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Zweyte's Buch.

Organisation der lebenden Natur.

Ist die ganze Sinnenwelt nur ein einziger Orga-

nismus, ist das Kleinste in ihr das , was es ist, nur

dadurch, dafs es mit dem gröfsten in Wechselwir-

kung steht, und hat auch das Gröfste sein Daseyn

nur durch das Kleinste, so ist es ein eitles Beginnen,

auch nur über ein Atom etwas bestimmen zu wol-

len, ohne auf das Universum Rücksicht zu nehmen.

Ehe wir daher in unsern Betrachtungen weiter ge-

hen , müssen wir zuvor ausmachen, welche Stelle

die lebende Natur im Organismus des Welltalls be-

hauptet.

Dieser Theil unserer Untersuchungen wird das-

selbe für die ganze lebende Welt, als einen einzi-

gen grofsen Organismus , seyn , was das vorige

Bucb für die einzelnen Arten der lebenden Körper

• war. Aber wie in der Organisation der letztern,

As so



so ist auch in der gesammten lebenden Natur nicht»

Dauerndes. Wir müssen daher eine gewisse Epoche

festsetzen , worauf sich unsere Nachforschungen

beziehen sollen. Hier wird die Gegenwart diese

Epoche seyn. Die Revolutionen , welche die le-

bende Natur erlitten hat, werden den Gegenstand

des folgenden Buchs ausmachen.

Auch d ieser Bestimmung müssen wir indefs noch

eine Einschränkung beyfügei;i» Was die lebende

TQatur iet7A ist, wurde sie zum Theil durch die

Hand des Menschen. Diese säete, wo "die Natur

nicht gepflanzt hatte, und bevölkerte, was leer und

btle gelassen war; diese brachte Grabesstille in Sam-

ihelplät^^e des Lebendigen, imd wandelte Paradiese

in Wüsreneyen um; diese veränderte die ganze

Obertläche, ja, die Eingeweide der Erde, und liefs

wenige Spuren von dem übrig, was diese Welt

war, als das Wort der Alimacht: es werde Licht!

über sie ansges])rochen wurde. Alles aber, was

der Mensch der Natur aufdrang, kann hier kein

Gegenstand unserei' Betrachtungen seyn. Es kann

uns wenig daran liegen, in welchen Welttheileti

seiue verkrüppelten Hausthiere ihr armseliges Da*

seyn kümmerlich fortschlej^pen. Nur das ist für

tms von Wichtigkeit , welche Heimath diesen Thie-

ren von der Natur selber angewiesen Wurde. Nur

in jenen Wäldern des Innern Asien's und Amerika's,

die noch von keinem Beile entheiligt wurden > in

den



den nnbesthlfften Ströhmen dieser Lander, in den

Afrikanischen Wüsten , in den Siberischen und

Tartarischen Steppen, auf den Gipfeln hoher Ber-

ge, nur da zeigt sich die Natur noch in ihrer ur-

sprünglichen, Unentweihten Gestalt, und dort ist

es, wo wir den StoiF zu unsern Betrachtungen

werden aufsuchen müssen.
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Erster Abschnitt,

Allgemeine Bemerkungen über die

Verbreitung der lebenden Körper,

ir sahen im zweyten Capitel der Einleitung (a),

dafs dem Leben jedes einzelnen Körpers im Betreif

seiner Tntension Gränzen gesetzt seyn müssen, weil

die Schrankenlosigkeit desselben unaufhörliche Re-

volutionen im allgemeinen Organismus verursachea

würde. Wir Hessen aber die Frage unberührt , ob

auch das Leben der gesammten Natur intensive

Schranken habe? Es ist indefs leicht zu erachten,

dafs die Beantwortung derselben, wenn auch nicht

geradezu verneinend, doch auch nicht ganz beja-

hend ausfallen könne, oder, mit andern Worten,

dafs wir das Leben des Ganzen zwar eben so we-

nig für absolut schrankenlos , als das des Einzel-

nen, aber doch für weit weniger begränzt, als das

des letztern annehmen müssen. Die Natur nehm-,

lieh ist in ewigen Verwandlungen begriffen. Der

Strohm der Zeiten führt immer neue Einwirkungen

der Aussenwelt hevbey (b). Jeder Augenblick wür-

de

(0 S. 6S,

(b) Biol. B. 1. S.50,



de also, wie dem Individuum, so auch der ge-

sammten lebenden Natur den Untergang drohen,

sie würde ein ephemerisches Meteor seyn, wenn

ihr nicht ein hoher Grad von intensiver Schranken-

losigkeit zu Theil geworden wäre.

Dieser hohe Grad von Unbeschränhtheit des

Lebens der ganzen Natur ist nun auch das Erste,

was sich uns aufdringt, wenn wir unsere Aufmerk-

samkeit auf die Verbreitung der lebenden Körper

wenden. Wir sehen dann, dafs alle T heile

der Erde Wohnplätze lebender Geschö-

pfe sind, dafs es nirgends eine leblose

ohne eine lebende Natur giebt. Wir fin-

den dann Leben in der Erde, wie auf ihrer Ober-

fläche; in den Lüften, wie in den Gewässern; auf

den ewigen Eisfeldern der kalten 2^onen, wie auf

den brennenden Sandwüsten zwischen den Wen-

dekreisen; auf den Spitzen der höchsten Alpen,

wie in den tiefsten Klüften der Erde. Selbst in

Scliwefelpfuhien , Salzseen und siedenden Quellen

treffen wir Spuhren des Lebendigen an.

Hier sind die Belege zu diesen Behauptungen!

Zu Spitzbergen, wo Martin noch in der Mitte

des Mai um Mitternacht das Thermometer auf

— 20® R, und die gröfste Sommerwärme nicht über

6** R. fand, wo das ganze Jahr hindurch blofs die Ufer

von Eise frey werden , sähe jener Naturforscher

dennoch unzählige Haufen der Anas 'mollissima,
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die ihre Eyer ausbrüteten, auf Hiigeln gelagert.

Einige Errl schollen enthielten die Saxifraga oppo-^

sitifolia , Saxifraga cespitosa, Cochlearia Groenlan-f

dica und einzelne Grasstengel. Zwischen den Ber-f

gen am Gestade wuchs Fucus vesiculosus, und am

Ufer war Ulva latissi^iia liHufig ausgeworfen (c).

Im äufsersten Nnr<len von Amerika fanden

He ARNE und Macken zie allenthalben noch Spuh-

reii von Menschen , allenthalben noch jagdbare

Thiere, und bis zum öytert Grade der Breite nocl^

Wälder von Birken und Weiden,

Am entgegengesetzten Ende der Erde, 19 Gra-

de weit vom Südpoie , wo Cook auf seiner zweyten

Reise durch ein unabsehbares Eisfeld vom w^eitern

Vordringen abgehalten wurde , sahen die beyden

Forster doch noch Pinguine (d), und auf der lur

sei Südgeorgien, derea schwarze, schroffe Felsen

selost mitten im Sommer nirgends , als etwa nur

auf Landspitzen , wo die Sonne noch einigerma-

fsen wirken kaim, vom Schnee entblgfst werden,

zwey Pflanzenarten 3 nelnnlicli das Hakenkraut

(Ancistrum decumbens Forst.) und eine Art den

l^n^ul^rases (Dactylis cespitosa L.) (e).

"

In

(c) Abh. der Schwed. Akad. 1753. B.XX. S. 252.

(d) Forster's Reise um die Welt. E. 1. S. 410.

(e) Forster's Bemerkungen auf einer Reise um die

Welt. 6. 146.



In der heissen Zone ist der Boden unter andern

pahe bey den Aegyptischen Pyramiden so dürre

und verbrannt, dafs man es für ein Wunder hal-

ten möchte, wenn hier ein Thier oder Gewächs

seine Nahrung fände. Dennoch sähe Hassel-^

QuisT (f) hier beydes. Von Pflanzen traf er die

Chondrilla iuncea; von Thieren eine kleine Eidech-

eenart und Ameisenlöwen in unzählbarer Menge an,

Kein Gipfel eines Berges ist erstiegen, auf dem

man nicht Spuhren von Leben bemerkt hätte.

De I^üc erblickte 1560 Toisen über der Meeresflä-

che noch eineTipula, und Saussüre auf dem Mont-

blanc 100 Fufs unter dem Gipfel noch einen

Schmetterling , 1780 Toisen über der Fläche des

Meers die Silene acaulis , und bis zu den höchsten

Felsen hinan kleine Warzenmoose, unter andern

die Verrucaria sulphurea Cg)»

Der Boden des Meers ist nicht weniger reich,

ja vielleicht noch reicher an lebenden Körpern , al^

die Oberfläche der Erde. In den \Vestindischen

Gewässern, wo das Wasser ausserordentlich klar,

und die Tiefe desselben nicht beträchtlich ist,

sieht der Seefahrer auf dem veinen weissen Sande

tau-

(i) Preise nach Palästina. S. Ö7. 110.

(g) Voigt's Magazin f. d. Neueste aiis der p]jvj|ik,-eJEc

E.V. St,i. S.59. /^S^^^^
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tansenderley Gewnvme, Seeigel, Seestevne, Schnek-

ken, Muscheln und bunte Fische; er schwebt über

ganzen Waldungen von herrlichen Seepflanzen,

Vf)n Go^rgonien , Corallen , Alcyonien und niancher-

ley buschichten Schwammgewächsen hinweg, die

durch mannichfaltige Farben das Auge nicht min-

der ergötzen, und von den Wellen so sanft hin

und her bewegt werden, als eines der blumenreich-'

sten Gefilde über der Erde (h).

Steigen wir hinab in das Innere der Erde , so

finden wir auch da allenthalben, wo das Gestein

eine Kluft oder Höhle bildet, eine unterirdische

Welt von lebenden Körpern. In einer von Pal^

LAS (i) besuchten Höhle bey Barnukowa war der

schlamnüchte Grund am Eingange mit einem fa-

serichten Byssus überzogen. Aus den Spalten des

Schlamms wuchs überall ein besonderer langer

Schimmel hervor , und im Innersten der Höhle

war auf dem Reisig, welches das Wasser dahin ge-

schwemmt hatte , ein sehr grofses Gewächs dieser

Art (Mucor decumanus Pall.) zu bemerken. Die

Felsenwände der Höhle waren mit einem zarten,

wie Spinnengewebe aussehenden Byssus (B. eva-

jiida, floccosa , nivea Dillen.) behängt, und die

schau er-

(h) Schüpf's Reisen durch die vereinigten Nordamer.

Staaten. Th. 2. S. 450.

(i) Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen

Reichs. Th. 1. S. 57.



Schauerliche Stille des Orts wurde durch das Um-

hertlattern einer Menge von Fledermäuaen gestöhrt.

Selbst in verschlossenen Höhlen, die noch kei-

ne Verbindung mit der Oberfläche der Erde hatten,

ist die düstere Einöde durch Flechten und Schwäm-

me belebt. Als die Rosenmüllershöhle bey Mug-

gendorf aufgebrochen wurde, waren in dem ent-

ferntesten Ende derselben die Spiegelglatten Stalak-

titenwände mit dem Liehen Tophicola Humboldt,

berankt (k).

Auch mitten in Holz - und Steinmassen fand

man lebendige Amphibien, Mollusken, Insekten

und Würmer eingeschlossen. Meist waren es Rrö^

ten , woran diese Beobachtung gemacht wurde.

Hubert (1) traf ein mittelmäfsig grofses , mageres

Thier der Art mitten in einem mannsdicken, völ-

lig gesunden und festen Ulmenbaume 4Fuf5 über

der Wurzel an.

Ein ähnlicher Fall, wo eine Kröte in einem,

wenigstens go - bis loojährigen Eichbaume ent^

deckt wurde, wird in der Hist. de l'Acad, des sc,

de Paris vom Jahre 1731 erzählt.

Graberg fand eine lebendige Kröte in dich-

tem und festem Gestein^, als er in einer Grube zu

Goth-

(K) Von Humboldt über die unterirdischen Gasarten,

s. 36.

(1) Hist. de TAcael. des sc. de Paris. 1719.



Gothland Steine brechen liefs. Der Mund des

Thiers hatte Keine Oeffnüng, sondern war mit ei«

ner gelblichen Haut überzogen (;. ).

T. Whiston sähe eine lebendige Kr'''e, die

von einem Steinhauer in einem JVIarmorsi^^'c'.e na^

he bey Wishech auf der Insel Elp gefunden war^^

Die Höhlung war etwas gröfser, als die Kröte,

und hatte fast die nehmliche Figur, Das Thier

"war von dunkelgelb^r Farbe, i^nd der ^'^armor,

worin es sich befand, fest, klar, und an allen

Seiten einige ;$oU dick (n),

J. Malpas entdeckte ein lebendiges Th'er der

Art in eineaa Quailersteine zu Grolö - Yarniouth.,

Die Höhle, worin das Thier lag, war 6 Zoll v^oa

der Ecke des Steins und inw^endig sanz glatf. Im

Steine selber war keine OefTnung zu bemerken (o),

Gerhard traf eine lebendige Kröte in eineni

Steine zu Padenborn in Her Grafschaft Mannsfeld

an. Die Wohnung des Thiers war auch hier nicht

viel gröfser, als das letztere, und inwendig ganz

glatt. Man bemühete sich vergeblich eine Oeff^

nung ausfindig zu machen, wodurch die Kröte in

den Stein gekommen wäre. Endlich entdeckte

m^n ein Loch auf der Oberfläche der Erde, daa

sich

(m) Abh. der Schwed. Akad. 1741. S. 285«

(n) Hamburg. Mag. B. XVIh St. 5. S.552,

(o) Ebendas. S, 55.4,'



Sich 12 Klaftei* tief herunter erstreckte, jec^öch i^

ZoU ^ bei- der Höhlung, worin die Kröte lag, auf-

hörte ( )*

Als man auf dem braunen [^ohlenwerke bey

Langedogeii im Saalkreise des Kerzogthums Mag-

i^eburg al' euifeii wollte, fand sich unter 1 Lach-

ter ganz dichter und fester Dammerde ein weisses,

ganz reines, geschmeidio;es , mit RlufFten und Rit-

zC'i keinesweges durchsetztes, sondern ganz dich-

tes lind einige Lachter mächtiges Thon - ' r^ier Let-

tenflötz , in welchem , bey fernerm AbteuifFen j 16

Zoll tief eine lebendige Kröte zum Vorschein kam*

Sie safs ganz -zusammengezogen in einer cirkelrun-

den Höhlung, woran die obere Hälfte fehlte." Das

enge Lager erlaubte ihr nicht die Füfse auszustre-

cken, oder sich im geringsten zu bewegen. Als

sie mit dem Steine an das Tageslicht gebracl^it wur-

de , öffnete sie ihre Augen , welche sehr hell und

klar glänzten , und sprang aus ihrem Lager heraus.

Sie bezeigte sich unruhig , nachdem man sie in

dasselbe wieder eingeschlossen hatte, und. lebte

darin nur noch 3 bis 9 Tage (q).

Nach Allen*s Erzählung fand m^.n an dem

Flusse Onion, ohngefähr 5 ?vieileii von Earlington^

^ Bay,

(p) Noiiveäux Mem. de l'Acad. des sc. de Prasse. 1732*

p. 15.

(q) Grili-o in Voigt"'s Mag. für den neuesten Zustand

der Naturkunde. B. i. St,^\. Si, 55.



Bay , bey dem Graben eines Brunnens , Holz in der

Tiefe von*24 ^i^fs, und neben diesem etwa 30 Frö-

sche , die wie versteinert aussahen, so dafs es

schweif- hielt, sie \on andern dabey liegenden Mei-

nen Steinen zu unterscheiden. Sobald man sie aber

aus dem Brunnen herausgebracht , von der ankle-

benden Erde befreyet und der Luft ausgesetzt hat-

te, empfanden sie nach und nach die belebende

Kraft der Sonnenstrahlen, und hüpften so munter

hinweg , als hätten sie nie in ihrem unterirdischen

Kerker gelegen (r).

Antonio de Ulloa sahein Madrit zwey Wür-

mer, welche von Spanischen Bildhauern mitten in

einem Marmorblock gefunden waren , und MissoN

erwähnt in der Beschreibung seiner Reise nach Ita'

lien eines lebendigen Krebses , den man bey Tivoli

in einem Stücke Marmor angetroffen hatte (s),

Dafs auch Schwefelseen lebenden Körpern zum

Aufenthalte dienen, beweisen Beobachtungen von

ScHEücHZER und Pallas. Jener sähe in Gewäs-

sern der Art lebende Larven einer Tipula. Dieser

fand in dem Schwefelsee Sernoje - osero den ganzen

Bo-

(r) Natural et poHtical liistorj of tlie State of Vermont.

London. 1798-

(s) Mehrere andere Citate^ von altern Beobachtungen der

Art finden sich in Haller's Elem. Phys. T. IIL L.

VIII. S. 4. §.3. p.319. Voict's Mag. für das Neueste

AUS der Physik etc. B. XL St. 1. S. 133.



Boden des Pfuhls mit einer Haut bedeckt, welche

eine gewisse Organisation hatte, und der er eine

vegetirende Beschaffenheit zuschreiben zu dürfen

glaubt (t). In einer andern Schwefelquelle am

Surgut hatte sich eine ganz eigene Materie, die zu

den Spongien zu gehören schien;" um alles in dem

Wasser liegende Reisig erzeugt (u).

Eben dieser Naturforscher fand in den Salzseen

bey Saimka von Pflanzen die gemeine Salicornia

,

Salsola altissima und Aster tripolium, so wie von

Thieren den Cancer pulex und Cancer salinus

,

welche grofsen Schaaren von Bergenlen (Anas Ta-

dorna) und einer Art weisser Möwen zur Nahrung

dienten (v). Ein anderer See bey Kisloi, welcher

salzig und schwefelhaltig zugleich ist, enthält eine

Ulvenart und Karauschen (w),

FoRSKÜL (x) traf auf seiner Arabischen Reise in

einer 49° R. warmen Quelle, Thunberg (y) in ei-

ner siedenden Quelle am Siangenkop, einem Ber-

ge am Cap, Barrow (z) in einem siedend heis-

sen

(t) Pallas Reise durch verschiedene Provinzen des

Russischen Reichs. Th. i. S. 104.

(u) Ebendas. S. 109.

(v) Ebendas. Th. 2. S.288.

(w) Ebend. S. 290.

(x) Flora Aegypt. Arab. p. igg.

(y) Neue Abh. derSchwed. Akad. 1731. B. 2. S.§i,

(z) Reisen in das Innere von Südatiika. S. 95.



sen Strohme bey Roode-Sand am Vorgebirge der

guten Hoffnung Confevven , und Vandelli (z*) in

einer Hitze von 4y® R» seine ülva iabyrinthiformis

an»

Auf der Insei Amsterdam giebt es heisse Quel-

len, in deren Schlamm, welcher das Quecksilber

zum Siedepunk t/3 treibt, Marcliantien und Lycopo-

tdien wachsen (a).

Der Turbo thermalis , ein Bewohner des Adriä-

tischen Meers , findet sich auch in den warmen

Quellen von Abanö , worin das Reaumürsche Thef-

mometer auf 40® steigt (b)*

Nach SoNNERAT*s Versicherung leben Fische

in den warmen Bädern auf Manilla bey einer Tem-

peratur von 140° Fahrenh,, ja, nach der Aussag»

eines dortigen Geistlichen, sogar bey einer Hitze

Von i84° (c)

Nur die Crater feuerspeyender Berge , und ei-

nige Inseln , die in neuern Zeiten durch vulcani-

sehe

(z*) Theni.120. T.2.

(a) Stau3nto]n''s Besclireibuug der GesaiidschaftsreisÄ

des Grafen Macartiiey nach China —^Voigt's Mag*

für den neuesten Zustand der Naturlsundci B* 1. St. 2.

S. 22.

(b) Olivi Zool. Adriat. Pii. p. 172.

(c) M. s. auch Bruce's Reisen zur Entdeckung der

Quellen des Nil's. ücbers. von VoLKMAKPf, B.i. 8.32.



sehe Ansbrüche hervorgebracht sind, setzen der

Ausbreitung des Lebens Schranken. Eine solche

Insel ist Neu-Camene im. Archipelagus , die vom
Jahre 1*707 bis 1711 bev verschiedenen Erdbeben

iiach lind nach in die Höhe stiiäg, und deren fla-

cherer Theil von schwarzen Basaltblöcken starrt,

auf welchen fast keine Spuhr von Vegetation zu

entdecken ist (d). Doch auch in diesen Einöden

arbeitet die Natur schön langst an der Erzeugung

des Lebendigen , und selbst den Schiünden der

feuerspeyenden Berge nähert sie ihre lebenden Pro-

dukte so sehr, als es die Beschränktheit des Leben*

nur immer zuläfst. Die Insel Hiera, oder Alt-Cä-

mene, welche ebenfalls durch einen vulcanischen

Ausbruch, abei* ungleich früher, al« jene, nehiu-

lich kurz vor oder nach Christi Geburt, entstan-

den ist, ernährt schon seit langer Zeit Pflanzen in

einem Bette von verwittertem Bimsteine und Vul-

canischet Asche (e), und selbst auf Neu-Camene

zeigt sich schon an einigen Stellen, die mit Asche

und verwitterten Steinen bedeckt sind, ein Anfang

von Vegetation (f)» Die beyden Forster fanden auf

einen Vulcan der Insel Tanna , wo der Boden eine

Hitze von 210° Fahrenh. hatte, mancherley blü-

hende

(d) OtmT:R''s Preisen durch das Türkische B.elch , Eg-yp^

teil u. Perslen. Uebers. von Spreixgel. Th. 1. S. 48'^*

(e) Olivier a. a. O. S.489.

(f) Ehendas. S. 432.
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hende Gewächse (g), und der Graf de Mailli a«

dem Crater des Vesuvs zwischen glühender Lava

eine Salamanderart (h).

Ueberhaupt arbeitet die Natur, wie an den

Schlünden derVulcane, so auch allenthalben, wo

Menschenhände , oder physische Kräfte eine leblose

Wüste hervorgebracht haben , gleich wieder an der

Hervorbringung lebender Körper, sobald jene nur

aufhören , sich ihrem Wirlien zu widersetzen.

Nackte Felsen , auf welchen kein Staubkörncheii

haftet, überziehen sich mit Flechten; unter den

Blättern der letztern sammelt sich Erde, woraus

Moose hervorsprossen; Vögel nisten auf diesen,

und düngen und vermehren mit ihrem Auswurfe

die angehäufte Erde; so wird aus dem nackten

Steine ein reitzender, mit Kräutern j Stauden und

Bäumen bedeckter Hügel.

Auf ähnliche Art wurde Aegypten aus einem

öden Meeresboden zu einem der fruchtbarsten Län-

der, indem ein kleines, zwey bis drey Fufs langes

Rohr mit seinen vielen Schöfslingen , seinen schar-

fen Blättern, und seinen weit umher kriechenden,

imter einander verschlungenen Wurzeln der

Schlamm der See aufhielt (i). ,

Nach

(g) FoKSTEr/s Reise um die Welt. Tli. 5. S. 255. 259.

(li) La trois doigts. La Cepede Hist. nat. des quadr.

ovip. T. 1. p. 496.

(i) Hasselquist""» R-cise nach Palästina, S. 1. p. n?-
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Nach Morison's Erzählung fand man acht Mo-

nate nach dem grofsen Brande in London von 1666

die Brandstelle in einer Weite von qoo Morgen mit

dem Erysimum latifolium maius glabrum Bauhini

60 bedeckt , dafs England , wo doch diese Pflanze

nicht selten ist, Frankreich* Deutschland und Ita-

lien schwerlich eine gleiche Menge würden haben

aufbringen können.

. Adanson (k) und Bonnet (1) beobachteten,

dafs ein ausgetrockneter Teich sich gleichsam von

selbst wieder mit Fischen besetzt, ohne dafs sich

der Ursprung dieser Thiere entdecken läfst. Jener

wurde bey einer Reise über die Holzinsel in den

vom Regenwasser entsrandenen Seen einige Rothfe-

dern gewahr. Die Regenzeit war verflossen, die

Teiche vertrockneten, und die Fische kamen um.

Nichts desto weniger zeigten sich im folgenden

Jahre die nehmlichen Thiere wieder, obgleich jene

Wasserbehälter mit dem , 300 Toisen entfernten

Niger keine Gemeinschaft hatten , und diese Art

von Fischen in demselben auch gar nicht anzutref-

fen war.

Aber nicht blofs jeder Theil der Er-

de, sondern auch jeder ihrer lebenden

Bewohner ist ein Wohn platz des Le-

b e n-

(k) Reise nach Senegal. Uebers. von Schreber. S. 182.

(1) Traite des corps organises. T. I.II. p. 345*

B 2



ben eil geil. Die Pflanze dienet andern t'flatizen,

Pbytozoe 1 und Thieren , das Tliler andern Thie-

ren, Polypen und Pflanzenthieren zur Wohnung.

Unter üen Pflanzen gipbt es verschiedene, die

man nii gends , als auf andern Pflanzen antrifft

(Schmarotzerpflanzen), z.E. die Tillandsien , mit

deren langen , herabhängenden Zweigen alle Bäume

in den Wäldern des wärmern Amerika bedeckt

sind(m), die Cuscuta, das £pidendrum , Viscum,

die meisten Arten des Loranthus, verschiedene Cac-

tus- Arten, Cytinus hypocystis u. s.w.

Von den Pflanzenthieren wohnt ein grofser

Theil der Schwämme, Flechten und Moose auf

Pflanzen. Dagegen werden alternde Phytozoen aus

der Familie der Tarige wieder eben so von Sertüla-

rien , Millepoten und andern Thierpflanzen be-

wohnt, wie alternde Baumstämme von Flechten

Und Moosen (n).

Unter den Thieren sind es vorzüglich die In-

«ekten , die sich auf Pflanzen aufhalten. Bios auf

der

(m) ÜLLOA piiytik. u. liistor. ISTachricIiten von Amerikit.

Uebers. von DrfezE T. i. S. 113. BArtram's Reisen in

Nordamerika , im Mag. von Reisebesclireib. B. X. S«

89. ScHüpi's Reisen durch Nordamer. Tli. 2. S. 165,

(n) Mertens in Schrader's Jouinsil für die Bot. jßoo,

B. 1. S.192.



der Eiche kannte schon Rösel (o) 200 Insekten ar-

ten, und LiNNE (p) auf der Weide 55, auf dem

Pflaumenbaume über 30, auf dem Grase 16, auf

der Pappel 22 5 auf der Linde 13, auf dem Birnbäu-

me über 40», auf der Birke ic) und auf der Distel

8 Arten,

Das Thier ernährt andere Thiere sowohl auf

seiner Oberfläche, als in seinem Innern. Seine

Oberfläche wird von Onisken, Lernäen , Milben,

Fliegenlarven u. s, w., sein Inneres von Eingeweide-

würmern bewohnt. Unter jenen Insekten giebt es

einige, die, gleich den parasitischen Pflanzen, an

einem Flecke der Oberfläche des Thiers angeheftett

daselbst eine Art von vegetirendem Leben führen,

und wieder andern Insekten zur Befestigung und

Nvihrung dienen. De Geer fand ai;f einem Staphy-

iinus eine Art voii Milben (Acarus coleoptratornm ru-

fusj ano albicante. Ltnn. Faun,Suec. Ed. 2. n, lOßS),

und auf einer Pflanze eine Art von Lepturen (Lep-

tura nigra, thorace elytrisque rufis. Linn. ibid.

11.681. />.)» wovon einige vermittelst eines langen

Fadens , der wie ein Stengel aus ihrem Hintertheile

hervorging , an dem Körper des Insekts und der

Pflanze befestigt waren , und andere auf eben die

Art wieder mit ihnen zusammenhingen. Der

Rör-

(o) Iiisekten-Belust. B. 1. S. 270.

(p) Pand. Ins. ixi Amoen. Acad. Vol, V. p. 250,

B 3



Inörper cler aussevsten Milbe oder Lepture war an

den Bauch der folgenden geheftet , dieser an den

der dritten , und so die ganze B eihe hindurch bis

an die letzte, die ihren Stengel in den Staphylin,

oder in das Gewächs geptianzt hatte (q).

Eingeweidewürmer finden sich in Thieren von

jeder Art, von jedem Aller und in jedem ihrer Or-

gane , nur die Milz und einige Drüsen ausgenom-

men. Pleaumur (r) und Pallas (s) entdeckten sie

in Insekten , und Fokskül (t) in der Pterotrache*

acuieata. Swammerdamm (u) traf in den Uterus ei-

ner Schnecke Eingeweidewürmer , und in diesen

wieder lileineve von einer andern Art an. Bren-

del, Hartiviann und Roussens beobachteten schon

hey Früchten im Mutterleibe, Doläus, Wepfer,

Vallisnieri, Raulin, Blumenbach, Goeze und

Bloch in jungen Thieren gleich , oder doch bald

ji4ch der Geburt, Eingeweidewürmer (v). Sogar

in

(q) Abhandl. der Scliwed, Akad. B. XXX. S. 191.

(r) Meni, pour servir a THist. des ins. T. Vh P. i. mem,

1. p.27, 28-

(s) Keise durch verschiedene Prov. des R.ussiscliei> Reichs,

Th. 1. S.226,

(t) Descript. animal, p. 118« Icones rer. nat. T, 34. f. c,

00 Bibel der Nat, §. 7^.

(v) M. s. die Citate in Bloch"*3 Abh. fiber die Erzeu-

gung der Eingeweidewürmer. S. 52. 385 und Goeze's

Jsf. G. der iBTingeweidev/ürmer. S. 55. C5.



in dem Ey einer Henne ist ein solcher Wurm ge-

funden (w).

Auch Zoophyten bewohnen sowohl die Ober-

fläche , als das Innere der Thiere. Auf Wasser-

thieren, und vorzüglich auf Kiemen füfslern , fm-

tlen sich oft Polypen in groTser Menge. x\uf den

Larven einiger Cicaden- Gattungen trifft man fast

immer eine gewisse Art von Keulenschwämmen,

zuweilen in der Länge von £ Zollen , an, und zwar

gewöhnlich auf dem obern Theile des Körpers je-

ner Thiere (x). Müller's rother Keulenschwamm

(Ciavaria militaris crocea) wächst beständig aus ei-

»em faulenden Insekt hervor (y). Zoophyten , die

sich

(w) Voigt's Mag. f. d. Neueste aus der Physik. B. lY.

St.i. S. 188.

(x) Wattson und Hill, Pliil. Trans. Vol. LIII. p. isyi.

FouGEROUX, Mem, de TAcad. des sc. de Paris. 176g.

p.467.

(y) O.F.MÜLLER in Nov. Act. Acad. N. C. T. IV. p.

215. Eescliäftigungen der Berlin. Gesellscli. naturf.

Freunde. B. 1. S. 156. — "Schrakk beschreibt in seiner

„B^iersclien Flor eine Conferva piscium , die er an

s,verscliiedenen Theilen des Leibes , vorzüglich aber

„an den Kiemendeckeln , der Orfe beobachtet hatte.

„Bloch bemerkte dieselbe an dem Puücken des Karpfen

„(Nat. Gesell, der Fische Deutschlands. Th. 1. S. 109).

.,Die Schaalthiere sowohl des Meers, als des süfsen

„Wassers, dienen ebenfalls verschiedenen Pliytozoen

B 4 „zum



sich im Innern der Thiere aufhalten, sind die

Infusionstbiere. Man findet diese unter gewissen

Umständen fast in allen thierjschen Säften, vorzüg-

lich aber i^ dem reifen männlichen Saamen. I^

dem letztern hat man, sie bey allen, in dieser Hin-

sicht untersuchten Thieren entdeckt.

Das bisher Gesagte wird zum Beweise des ho-*

hen Grades von intensiver Unbeschränktheit des

Lebens der gesammten Natur hinreichend seyn.

Was eine aufmerksame Betrachtung der Verbrei-»

tung der lebenden Körper uns Weiteres an raerk^

"Würdigen Resultaten liefert, läfst sich in den bey-

flexi fulgenden Setzen zusammenfassen

;

Es giebt gewisse Gränzen der belebten Erde,

^us.serljalb welcher die Natur nvir einige Art^n

von

a,?;mn Befestlgungspimkte , und diese erhalten dadurch

„eine Locomotivität, die sie sonst nicht hätten ! Soll-

a,te dies nicht mehr als zufällig seyn ? Auf einer

3,schwarzen Schnecke befindet sich in unsern ge-

aj-wöhnhclicn Wiesengräbeu ganz ausscliliefslich eine

sjV^rietät des Batrachospermum moniliforme E.. , auf

sjeiner andern die Rivularia confervoides R. die ich in

j,meinen Algis aquat. 'auch auf derselben abgebildet

sjhabe. Eine andere , noch unbeschriebene Con-i

„ferve entdeckte ich vor zw^ey Jahren auf Schnek-

3,ken irgendwo im Braunschweigsciicn , und im rori-

j,gen Herbste auch in den Gräben längs dem Schwach-

„liauser Wege bey Bremen". Anraerkiuig des Herrn

Pfpfessor Mert^^ks,



von lebenden Körpern hervorzubringen ver«

mag. Ausserhalb dieser Gränzen liegen z. B.

siedende Quellen und alle Erdstriche , in wel-

chen die mittlere Temperatur weniger, als 3^

R. -beträgt , also die Gipfel hoher Gebirge und

die Polarländer. Alles, was innerhalb dieser

Gränzen liegt, enthält eine ähnliche lebende

JNatur, Nirgends treffen wir hier nur einzelne

Classen von lebenden Körpern, nirgends Säug-

thiere ohne Vögel, diese ohne Amphibien u. s.

w. an.

Von jenen Gränzen an bis zu gewissen Mit^

telpunkten dt^r belebten Erde zeigt sich eine

ähnliche Gradation vom Einfachem zum Man-

nichfaltigern in der Verbreitung, wie in der

Struktur der lebenden Organismen. Aber wie

bey dieser jene Stufenfolge nur von der Menge

der ungleichartigen Theile überhaupt gilt, so

ist dasselbe auch bey jener der Fall. Nur die

Menge der Geschlechter und Arten überhaupt

ist z. B. gröfser in den heissen Zonen , als in

den gemäfsigten, und gröfser in diesen, als in

den Polarländern. Hingegen bey einzelnen

Geschlechtern findet eine ganz entgegengesetz-

te , oder auch gar keine Gradation statt.

Der folgende Abschnitt wird den Beweis dieser

Sätze enthalten.

B 5 Zwey-
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Zweyter Abschnitt*

Verbreitung der verschiedenen Rei-

che, Classen, Familien, Geschlech-

ter und Arten der lebenden

Körper.

Erstes Kapitel,

Ver gleich ung derThiere, Zoophytcn
und Pflanzen in B e 1 1 e fF ihrer Ver-

breitung.

Ochon aus dem, was im vorigen Abschnitte über

die Verbreitung der lebenden Natur überhaupt ge-

sagt ist, ergiebt sich, dafs die Zoophyten weiter

als die Thiere , und diese weiter als die Pflanzen

verbreitet sind, >

Zoophyten leben an Orten und in Jahreszeiten,

WO die übrige Natur erstorben ist. Wir finden sie

auf den höchsten Gipfeln der schrofFesten Felsen,

auf



auf welchen kein Atom Erde haftet (z) ; in unter-

irdischen KlüiFten , die nie durch eine Sonnenstrahl

erhellt wurden; an den aussersten Gränzen der

unwirthbaren Polarländer ; unter dem Aeqtiator ;

in Schwefelpfuhleri und in siedenden Quellen.

Die Pilze entstehen im Herbste, wo das ganze

Pflanzenreich und ein Theil des Thierreichs in den

'Scheintodt versinkt. Tange (?*), Flechten und

Moose tragen Früchte, wenn die ganze übrige Na-

tur von Kälte erstarrt ist. Infusionsthiere erzeugen

sich in allen Säften der Thiere, Zoophyten und

Pflanzen,

Fast eben so_ grofs ist auch die Biegsamkeit

der thierischen Organisation. Auf den höchsten

Felsenspitzen nisten Adler. Byssus radiciformis,

Eyssus membranaceus , Boletus turritus , Boletus

fodinalis , Agaricus acephalus und andere , durch

VON Humboldt beschriebene Pilzarten dienen ei-

genen Würmern und Insekten, besonders Derme-

stesarten zur Nahrung, und so ist in unterirdischen

Klüfrten mit der Existenz einer verborgenen Welt von

Zoophyten zugleich die einer unterirdischen Thier-

(z) Z. E. Webera pyriformis , alle Arten der Grimmia.

und das Hypnum saxatile (Bp^idel muscol. recent,

T.i. p.640.

(z*) Turner Calcndar. plant, marin, im V.Bande der

Trans, oi" the Linnean Society.



weit rcrbundcn (a). Kein Seefahrer ist den Polen

so nahe gekommen, dafs er nicht Pinguine, Me-

wen und andere Seevögel noch angetroffen hätte,

und keine Afrikanische Sandwüste ist so brennend,

.fjafs sie nicht von Insekten bewohpt würde. Dafs

sogar Schwefelseen und heisse Quellen nicht nur

Pflanzenthiere, sondern auch Fische und Insekten

beherbergen, ist schon im vorigen Abschnitte be-

merkt. Endlich sincl es, nebst Zoophyten, auch

Thiere, welche das Innere alles Lebendigen bewohr

nen , wie ebenfalls schon oben angeführt ist.

In engere Gränzen ist aber das Pflanzenreich

eingeschlossen. Die Südspit?ie von Amerika ist nur

noch dürfüg mit krüpplichten Kräutern bekleidet,

Wallis (b) traf sogar eine Stelje auf der Küste des

Feuerlandes an , wo weder die schroffen, weit übev

die Wolken emporragenden Felsen , noch die zwi-

schen diesen gelegenen Thäler auch nur einea einzi-

gen Grashalm ernährten,

„_ -_w ..— Non illic canna palustris,

Non steriles ulvae, non acuta cuspide iunci.

Und doch fanden die beyden Forster an dieser

Küste eine Menge Geyer, Adler und Habichte,

grofse, gesellig beysammen wohnende Heerden von

andern

(fi) Von Humboldt über die unterirdischen Gasarten,

s. 36.

(h) liAWKESwoRTii's Geschichte der Seereisen. TU. 1.

S. 172.
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ändern Vögeln , mehrere Robbenarteti , Womit die

Klippen am Strande bedeckl waren, liiirz eine nicht

unbeträchthche Menge von Arten und Individuen

des Thiei'reichs (c). Sändwichland , welches nur

lim 4° südlicherliegt, ist vermuthlich ganz unfä-

hig, irgend einer Pflanze Nahrung zu verschaf-

fen (d), da doch Pinguine noch jenseits des südli-

chen Polarzirkels leben (e).

Keine Pflanze bewohnt das Meer, ausser den

Zosteren, die aber vielleicht zu den Phytozoen ge-

hören, und dem anomalischen Cynomorium. Nie

traf man Pflanzen in unterirdischen Höhlen , nie in

Schwefelseen und heissen Quellen an. Zwar

sollen nach der Versicherung des Plinius (£) Und

Mappüs (g) in einer Quelle von Abano, deren Hi-

lz6 521*^ R. beträgt, verschiedene Kräuter wachsen.

Aber Vallisnieri (h) , der die Sache näher unter-

suchte, fand weder in dieser Quelle, noch an de-

ren Ufern eine Spuhr von Vegetabilien. Erst in ei-

tler gewissen Entfernung , wo das Wasser seine

Hitze schon gröfstentheils verlohren hatte , und wo

es

(c) FoRSTER*s Bemerk, auf einer K.eise um die Welt.

S. 164.

(d) FoRSTiR ebendas. , S. 146.

(e) Forster's Reise. Th.i. S. 410.

(f) Hist. nat. L. IL c. 103. L. XXXI. c.6*

(g) De potu calido. p. 27.

(h) Opere fisico - uiedich«. T. II. p. 435«



CS sich in einigen Teichen ansammelte, traf er ein

Paar Wasserpflanzen an. Doch ist soviel gewifs

,

dafs der ans heissen Ströhmen aufsteigende Dunst

mehrern Pflanzen nicht nur keinen Schaden thut,

sondern oft gar ihr Wachsthum befördert (i) , und

dafs Quellen, worin das Thermometer nicht viel

über 30° R. steigt, die Vegetalion nicht verhindern.

Einen Beweis des Letztern giebt ein Suni[)f, in wel-

chen sich die warmen Quellen von Bägnieres er-

giefsen, dessen Temperatur, selbst mitten im Win-

ter, 31® beträgt, und welcher mit Pflanzen bedeckt

ist , die auch in der gewöhnlichen Temperatur

wachsen, und in ihrer Entwickelung blos von den

Jahreszeiten abhängen (k).

(i) La Billardiere's Reise nach dem Siidmeere. Th.i.

S.259.

(k) Ramond in Pfaff's u. Friedländer's Annalen für

di« ÄÜgein. N. G. etc. ißoa. H. 3. S. 2io.

Zvrey-
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I

Z\Yeytes Kapitel.

Pflanzen.

§. 1.

Physische Verbreitung der Pflanzen.

ndem wir ausgehen , um den Plan zu erforschen,

den die Natur bey der Vertheilung ihrer lebenden

Produkte beobachtete , ist das Erste, was sich un-

sern Blicken darbietet, ihre physische Verbrei-

tung. Wir finden andere Pflanzen auf dem Lande

und andere in den Gewässern , andere auf den Gip-

feln der Berge und andere in den Thälern , andere

in fliessendem Wasser und andere in Sümpfen,

noch andere in einem salzichten , kalkartigen , san-

dichten und thonartigen Boden. Der zweyte Gegen-

stand, der sich uns aufdringt, ist die geographi-

sche Verbreitung der lebenden Körper. Jedes Land

hat seine eigene Flor, die zwar zum Theü durch

dessen physische Beschaffenheit, aber zum Theil

auch durch die Länge und Breite desselben, durch

die natürlichen Gränzen, wovon es eingeschlossen

ist, und durch die Revolutionen, die es erlitten

hat, bestimmt wird.

Nicht
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Nicht immer steht die physische Verbreitnng

mit der geographischen in Verhaltnifs. Es giebt

Pflanzen, die sich in Riicksicht der erstem sehr

auszeichnen, aber auf weit kleinere Erdstriche ein-

geschränkt sind, als manche andere Gewrichse, die

eine weit geringere physische Verbreitung haben*

Cocos- Palmen findet man häufig auf Corall-Felseti^

wo kaum Erdreich genug zu seyn scheinet, dafs

sie Wurzel darin schlagen können (1). Ihre I^üsse

können Monate lang im Meere herumtreiben und

behalten dennoch das Vermögen zu keimeni So-

bald sie nur das Land erreichen , kommen sie selbst

im Sande fort (m)* La Bii.lardiere (n) sähe auf

Tongatabu am Ufer des Meers eine Menge starker

Brodtbäumö , deren Wurzeln hier und da in Brak-

wasser wie gebadet waren. Und doch sind diese

Pflanzen , der grofsen Biegsamkeit ihrer Organisa-

tion ohngeachtet^ verhältnifsmäfsig nur auf einen

kleinen Theil der Erde eingeschränkt! Die Cocos»

palme , die sich , nach den angeführten Thatsachen

zu urtheilen , über alle Ländel' der warmerti Clima-

te verbreitet haben müfste , findet sich in dem gan-

zen Neu-Holland nicht. Den Brodtbanm trifft man

iswar von Surratte bis zu den Marquiseii- Inseln, im

Stillen Weitmeere, fast auf jeder Küste und jeder

Insel

(1) Foivster's Reise. Tli. 2. S.19.

(m) Forster im Mag. von FLeiscbeschreibungeiii B. VI»

I

S. 410.

(n) Kehe. Th. 2. S. 70.
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Insel an. Aber alle Umstände lassen vermiithen

,

dafs er ursprünglich nur in Ostindien zu Haase

gehört, und von da blos -durch Menschenhände

weiter verpflanzt ist (o).

Weder die physische, noch die geographische

Verbreitung der Pflanzen steht mit den beständigem

Charakteren dieser Organismen in en2;er Verbin-

dung. Von der geographischen Verbreitung wird

die Richtigheit dieses Satzes weiter unten erhellen.

Um uns von der Wahrheit desselben in Betreff der

physischen Verbreitung zu überzeugen, dürfen wir

nur einen Blick auf irgend ein artenreiches Ge-

schlecht, z. B. auf das derlvanunkelh, werfen. Wir

treffen in diesem einige Arten an, die blos in der

Alpenregion wachsen j z. B. den Baniirrculus pyre-

naeus, parnassifolius , Thoraj glacialis , nivalis,

montanus u. s. w. Es giebt andere, die nur auf

den Wiesen der Ebenen gedeihen , wie der Ri bul-

bosus , Philonotis , pölyahthemos , acris u. s. w.

Noch andere trifft man blos an sumpfigten Öertern

an , so den R. ilammula und Üngaa. Der R. flu-

viatilis kömmt blos in fliesseiidem Wasser fort, und

der R. salsuginosus wird nur in den Siberischen

Salzsteppen gefunden.

Doch nicht blos verschiedene Arten von einer-

ley Geschlechte , sondern auch eine und dieselbe

Pftan-

(o) G.Foä^ter's kleine Schriften. Th. i. 8.399.11.

n, BdU c
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Pflanze wächst nicht selten auf den verschiedensten

Stanclörtern ohne Abänderung in ihren specifiquen

Charakteren, Das Sisymbrium amphibium gedei-

het sowohl im Wasser, als auf dem Trocknen, und

auf diesem in dem verschiedensten Erdreiche , und

doch bleiben die charakteristischen Kennzeichen

desselben immer die nehmlichen. Haller's Ver-

zeichnifs der Helvetischen Pflanzen (p) enthält

mehr als hundert Arten , die auf den Alpen und

zugleich in den umliegenden Thälern w^achsen.

Nach SchÖpf's (q) Bemerkung sind die meisten

Amerikanischen Gewächse ganz oder doch ziemlich

gleichgültig in Ansehung ihres Standorts,

Hier bestätigt sich also der am Schlüsse des vo-

rigen Abschnitts aufgestellte Satz, dafs die Natur

innerhalb gewisser Gränzen allenthalben so viele

lebende Körper aus jeder Familie und selbst aus

jedem Geschlechte , wie ihr nur immer möglich ist,

hervorzubringen sucht* Jene Gränzen sind bey

den Pflanzen in Ansehung ihrer physischen Ver-

breitung, wie aus den im vorigen Kapitel ange-

führten Erfahrungen erheilet, heisse Quellen,

Schwefelseen , Alpenregionen , die über der Schnee-

linie liegen , und durch vulcaniöche Ausbrüche her-

vor-

(p) Histor. stirp. Helvet. — Eiiumer. metliod. stirp. Hebr,

indigen. '

(q) Pueisen durch die vereinigt. Nordamer. Staaten. Tk.

1. S.152.



vorgebrachte Ruinen , auf welchen nicht genug Er-

de zur Befestigung der Gewächse vorhanden ist.

Inzwischen , obgleich sich von keinem iPflan-

zengeschlechte behaupten läfst, dafs die charakte-

ristischen Merkmale desselben mit irgend einer

Art des Standotts in unzertrennlicher Verbindung:

stehen, so ist es doch auch gewifs , dafs einige Ge-

schlechter sich mehr zu dieser, andere mehr zu je-

ner physischen Verbreitung neigen. So neigen sich

die Monocotyledonen weit mehr zu wasserreichen

Standöitern , als die Dicotyledonen. Die ganze

Familie der Hydrochariden enthält blos Wasser-^

pflanzen, und von den übrigen Pflanzen mit einem

einfachen Saamenblatte wächst der grüfste Theil an

sumpfigen Oertern. So bestehrt viele Polygoneen

Und die meisten Ballblüthen und Ficoideen aus

Salzpflanzen. Die Siberischen Salzsteppen sind

gröfstentheilä , ja oft blos n:iit Gewächsen aus diesen

Familien, vorzüglich mit Arten der Geschlechter

Polycnemum , Camphorasma, Anabasis j Salsola^

Atriplex, Salicornia und Nitraria bedeckt. So fin-

den sich in der Familie der Salatpflänzen , Lysi-

machien , Euphrasien , Gentianen , Alpenrosen ^

Heiden , Ranunkeln und steinbrechartigen Pflanzeri

die meisten Alpengewächse.

Obgleich ferner die Charaktere der Familierl

und Geschlechter ; in keiner unzertrennlichen Ver-

bindung mit der BeschafPenheit der äussern Ein^

G fi flüssö



flfisse srehen, so werflen doch die Varietäten und

oft auch die Arten durch die letztern bestimmt.

Die Wasserpflanzen haben gewisse specifique Cha-

raktere, die den Bewohnern des Landes fehlen ; die

Alpeiigewächse zeichnen sich durch manche Eigen-

heiten vor den Pflanzen der Ebenen aus; und so-

wohl auf den Gebirgen , als in den Ebenen sind

die Vegetabilien verschieden, nach der Verschieden-

heit des Bodens.

Zwischen den Wasser - und Landpflan-

zen findet ein merkwürdiger Unterschied in An-

sehung der Blätter statt. Jene haben feine, schma-

le, und blafsgrüne , diese breite und dunklere Blät-

ter. Am auffallendsten ist diese Verschiedenheit

bey solchen Gewachsen, welche theils unter,* theils

überv dem Wasser wachsen j z.B* dem Sium lati-

folium. Bey dieSet Pflanze sind diejenigen Blätter,

die sich in dei'' Luft befinden , eyförmig und gefie-

dert, hingegen die Wurzelblätter, die unter dem

Wasser wachsen, äusserst zusammengesetzt, haar-

förmig, und weit länger, als die der Luft ausge»

setzten Stengelblätter. Säet man diese Pflanze in

einen feuchten, aber dem Ueberschwemmen nicht

ausgesetzten Boden» so. zeigen sich die Wurzel-

blätter eben so, wie die Stengelblätter, nehmlich

blos gefiedert; eben dasselbe geschieht, wenn man
eine bereits gezogene Pflanze in die freye Luft setzt,

ehe ihre Blätter angefangen haben , sich zu entwik-

keln
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l^eln (r). Aehnliche Erscheinungen bemerkt man

9uch bey der Hottonia palustris , dem Sisymbrium

amphibium , Ranunculus aquatilis und mehrern an«

dern Pflanzen.

Die Alpenpflanzen unterscheiden sich von

den Bewohnern der Thäler und Ebenen vorzüglich

in folgenden Punkten : Fast alle sind klein , und

entweder holzig und strauchartig, mit harten , an

der Erde fortkriechenden Zweigen, oder sehr saft-

reich. Grofs ist dagegen die Blume , oft gröfser ,

als die ganze Pflanze. Alle blühen ausserhalb den

Alpen im Frühlinge, und ziehen sich hier nach

sumpfigten Oertern hin, wie sich bey der Zwerg-

birke (Betula nana) zeigt , die iu Lappland, auf den-

Alpen, in Schweden und der Schweitz in Sümpfen

Avachst (s). Alle werden sowohl von übermäfsiger

Hitze, als zu strenger Kälte getödtet (t). Bios sol-

che Pflanzen , die binnen- sehr kurzer Zeit wachsen,

blühen und Früchte tragen, können auf Alpen aus-

dauern. Die Gipfel hoher Berge sind nehmlicli bis

zum Sommer- Solstitium mit Schnee bedeckt. Um
diese Zeit wird die Luft sehr schnell erwärmt, so

dafs binnen acht Tagen alle Felder entblpfst sind.

Eben

(r) DoRTHES in Voiot's Mag, f. d. Neueste aus der Phy-

sik etc. B.VL St.i. 8.72.

(s) LiNKEiamoen. acad. Vol. 1. p. 11,

(t) Ibid. VoLlV. p.423.

CS
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Eben so schnell, geht dann auch die Vegetation vor

eich. Bmnen acht Tagen sind alle Felder grün; in

den folgenden acht Tagen haben die Pflanzen ihre

gehörige Gröfse erreicht ; in ,der nächsten Woche

blühen sie; binnen anderer acht Tage sind ihre

Früchte reif; und jetzt wahrt es kaum noch vier-

zehn Tage , dafs Nachtfröste und Schnee schon

wieder die Ankunft des Winters anzeigen. So folgt

hier, ohne Frühling, auf den Winter der Sommer,

und auf diesen binnen fünf bis sechs Wochen ohn^

Herbst wieder der Winter ^u),

Von der verschiedenen Mischung des Bodens

hilngt: zuerst das Gedeihen der Pflanzen überhaupt

^b. Unter den verschiedenen Urgebirgen sind

vorzüglich die Granitgebirge hahl und nackt, und

erlauben oft nur einigen Flechten und Moosen

kümmerlich in ihren Ritzen hervorzuwachsen. An

einigen Orten, z.B. auf den Granitfelsen des Altai-

schen Gebirges , findet man auch nicht einmal die-

fe auf ihnen (v). Besser geht die Vegetation auf

(len Gneusgebirgen von statten , nodh besser auf

^en Glimmerschiefergebirgen , und diese nebst den

Vrthonschiefergebirgen sind fast immer mit frucht-

baren Wiesen , Aeckern und Wäldern bedeckt (w).

Vor-

(n) Ibid. p. 419. LiNNEi Fl. Lappon. Prolegom. §. 16.

*(v) Patrin in ^en Neuen Nordischen Beyträgen. B. 4«

S. 183.

(w) Steffens Bej- träge zur innern N^t. Gesch. der Erde,

B.i. S.84.



Vorzüglich aber gecleihen die meisten Gewächse auf

Kalligebirgen. Selbst den Mangel der Wärme ver-

mag ein gewisser Grad von Kalkgehalt des Bodens

einigermafsen zu ersetzen, wie die so hoch am kal-

ten Altaischen Gebirge gelegene Gegend^ von Tige-

Täk beweiset, wo das Getreide, das auf den dorti-

gen hohen Kalkbergen gesäet wird , ungemein

schnell heranwächst, und alle wilds Pflanzen zu

einer Riesengröfse gelangen , z. B. Rittersporn

,

Geisbart und Brennesseln zu einer Höhe von ic Fufs,

und der Stamm der Angelica zu, einer baumartigen

Dicke (x).

Auch ein salziger Boden befördert das Wachs-

thum aller für ihn passender Pflanzen. Dies zeigt

sich vorzüglich in Egypten, wo nicht nur der Bo-

den , sondern auch die Athmosphäre so mit Salz-

tlieilen geschwängert ist , dafs die Steine allenthal-

halben von Natrum angefressen, und alle feuchte

Oerter voll langer , salpeterähnlicher Salzcrystalle

sind. Hier giebt diese Salzigkeit der Luft und des

Erdbodens , in Verbindung mit der Hitze , den

Pflanzen ein Leben und ,ein Wachsthum , wovon

der Bewohner des kalten Nordens keinen Begriff

hat. Allenthalben, wo die Gewächse nur Wasser

haben, geschieht ihre Entwickelung mit einer be-

wun-

(x) Pallas Reise durck versclüedene Provinzen de&

Pcusgischen Reichs. Tli. 2. S.573. Patrin a.a.O. B.Z,

s. 570..
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40 , —
wunderungswürdigen Geschwindigkeit. Eine ge-.

wisse Kürbisgatfung, Rora in der dortigen Sprache

genannt, treibt binnen 24 Stunden beynahe 4 Zoll

lange Kürbisse (y).

Ferner äussert sich der Einflufs des BodenS;

auf die Vegetation an der Farbe der Pflanzen, und

besonders der Binnienblätter. Sumpfpflanzen ha-,

ben gewöhnlich dunkelgrüne und glatte Stengel-

blätter , wie die ganze Familie der Hydrechariden.

beweist. Zu Neu - Yersey in den vereinigten Staa-

ten von Nordamerika, wo der Boden aus einem an.

der Oberfläche verwitterten rothen Thonschiefer

besteht, zeichnen sich alle Pflanzen durch ein leb-.

liaFteres Grün aus (z). Auf die Farbe der Blumen-

blätter scheint vorzüglich .ein thonhaltiger Boden

einen merklichen Einflufs zu haben. Bey Constan-

tinowo, wo das Erdreich viel weissen Thon ent-.

hält, sähe Pallas viele Pflanzen des Epilobium

angustifolium und einige Stengel des VerUascuni

Thapsus mit weissen Blumen blühen (a).

Ein, nasser Bpden bringt glatte und gefirnifste,

^in dürrer rauhe Stengel und Blätter hervor, wie

^m Polygonum amphibium erhellet. Doch leidet

^i^se Regel Ausnahme. Auch bey den meisten,

den

(y). Volney"'s Preisen nach Syrien ii. Egypten.

(z) Schopfes Reisen. Th. 1. S. 17. i^.

(a) Pallas a. a. O. Th. 1. S. 2$.



^en Winden ausgeäetzten Pflanzen sind die Blätter

mit einer zarten Wolle überzogen , welche da am

dichtesten ist, wo sie am stärksten von den Wind-

stöfsen getroffen werden (b).

Noch gröfser , als diese Veränderungen , sind

aber die^ welche der ganze Habitus der Pflanzen

durch die Einwirkung des Bodens erleidet. Vor al-

len andern zeichnen sich in diesem Stücke die Salz-

pflanzen aus. Bey diesen sämmtlichen Gewächsen

bemerkt man in gewissen Theilen eine gröfsere

Näherung zum Minimum der vegetabilischen Orga-

nisation , als bey verwandten Arten , die in einem

andern Boden wachsen. Die meisten derselben ge-

hören zu den Dicotyledonen mit -unvollständigen

Blumen , deren Stau.bfäden um den Griffel befestigt

sind, also zu einer Classe, die in geringer Entfer-

nung von den Monocotyledonen steht. Dabey ha-

ben die meisten . z. B. die Salzpflanzen aus den Ge-

schlechtern Polycnemum , Camphorasma , Salsola,

Beaumuria , zahlreiche , aber sehr kleine und

schmale Blätter, manch^ auch, z.B. Salicornia

,

Anabasis , Calligonum
, ganz blätterlose Stengel.

Von diesem mächtigen Einflüsse , den ein salziger

Boden auf die Vegetation hat, rührt es her, dafs der

Reisende in den Tartarischen Steppen gleich eine

ganz andere Vegetation erblickt, wenn er aus san-

digen

(b) La Billardiere's Reise. Th. i. S. 70.
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digen Fläclien in salzige kömmt (c), und eben daher

rührt es auch, dafs in dem Boden von Egypten

blos einheimische Gewächse unverändert bleiben,

alle fremde aber sehr schnell ausarten (d).

Doch nicht blos die Farbe und äussere Gestalt,

auch die Textur* und Mischung der Pflanzen wird

durch den Einflufs des Bodens sehr verändert. Holz

von Pflanzen , die auf Kalkboden gewachsen sind,

ist immer fester, als Holz von Granitboden. Sehr

fest und hart ist deswegen alles Holz auf den Baha-

ma-Inseln, wo der Boden blo^ aus Muschelkalk

besteht , nur das von Rhizophora Mangle , Cono-

carpus erecta, und andern im Wasser und in Süm-

pfen wachsenden Bäumen ausgenommen (e). Und

noch hälter ist alles Holz auf Neuholland, wo Van-

couvER (f) an der südvv^estlichen Küste die Koral-

lenbänke und Muscheln , denen der Kalkboden die-

ser Insel sein Entstehen verdankt, noch in ihrem

natürlichen Zustande antraf; so hart und schwer,

dafs

(c) Pallas Bemerkungen auf einer Reise durcli die

südl. Stattlialterscliaften des Riissischen Reiclii. Th. i,

S. 130.

(d) Volnfy's Reise.

(e) MÄi\TER in den physik. Arbeiten der elnträclitlgen

Freunde zu Wien. J. i. Q. i. S. 61. 6Q. Schöpf's Rei-

se. Th.2. S. 417. 485-

(f) Entdeckungsreise in den nördl.« Gewässern der Süd-.

$ee. XJebers. von SppiENgel. S. 14^



dafs CS im Wasser zu Boden sinkt (g), — Der

jüngere Saussüre erhielt bey einer chemischen Zer-

legung von Piniis Abies, Pinns Larix , Rhododen-

dron ferrugineum , Vaccinium Myrtillus und Juni-

perus communis, die von Granitlande genommen

waren, mehr Wasser, als von gleichen Pflanzen

9US Kalklande. Auch zeigte eine Untersuchung

der Asche in den Gewächsen aus Kalkboden einen

gröfsevn Antheil Kalkerde, in denen aus Granitbo-

den eine gröfsere Menge Kieselerde, Zugleich ent-

hielten die letztern sehr viel mehr Kalkerde, als

der Granitboden ihnen gegeben haben konnte , die

erstern hingegen keine Kieselerde (h).

Abhängiger , als von den sämmtlichen , bisher

erwähnten Einflüssen , ist die physische Verbrei-

tung des ganzen Pflanzenreichs von der Einwir-

kung der cosmischen Kräfte. Dieser Gegenstand

ist indefs zu genau mit der geographischen Verthei-

lung der Gewächse verbunden , als dafs sich beyde

von einander absondern Hessen. 'Wir werden da-

her diese Materien jetzt ungetrennt untersuchen.

Doch schränken wir uns hier blos auf die Thatsa-.

cheii und die sich daraus ergebenden nächsten Fol-

gerun--

(g) Huster's Reise, nach Neu - Süd - WalUs. S. 59, im

Magazin von Reisebesclireibungen. B. XI.

(h) Bulletin de la Soc. philom^tbique. Au Vin% f^

124.



gerungen ein , und versparen die allgemeinern Re-.

sultate bis zum folgenden Absclinitte.

Geograpliisclie Verbreitung der Pflanzen (i).

Schon bey einem flüchtigen Blicke auf die geo-

graphische Verbreitung der Pflanzen finden wir,

dafs in derselben von den Polarkreisen an bis zum

Aequator eine Gradation vom Einfachem zum Man-

nichfaltigern statt fmdet. Spitzbergen enthält nur

17 (k) , Grönland 24 (1), Kamschatka 150 (m), Is-

land 221 (n), Lappland 374 (o) , Schweden 416 (p)

wahre Pflanzen, und so nimmt die Zahl der Ge-

w^ächse immer zu , bis zu den Ländern des heis^

seft

(1) Benutzte Hauytquellen sind

:

HouTTUY^'s vollständiges Pflanzensystem des Ritterg

C. VON LiNKe.

C, aLinnc Species plantarum. Curante C. C. Wh-I-de-

NOAV. Da wo keine Quellen ii; diesem § angegeben

sind, w^ird der Leser das Nähere in jenen beideiv

Werlien finden,

(k) Pe3nkakt"'s Tliiergescliiclite der nördl. Polarländer,

Th. 1. S. 111.

(1) Cranz Historie von Grönland,

(m) Pennaist a.a.O. S. 145.

(n) ZoF.GA Fl. Island, in Olatfen's u.Povelseij's Reis«

nach Island. Th. 2.

(o) LiNNEi Fl. Lappen,

(p) LiNNzi Fl. Suecica. Ed. Ä.



len Erdstrichs, unter welchen es mehrere giebt,

z.B. die südlichste Spitze von Afrika, die blos erst

an den Rüsten untersucht sind, und doch schon

viele tausend Pflanzen geliefert haben.

Es bestätigt sich also bey dem Pflanzenreiche

unser obiger Satz, dafs in der Verbreitung der le-

benden Organismen eine ähnliche Gradation , wie

in der Struktur derselben herrscht. Aber wir ha-

ben auch schon erinnert, däfs so wie hier diese

Stufenfolge nur die Menge der ungleichartigen Or-

gane überhaupt betriift, so dieselbe auch dort nur

in der Menge der Geschlechter und Arten über-

haupt statt findet, und dafs einzelne Geschlechter

entweder eine ganz entgegengesetzte, oder auch

gar keine Stufenfolge beobachten. Auch hiervon

giebt uns die Verbreitung der Pflanzen eine Menge

Beweise. Schon gleich die beyden gröfsern natür-

lichen Abtheilungen des Pflanzenreichs , die der

Monocotyledonen und die der Gewächse mit einem

doppelten Saamenblatte sind auf eine sehr verschie-

dene Weise verbreitet. Die Heimath der erstem

sind die heissen Zonen. Fast die Hälfte der Ge-

schlechter, die zu dieser Abtheilung des Pflanzen-

reichs gehören, sind blos auf die wärmern Erdstri-

che eingeschränkt. Von denen , die sich weiter er-

strecken, bewohnen doch nur wenige Arten die

kältern Gegenden.

Es



Es giebt ganze Familien der Monocötyledönenj

die nicht über die heisren Erdstriche hinausgehen«

Dahin gehören die Pahnen^ die Ananas -Familie,

die Musen und Cannen^ Von den Palmen sind ei*

nige Arten des Geschlechts Chamaerops die einzi-

gen» die ausserhalb den Tropenländern ohngefüht

bis zum 35ten Grade nördlicher Breite fortkommen»

i)agegen gedeihen die Dattelpalmen (Phoenix dac-

tylifera) schon in dem warmen Greta, in den übri-

gen Inseln des Archipelagus , und im nördlichen

Theile von Marocko nicht mehr. Selbst in Egyp-

ten reift die Dattel selten , wenn der Baum zu sehr

den kühlen Seewinden ausgesetzt ist (q). Von den

Ananaspflanzen wächst zwar die Agave Americana

auch im südlichen Europa, aber erst seit 1561, um
welche Zeit sie durch Cortusus dahin verpflanzt ist.

Ihr eigentliches Vaterland ist das wärmere Amerika.

Alle übrige Gewächse ans den angeführten Fami-

lien sind blos in den heissen Ländern von Afrika,

Asien, Amerika und der Südsee einheimiscÄ, und

selbst hier gedeihen sie in höher liegenden Gegen^

den langsam oder gar nicht. So ist es z.B. auf Su-

matra mit der Cocospalme. Je weiter man auf je-

ner Insel, die mitten im heissen Erdstriche liegt,

von der Küste nach dem höher liegenden Innern

des

(q) OtiViEPi's Reise durch das Persische Reich , Egyp-

ten u. Persien. Uebers. von Sprengel. Th* 1. S*

439. — Schousboe's Bemerkungen über A^.s Gewüchs-"

reich um Marocko. Th. 1. S. Xllf.
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tä-es Landes kömmt, desto langsamer ist der Wachs-

thuni dieses Baums, wegen der abnehmenden War-

me, und er mufs hier beynahe seine völlige Gröfsc

erreichen, ehe er trägt, da in den Ebenen ein Kna-

be die ersten Früchte brechen kann (r).

Doch, statt uns durch eine weitlauftige Atif-

zUhlung des Wohnorts von jeder einzelnen Pflan-

zenart den Raum zu beengen , lafst uns einen kür-

zern Weg einschlagen ! Für jedes Pllanzenge-

echlecht giebt es eine gewisse Gegend , gleichsam

einen Mittelpunkt, wo die meisten Arten des-

selben concentrirt sind. Lafst uns also die sämmt-

iichen Geschlechter der Pflanzen unter zwey Ab-

theilungen bringen; in die eine diejenigen setzen,

deren Mittelpunkte zwischen dem 35ten Grade

nördlicher und südlicher Breite liegen, in die an-

dere diejenigen, wovon alle, oder wenigstens die

meisten Arten ausserhalb diesen Gränzen, weitet

nach den Polen hin , wachsen ; und diese beyden

Ahtheilungen dann mit einander vergleichen I

Monocotyledonen der wärmern Zonen (s).

I. C 1 a s s e.

U Aroideen» Arum. Calla, Dracontium. Po-

thos.

(r) Marsden's Besclireibung von Sumatra. S. ro4.

(s) Der Leser wird bemerken , dafs in diesem vuid den

fol-



3. Binsengräser. Fufrena, Schoenus. Gahnlä.

Scirpus. Cyperus. Kyllingia. Mapaaia. Chrysi-

trix.

4, Graser. Bobartia. Äristu'a. Paspalu.m. Pani-

cum. Miliuin. Parotis. Saccharum. Holcus. An-

dropogon. Cliloris. Spinifex. Ischaemum. Zeugi-

tes. Tripsacum. Cenchrus. Rottboellia. Melica.

Dactylis. Cynosurus. «Briza, Pappophorum. Bam-

busa. Oryza. Ehrharta. Zizania. Luciola Juss.

Nardus. Apluda. Zea. Pharus. Olyra. Coix. Ma-

nisuris. Pomereullia* Miegia. Pariana. Nastu»

Juss.

II. Classe.

1. Palmen, Calamus. Phoenix. Areca. Elate.

Cocos. Bactris* Elais. Caryota. Nipa. Corypha.

Thrinax. Licuala. Latania. Borassus. Chamae-

rops. Mauritia.

2. Spargelartige Pflanzen. Dracaena. Fla-

gellaria. Asparagus. Medeola. Smilax. Dioscorea*

Baiania.

3. Graslilien. Eriocaulon. Restio. Xyris. Mna-

sium. Syena. Pollia. Callisia. Commelina. Tra-

descantia. Sagittaria. Damasonium. Nectris. Me-

lantliium. Wurmbea.
4-

folgenden Verzeichnissen unter den generisclien Na.

men immer die ScHREBERsclien (M. s. dessen Ausgabe

der LiNNEischen Gen. pl.) » und unter den Benennun-

gen der Arten die LiMWEischen zu verstehen sind,

\venii nicht das Gegentheil ausdrücklicJi erinnert ist.



Zf. Lilien. Gloriosa. Eucomis. Yncca.

5. Ananas - Familie. Burmannia. Tillandsia.

Pitcairnia. L* WiLLDi Xeröphyta. L* W* Bromelia.

Agave.

6. Asphodelen. Aletris. Veltheimia. L. Willd.

Sanseviera L. W. Aloe. Anthericum. Drimia L.

W. Lachenalia. Pliormium. Massonia. Cyaiiella.

Albuca. Ornithogaliim. Eriospermum L. W.

7. Narcissen. Millea L. Willd. Curculigo L.

W. Gethyllis, Crinum. AgapanthuSi Cyrtbanthus

L. W. Tulbagia. Haemanthus. Amaryllis. Pan-

cratium. Strumaria L. W. Hypoxis. Pontederiai

PhryniumL. W. Polianthes. Alstroemeria. Tacca*

3. Iris- Familie. Galaxia. Sisyrinchium. Fer-

raiia. Aristea. Moraea. Ixia. Marica. Gladiolus.

Anthoiyza. Witsenia, Xipbidium» Wachendoriia«

JDilatris. Lanaria*

lll. Ciassö.

i. Musen. Musa. Heliconia. Strelitzia. Üraniäi

2. Caniiien. Renealmia. Canna. Globba. Myros-

ma, Amomunii Hellenia L. Willb. Hornjstedtia

L. W. Costus. Alpinia. Maranta. Tbalia. Curcii^

ma. Raempferia. Hedycbium L. W.

3. Orcbideen. Limodorum. Disa. Aretbusä. E}U-

den'drum.

4. H y d r o c b a r i d e n. Nelumbium. Trapa. Pi-

Ih Dd. ö Mönö^



' Monocotyledonen der kältern Zonen.

I, C lasse.

1. Aroideen. Ainbrosiiiia. Houttuynia. Oron-

tiiim.

ö. Rohr'kolben* Typha. Sparganium»

3. Bin seil gras er. Carex. Eriophorum*

4, Gräser. Alopecnrus. Crypsis. Phleiim. Plia-

laris. Leersia. Agrostis. Stipa. Lagurus. Müh-

lenbergia. Aegilops. Aira, Lolium. Elymus. Hor-

deum. Triticum. Seeale. Bromus. Festuca. Poa.

Uniola. Avena. Arundo. Lygeum. Cornucopiae.

II. C 1 a s s e.

2. Spargelartige Pflanzen. Enargea. Phi-

lesia. Triilium. Paris. Convallaria. Ruscus. Tam-

nus.

3. Graslilien. Aphyllanthes, Juncus. Butoraus.

Alisma. Scheuchzeria» Triglöchin* Helonias. Ve-

ratrum. Colchicum.

4.. Lilien. Tulipa. Erythroniuni» Uvularia. Fri-

tillaria. Lilium.

6. A s p h o d e 1 e n. Asphodelus* Hyacmthus. Seil-

la. Allium.

7. Narcisseni Bulbocodium* Hemerocallis. Leu»

coiuni. Galanthus.

8. Iris - Familie. Iris. Tapeinia Jues» Grocus,

in.



m. Classei

3» Orchidee n. Cypripediam.

4. Hy c! roch ariden. Valiisnerla. Stratiotes. Hy«

drochäris. Nynjphaea. Proserplnacai

Von einigen, in diesen Verzeichnissen nicht

angeführten Geschlechtern, wohin Acorr:s j Antho-

xanthnm, Lappaico , Orchis , Saiyriiim^ Ophrys

iind-Serapias gehören, ist fast eine gleiche Zahl der

bekannten Arten in den kältern unei wärmern Erd-

strichen einheimisch , oder sie sind in allen Zonen

verbreitet, wie bey der Zostera der Fall ist, ociei*

ihr Vaterland ist nnbekannt, wie bey der Anthri-

ßtia.

Unter den Monocotyledonen sind also von mehr

als 160 Geschlechtern die meisten oder alle Arten i^

den wäfmefn Glimaten , und kaum von 70 in den

liältern Himmelsstrichen einheiraischi Dabey sind

jene erstem Geschlechter meist sehr reich an Ai len.

Von Lachenalia und Ornithogalum wachsen mehr

als 20, von Schoeiius über 30 ^ von Anthericuni

über 40, von Giadiolus und Ixia über 45, von 6cir-

pus und Cyperus über 50, und von Panicum an

70 Arten in den warmern Glimaten. Hingegen sind

die meisten der letztern Geschlechter arm an Ar-

ten; Bios Carex, Jimciis, Agrostis, und Festucä

machen hiervon eine Ausnalime, Paris, Galan-

thusi Aphyllanthes , Butomus ; und Scheuchzeriä

haben nur eine ^einzige Art.

D 2 Ürii
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Um sehr vieles geringer wird aber noch die

Zahl der Monocotyledonen , welche die kalten und

gemäfsigten Zonen bewohnen , gegen diejenigen

ausfallen , deren Heimath die wärmern Himmels-

striche sind, wenn diese Länder in botanischer Hin-

sicht eben so bekannt, als jene, seyn werden.

Nach der Versicherung von Ruiz und Pavon (t)

wachsen blos in den Gegenden von Tarma , Hua-

nuco und Xauxa über looo Orchideen, uad nach

Forster's Beobachtungen (u) sind eben diese

Pflanzen, und unter ihnen vorzüglich eine grofse

Menge aus dem Geschlechte Epidendrum , auch in

allen unbebauten Wäldern der Inseln des stillen

Meers sehr häulig. .

So wie die Mannichfaltigkeit d^r Pflanzen

überhaupt, so wächst auch die der Monocotyledo-

nen stufenweise von den Polen nach dem Aequator.

Im äussersten Norden bis zum 6oten Grade der

Breite, wo auf einen acht- bis zehnmonatlichen

Winter , in welchem das ganze Pflanzenreich unter

tiefem Schnee begraben liegt , olrne Frühling plötz«

lieh ein kurzer,, aber heisser Sommer folgt, worin

das Fahrenheitsche Thermometer zuweilen auf

80°

(t) Syst. vegetab. florae Perirviauae, Sciirader's Jour-

nal für die Uotanik. 1799- St. 4. S. 447*

(u) Bemerkungen auf einer' Reise um die \YeIt, S. 159.



8o° steigt (v), und das Wachsthum der Pflanzen

50 äusserst schnell von statten geht , dafs die Fel-

der schon in vollem Grün stehen, wenn der Schnee

Itaum geschmolzen ist (w), in diesem Erdstriche

fmden sich nur erst wenige Geschlechter aus den

Familien der Rohrkolben, Cyperoideen , Graser,

spargelartigen Pflanzen , Graslilien, Narcissen und

Hydrochariden. Die einzigen sind : Typha , Spar-

ganium, Eriophorum , Phleum , Aira, Lolium,

Elymus , Convallaria , Paris , Trillium , Juncus

,

Butomus, Alisma, Scheuchzeria, Triglochin, Helo-

nias , Galanthus , Nymphaea.

Vom 6oten bis zum 35ten Grade der Breite,

wo es an Stellen, die nahe an die See gränzen,

gewöhnlich schon thauet, wenn die Sonnenhöhe

40° beträgt , und selten anfängt zu frieren , bis die

Mittagshöhe der Sonne unter 40° ist (x), zeigen

sich imme4- mehr Geschlechter aus den angeführten

Familien, besonders Phalaris , Milium, Stipa, La-

gurus, Hordeum, Triticum, Seeale, Bromus , Fe-

stuca, ipolchicum, Bulbocodium, Hemerocallis,

Narcissus , Leucoium. Zugleich breitet sich die Fa-

milie

(v) Kiravan's Angabe der Temperatur von den ver-

scliiedenen Breiten u. s. w. Uebers. von Crei.l.

(w) Anburey's Reisen im Innern Amerika. S. 75 , im

Mag. von Reisebeschreibungeii. B. VI.

(x) RiRWAN a, a. O.
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amilxe der Lilien in dem südlichen Europa, den

nürdiicht^n Küöienländern von AtVika, der Levante,

der Tariatey, Japan und Virginien ans. Hier, wo
in verschiedenen Gegenden das Clima dem *der

>v;irnievn Zonen schon sehr nahe kömmt, i«t diß

wahre Heimath der Geschlechter Tulipa, LrythrQ-

niiim
, y virlavia , Fritillaria, Lilium , und alle die-

se Pflanzen bHihen hier in den milden und nassen.

Wintermonaleu vom October an bis zum März (y).

Aus den Fa^nilien der Asphodelen, irisartigen Pflan-

zen, und Orchideen erscheinen ebenfalls mancher-

ley Arten. Hingegen yerliehren sich viele Monor

Coryledonen , die im äussersten Norden anf den

Ebenen wachsen, entweder ganz , wie bey den Ge-

schlechtern Galanthus, Triglochin und Scheuchze-

xia der Fall ist , oder ziehen sich auf die Gebirge,

wie Nardus stricta, Scirpus caespitosus, mehrere

Carex- Arten, Aira flexuosa, Anthericum ossifVa-

gum , Lilium Martagon und Juncus squarrosus, die.

im nördlichen und mittlem Europa auf den Ebe^

nen, im südlichen auf den Gipfeln der Berge ge-

funden werden (^z).

Zwischen dem 55ten und gotcn Grade der

Breite scheint eine neue Kraft alles zu heieben.

Es

(y) Schousboe"'s Beobachtungen iiber das Gewächsreicli

um Marocko. Tli. i. S. IX. 159 £F.

^z) Liwk's geolog. u. miiicralog. Bemerkungen auf einer

Reise dnrcli das Südwest. Europa. S. 20Ö iL



Es friert hier selten , oder nie, ausser in hohen

Gegenden. Der Unterschied zwischen den heisse-

sten nnd kältesten Monaten ist unbeträchtlich , und

zwar desto mehr , je näher man dem 2oten Grade

der Breite "kömmt (a). Der Druck der Luft ver-

ändert sich das ganze Jahr hindurch äusserst we-

nig. Alle meteorologische Veränderungen gehen

mit weit gröfserer Regelmäfsigkeit , als in den ge-

mäfsigten Climaten , von statten. Das Jahr hat

nur zwey Witterungen , die regnichte und die

trockne. Jene fängt sich mit heftigen Stürmen und

Gewittern an , und während derselben dauert der

Regen ununterbrochen fort. In der Mitte derselben

veriiehren die Bäume ihr Laub , aber es brecheu

auch schon neueBlätter hervor, ehe diealten sämmt^

lieh abgefallen sind. In der trocknen "Jahreszeit fällt

oft kein Tropfen Hegen. Die Mitte dieser 2eit ist

der Sommer der heissen Zonen , aber ein Sommer,

der dieselbe Wirkung herv^orbringt, wie die streng-

ste Witternacht im Norden. Auf dem verbrannten

und zerrissenen Boden liegt das ganze Gewächs-

reich da^m öde, und nur ein häufiger Thau, der

des Morgens und Abends fällt, verhindert das gänz-

liche Absterben desselben (b). Dieser Erdstrich

ist es, wo die Asphodelen, ananasartigen Pflanzen,

Palm.en, Musen, und Cannen, die meisten Nar-

cissexi

(a) KiRWAN a.a.O.

(b) IIasselquist's Pxeise nach Palästina. S.rs6o If..
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pissen und Iris • Geschlechter , kura? die gröfsten

und prachlyollsten Ar,ten und die reichhaUigsten

Geschlechter der Monocotyledonen ihren Wohnort

haben. i

Eben diese Gradation findet auch bey einzelnen

(jeschlechtern statt. So wachsen

von dem Geschieclite Scirpus 5 Arten in Island,

7 in Schweden, i6 in Deutschland, 27 in Indien ;

yon öchoeims 4 Arten in Schweden, 5 in Deutsch-

land, 11 in Westindien, 17 am Cap;

von Cyperus 5 Arten im nördlichen Europa,

15 im südÜchen Europa , der benachbarten Küste

^es nördlichen Afrika und der Levante, 32 in In-

dien
;

von Dracaena i Art in Canada und den benach:«

barteii Ländern des äussersten Nordens von Ame-

rika, 3 in der gemäfsigten Zone, 9 in Ostindien,

ani Cap , auf Isle de France und Bourbon;

von Anthericum i Art in Island , 4 in Schwe--

^en? ^ in Deutschland, 41 am Cap,

Bey einigen Geschlechtern aber findet entweder

eine ganz entgegengesetzte , oder auch gar keine

^tr^fenfolge statt, Beyspiele von einer entgegenge-

setzten Gradation g^ben die beyden Geschlechter

Juncus und Allium. Von jenem sind 23 Arten im

nördlichen Europa uud mir 4 am Cap , von diesem

\ibei,5o Arteri in Europa , abev nur eine einzige ani

C^p einheimi§ch.

Gar



Gar keine Stufenfolge findet bey denen Ge-

schlechtern statt, die nur auf einzelne Länder be-

schränkt sind. In BetreiF dieser gilt das Gesetz:

dafs jedes Land desto weniger eigen-

thümliche Arten und Geschlechter ent-

hält, je näher es dem Nord poleliegt,

und desto mehr, je mehr es sich von

Norden aus dem 35ten Grade südlicher

Breite nähert.

In der nördlichen Erde, vom Polarkreise an

bis zum 5oten und selbst bis zum 35ten Grade der

Breite, giebt es wenige Geschlechter , die blos auf

die alte oder neue Welt eingeschränkt sind, aber

viele Arten , die sich in Europa , im nördlichen

Asien und Amerika zugleich finden. Zu diesen

gehören

:

Carex panicea , Gynosurus erucaeförmis , Jun-

cus filiformis , Erythronium dens canis, AUium ur-

sinum und Orchis bifolia , die über alle jene drey

Welttheile verbreitet sind;

Scirpus triqueter , Poa comprössa , Avena spi-

cata , Arundo arenaria und Juncus effusus , die in

Europa und zugleich in Nordamerika wachsen

;

Melica altissima , Lilium Camschatcense und

Nymphaea odorata, die in Nordamerika und ini

nördlichen Asien gefunden werden;

D 5 PoJt



Poa eras^vostis , Ax^ena pubescens , Arunrlo Do-

nax, Convallaria bifolia, Juricus campestiis , Alis^

ma Plantago, Alisma natans , Alisma Damasonium,

Sagittaria latifolia, Helonias borealis, Lilium, Mar-

tagon, Aiitliericum serotinum , Iris biflora, Iris

Xiphium , Iris spuria , Iris Sibirica und Orchis la-

tifolia, die das nördliche Asien mit Europa gemein

hat.

Aehnliche, doch nicht mehr so häufige Bey-

splele von Gleichheit der Geschlechter und selbst

der Arten finden sich noch bis zum Aequator.

Hierher gehören:

Dracontium polyphyllura , das sich im heissen

Asien , auf den Societätsinsehi , und in Surinam

findet

;

Fuirena umbeilata , die in Indien und in Suri-

nam zu Hause ist;

Cyperus minimus, der sich in Afrika und in

Jamaika findet;

Cyperus articulatus , der in Aegypten, Indien

und Jamaika wächst;

Cyperus polystachyos, aristatus,, ligularis , und

glomeratus , die in Afrika und Indien wachsen;

Scirpus echinatus , Cyperus monastachyos

,

Kyllingia monocephala , Kyllingia triceps, Carex

lithosperma , Olyra latifolia, die in beyden Indien

entdeckt sind

;

Cyno-



Cyncsurus aegyptius und Pistia Stratiotes , die

in Afrika , Asien und Amerika einheimisch sind

;

Neiumbium &peciosum, das in Persien , In-

dien und China gefunden wird , und von dem in

Carolina wachsenden Neiumbium luteum wenig

verschieden ist.

Aber schon in den wärmern Gegenden der

nördlichen Erdhälfte giebt es manche Arten und

ganze Geschlechter, die nur auf einzelne Länder

beschränkt sind , z. B. die Zizania aquatica , eine

Getreideart» die blos in Nordamerika vom 5oten

Grade N. Br. an bis Florida ohne Anbau fortkömmt,

und das Türkische Korn (Zea Mays), das ur-

spriinglich in eben diesem Wektheiie vom /^olen

Grade der Breite an bis zur Linie wächst (c). Noch

gröfser wird die Zahl solcher Arten und Geschlech-

ter in der südlichen Erdhälfte, und desto gröfser,

je näher man dem 55° S. Br. kömmt. So wachsen

Curculigo, Curcuma, Kaempferia, Hornsted-

tia , Kellenia , Hedychium, Phrynium und die

meisten Arten des Amomum nur im heissen Asien

;

Yucca, Tillandsia, Bromelia, Pitcairnia, Aga-

ve, Millea, Alstroemeria, Xiphidium, HeUconia

,

Benealmia , Myrosma, blos im v/ärmern und heis*

sen Amerika:

Ehr-

(c) J. AcosTAE hist. iiat. et moi. Indiae. L. IV. C 36.



Ehrharta, Wurmbea , Veltheimia, Eucomis,

Drimia , Massonia , Cyanella , Albuca , Eriosper-

mum, Gethyllis, Agapanthus, Cyrthanthus , Tul-

bagia , Lanaria , Strumaria , Dilatris , Wachendor-

ßa, Witsenia, Antholyza , Strelitzia blosamCap;

Xerophyta und Urania blos in Madagascar ; ,

der Seecocosbaum , eine Art des Borassüs

,

blos in der kleinen Palmeninsel, einer der Sechel-

len (d);

der Neuseeländische Flachs (Phormium tenax)

blos m Neuseeland und der benachbarten Norfolk-

insel.

Jenseits des 35ten Grades südlicher Breite fin

den sich wieder Monocotyledonen , welche de-

nen der gemäfsigten und kalten Zone des Nor-

dens ähnlich, oder , selbst gleich sind. So giebt

es von dem Geschlechte Aira , wovon alle übrige

bekannte Arten blos in Europa, der Levante, dem

nördlichen Afrika und China wachsen , eine Art

(A. antarctica) in Neuseeland , von Poa ebenfalls

eine Art (P. anceps)in eben.dieser Insel, von Juncus

zvv^ey Arten (J. grandiflorus und Magellanicus) im

Magellans - und Feuerlande. Die Typha latifolia

wächst in Europa, in Siberien , und zugleich in

J^Ieuseeland (e).

Nach

(d) Rociio]n"'s Reise nach Madagascar, S. 143, im Mag.

yon Reisebesclir. B. VIII.

(e) Q, Forster flor. ins. aastral, sp. 556.
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Nach diesei) Thatsachen zu iirtheilen , fände

also in kalten, obgleich weit von einander entfern-

ten Ländern, eine gröfsere Aehnlichkeit der Mono-

cotyledonen , als in warmen Erdstrichen statt. In

der That bestätigt sich dieser Schlnfs auch bay den.

Alpenpflanzen. Auf den Bergen der Tropenländer

von Asien und Amerika wachsen ähnliche, oder

gar die nehmlichen Monocotyledonen , die in käl-

tern Ländern auf den Ebenen angetroffen werden.

Doch sind auch nicht alle Monocotyledonen

,

die der Breite nach grofse Erdstriche einnehmen,

darum Alpenpflanzen. Die meisten, die in Län-

dern von verschiedener Temperatur wachsen, und

nach der Mittagslinie hin sich nicht auf die Gebir-

ge ziehen, sind aber Wasser- oder Sumpfpflanzen.

Zu diesen gehören diejenigen unter den oben er-

wähnten Pflanzen, welche nicht nur der Länge»

sondern auch der Breite nach weit verbreitet sind,

und ausserdem noch folgende :

Coix lacryma, in Süd -Europa, Aegypten und

Ostindien;

Panicum sanguinale imTiiittlern und südlichen

Europa, in Arabien, West- und Ostindien;

Acorus Calamus, in Europa, Japan (f) , Flori-

da (g) und Indien;

Alisma

(f) Thunberg R. Japoiiica.

(g) Schüpf's Preisen durch die vereinigten Nordaanet.

Staaten. Th.2. S. sQi.
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Alisma cordifolia , sowohl im nördlichen, als

südlichen Amerika;

Vallisnieria spiralis , vorzüglich im südlichen

Europa, nach LiNNE auch in Finmark und Hol-

land, ^ach Murray in Ostindien;

Trapa natans , erstreckt sich vom südlichen

Europa über Asien bis Malabar.

Auf eine ganz andere Art, als die Monocotyle-

donen, sind die Dicotyledonen auf der Erde ver-

theilt. Die Anzahl der letztern mehrt sich von den

Polen bis zum Aequator bey weitem nicht in dem

Verhältnisse , als die der erstem. Dies zeigt sich

schon bey einer Vergleichung der Pflanzen von

Spitzbergen, Kamschatka, Island, Lappland und

Schweden. Es giebt in

Spitzbergen 2 Monocot. und 14 Dicot. (h).

Kamschatka 24 — " — 125 -— (i).

Island 63 — — 158 — (k).

Lappland 100 — — 274 — (l).

Schweden 191 — — 225 — (m).'

Das

(li) Die beyden einzigen Monocotyledonen., sind hier

Juncus campestris und Agrostis algida. Pe]nnA]Nt"'s

Thiergesclnclite der nördl. Polarländer; Tli. 1. S. 111.

(i) Pennant ebenda s. S. i45«

(k) ZoEGA fl. Island, in Oi.ArrE3N's u. Povelsen's Reis^

nach Island.

(1) LiKWEi fl. Lappon.

(m) Li N IN EI iL Suecica. Ed. 2.



Das Verhältnifs der Zahl der Monocotyledonen

^i\ der der Dicotyledonen ist also in

Spitzbergen zr i : 7.

Kamschatka zr 1 : 5«

Island zu 1 : 2|.

Lappland zu 1 : 2|,

Schweden zz 1 : i|.

Auf der Osterinsel , die im 27° S. Br. folglich

dem Wendekreise so nahe liegt, dafs sie füglich

zu den Tropenländern gerechnet werden kann,

und deren unfruchtbarer , überall mit Steinen über-

säeter Boden nicht mehr als 20 Pflanzen hervor-

bringt, wachsen 9 Mcnocotyledonen (n), und hier

verhält sich also die Zahl dieser Gewächse zu der

der Dicotyledonen beynahe wie 1 zu i*

Fast giebt es auch eben so viele Dicotyledonen

in denen Ländern , die zwischen den Polen und
dem 35ten Grade nördlicher und südlicher Breite

enthalten sind , als in denen , die zwischen diesen

Breiten im heissen Erdstriche liegen , wie die bey-

den folgenden Verzeichnisse beweisen werden

:

Dicotyledonen der kältern Zonen.

IV. Classe.

i. Aristolochien. Cytinus. Asarum.

V.

(n) Forster's Bemerkungen auf einer Reise um die

Welt. S. 151,



V. Classe.

1, Oleaster - Familie. Quinchamala L. Wii.LD.

Osyris. Hippophae. Elaeagnus. Nyssa.

2. Thymeläen. Dirca. Daphne. Stellera.

5. Polygoneen. Polygonum. Rumex. Rheum«

Calligonum. Königia.

6. Ballblüthen. Polycnemum. Camphorosma.

Anabasis. Salsola. Spinacia. Acnida. Beta. Che-

nopodium. Atriplex. Axyris. Blitum. Ceratocar*

pus. Salicornia. Coryspermum.

VI. Classe.

1. Amaranthen. Herniaria. Iresine.

2. Wegerich - Familie. Plantago. Littofella.

3. Wunderblumen. Abronia Juss.

4. Grasblumen. Statice.

VII. Classe.

1. Zapfenbäume. Ephedra. Taxus. Jüniperus.

Cupressus. Thuya. Araucaria Juss., Pinus* .

2. Kätzchenbäume. Fothergilla. ülmus. Salix.

Populus. Betula. Carpinus. Fagus. Quercus, Co-

rylus. Liquidambar. Platanus.

3. Nesselartige Pflanzen. Hedycaria. Morus.

Urtica. Parietaria. Humulus. Cannabis. Misan-

dra Juss.

4. Kürbispflanzen. Cucurbita., Elaterium. Me-

lothria.

5.



5v Euphorbien. Mercurialis.' Euphorbia. An=

drachnCi Agyneia. Buxus* Dryandrak

Vm. Classe;

1. Salatpflanzen. Lapsana. Prenantbes. Ghon»

drilla. Lactnca» Spnchus. Hieracium._ Crcpisi

Hyoseris. Leontodon. Ficris» Scorzonera, Trago-

pooon. Geropogon. Hypochaeris. Seriola. An-

dryala. Catananche. Cichoriiini, Scölymüs.

s. S ch i rmp fla 11 z e 11, liahnia. Eupatoriuui Fi-

iago. Shawia. Erigeron. Aster, SoiidagOi Inula.

Tussilago* Senecio» Cineraria. EeiliuTij, Doroni-*

Cimii Madia Juss. CbrysanLeniriTi» Matriraria*

Bellis. Carjiesium, Tanacetum. Artemisia. IVÜno-

pus. ' Santolina. Anacycins. Anthehiiö* Achi lea»

Eiiphtalmum. Sigesbeckia. Polymnia. ßakiiiiorai

Bidens. Coreopsis. Silphium* Chrysogonumi He-

lianthus» Helenium» Budbeckia* Ambrosia* Xan=

thiurrii

5. Distelpflanzen, Atractylis. Cnicas. Cartlia-

mus» Carliiiai Arctium. Cynara. Onopordonf

Carduus. Centamea. Zoegea. Serratula. Nassau-

via Juss* Gundeliai Echinöps.

4» Scabiosen. Morina. Dipsacüs. Scabiösä»

Knautia* Operculariai Valerianai

IX. Ciasse,

1* Ly simacHien, Centunculus. Anagalli<. Ly--

simachia, Coris. Aretia. Androsace. riimulai

1/. Bd.
^
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Cortusa. Soldanella. Dodecatheon. Cyclamen, Glo-

bularia. Tozzia, Samolus. Pinguicula.

5. Euphrasien. Veronica. Sibthorpia. Euphra-

sia. Bartsia. Pedicularis. Rhinanthus. Melampy-

rum, Obolaria. Orobanche. Lathraea»

4. Jasmineen. Syringa. Maytenus Juss» iPime-'

lea L. W. Phyllirea. Ligustruin. Fraxinus.

6. Lippenpflanzen. Lycopus. Amethystea. Cu-

nila. Ziziphora. Monarda, Rosmarinus. Salvia.

Collinsonia. Aiuga. Teucrium« Satureia. Hysso-

pns. Nepeta. Lavandula. Sideritis» Mentba. Gle-

cboma. Lamium. Galeopsis. Betonica. Stacbys.

Ballota, Marrubium. Leonurus. Pblomis. Moluc-

cella. Clinopodium, Origanum, Thymus. Thym-

bra. Melissa. Dracocephalum. Melittis. Tricho-

stema. Prunella. Scutellaria. Prasium,

7» Scrophularien. Scrophularia. Cymbaria. An-

tirrbinum» Anarrhinuni. Digitalis, Paederota.

Wulfenia« Baea L. Willd. Mimulus. Polypre-

mum. Sehwalbea,

ß, Solaneen. Celsia. Verbascum. Hyosciamus.

Atropa.

Q, Borragineen, Hydrophyllum. Ellisia. Di-

chondra^ Messerschmidia. Cerintbe. Lithosper-

mum. Pulmonaria. Onosma. Sympbytum. Ly-

copsis. Myosotis. Anchusa. Borrago. Asperugo.

Cynoglossum.

10, Windenartige Oewächse. Retzia. Cuscu-

ta. Diapensia.

11.
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ii. Polemonien, Phlox. Polemonium.

12, Bignonien. Chelone.

13, Gentianen, Genliana. Swertia. Chlora,

14, Apocineen, Gelseminum Juss,

X. Classe.

1. Guajakanen. iDiospyros.

2. Alpenrosen. Kalinia. Rhododendrum. Rho-

dora. Azalea. Ledum. Itea.

3. Heiden, Andromeda. Arbutus. Clethra, Fyro«

la. Epigaea. Epacris. Gaultlieria, Vaccinium.

Hudsonia. Empetrum,

4. Glockenblumen. Michauxia. Campanula,

Phyteuma. Jasione.

XL Classe.

i. Labkräuter. Sherardia. Asperula. Galium.

Crucianella. Rubia. ' Valantia. Houstonia. iViit-

chella. Ccphalanthus. Coprosma.

2, Geifsblattartige Pflanzen. Linnaea,-

Triosteum.- Lonicefa. Viscum. Viburnum. Hor-

tensia Juss. Sambucus. Cornus. Hedera.

XIL Classe.

1. Aralien. Panax.

2. Doldenpflanzen. Aegopodium. PImpinella,

Carum. Apium. Anetlium. Smyrniiim. Pastina-

ca. Thapsia. Seseli. Imperatoria. Chaerophyl-

lum. Scandix. Coriandrum. Aethusa. Cicuta.

Phellandrium. Oenanthe. Sison. Sium. Angelica.

Es Li-



Ligusticum. Laserpitium. Heracleum. Ferula.

Peucedanum. Cachrys. Crithmum. Athamantha.

Selinum. Buniiim. Ammi. Daucus. Caucalis.

Tordyliuni. Bupleurum. Astrantia. Sanicula. Echi-

nophora. Eryngium. Azorella L. Willd. La-

goecia.

XIII. Classe.

1. .Ran unk ein. Clematis. Thalictrum, Hydrastlsi

Anemone. Hamadryas Juss. Adonis. Ranunculue.

Myosurus. Trollius. Helleborus. Isopyrnin, Ni-

gella. Garidella. Aquilegia. Delphinium. Aconi-

tum. Caltha. Paeonia. Zantorhiza, Cimifuga.

Actaea. Podophyllum.,

2. Mohnartige Pflanzen. Sanguinaria. Arge-

mone, Papaver, Chelidonium. Hypecoum, Fuma-

ria.

3. Schootengewächse. Raphanus, Cordylocar-

pus L. Willd. Sinapis. Brassica. Turritis, Ära-

bis, Hesperis. Clieirantlius. Erysimum. Sisyni'

brium. Cardamine. Deiitaria. Lunaria. Biscutel-

la. Peltaria. Clypeola. Alyssum. Subularia. Dra-

ba. Cochlearia. Iberis, Thlaspi. Lepidium, Vel-

la. Myagrum* Bunias. Pugionium L. W, Cakile.

, Crambe. Isatis.

4. Kapperpflanzen» Reseda. Parnassia.

6. Aliorne. Aesculus. Acer.

8. Johanniskräuter. Ascyrum. Hypericum,

10. Orangenartige Pflanzen. Thea.

12.



12. Weinstöcke. Vitis.

15. Geranien. Geraniam,

14. Malven. Malope, Malva. AUliaea. l^avatera,

Napaea. Plagiantlius.

15. Magnolien. Wintera.

aß. Berberitzen. Berberis. Leontice. Epime-

dium, CorynocArpus, Hamamelis, Othera.

29. Linden. Stuartiä, Tilia.

20. eisten. Cistus. Viola«

21. Rautenartige Gewächse. Ruta. Pegapum.

Dictamnus. '

22^ Nelkenartige Pflanzen. Ortegia. Poly-

carpon. Donatia. Minuartia. Queria, Bu£fonia,

Sagina. Alsine. Möbringia. Elatine. Spergula.

Cerastium. Cherleria. Arenaria^ Stellaria. Gypso-

phila. Saponaria. Dianthus. Silene. Cucubalus,

Lychnis. x^grostemma. Velezia. Drypis. SabothVa,

Frankenia, Linum. Lecliea..

XIV. Classe.

1. Saftpflanzen, Rhodiola. Sedum. Sempervi-

vura. Penthorum.

2. Steinbrech artige Pflanzen. Heuchera,

Saxifraga. Tiarella. Mitella. Adoxa, Chrysosple-

nium. Hydrangea.

3. Cacten. Ribes.

4. Pprtulakartige Pflanzen. Montia. Tu-

marix. Telephinm. Scleranthus. Claytonia.

Es a«



ß, Ficoideen, Reaumuria. Nitraria,

6, Nachtkerzen. Circaea. Epilobiura, Oenothera,

Gaiira. Fuchsia,

7, Myrten. Philaclelphus,

9. Salikarien, L^thrum, Isiiardia. Glaux, Vß"

plis,

10. Rosen. Pyrus. Mespilus. Crataegus. Sorbus.

Rosa, Poterium. Sangiiisorba, Aacistrum. Agri-

monia, Alchemilla, Sibbaldia, Torrnentilla. Poten-

tilla. Frc'?garia. Coinarum. Geum. Dryas. Rubus,

Spivsea. Prunus. Amygdalus,

51, Hülsenpflanzen, Ceiiitonia, Cercis, Ana^

gyris. Ulex. Genista. Spartium. Cytisus. Lupinus,

Ononis. Anthyllis, Trifolium,. Medicago, Trigo-

nella. Lotus. Dorycnium L. Wili.d, Amorpha,

Robinia. Astragalus. Biserrula. Phaca, Glyzirrhiza.

ILaihyrus, Pisum, Orobus, Vicia, Ervuni, Cicer,

Scorpiurus. Ornithopus, Hippocrepis, Coronilla.

j2, Terpentinpflanzen, Cneorum, Ptelea,

Juglans,

13, Kreutzdornartige Gewächse. Staphy-

lea, Evonymus. Rharnnus, Hovenia, Carpode*

tus. Bumalda. Aucuba,

Dicotyledonen der TvUrmern Zoneo,

IV, Classe.

^, Ai'istolocbien, A^^istolochia^

V,



V. C lasse.

1. Oleaster - Familie. Thesium. Fusanus. Co-

nocarpus. Bucida. Terminalia. Cliuncoa Pavon.

Pamea Aubl. Tanibuca Aubl.

2. Thymeläen. Lagetta Juss. Cansiera Juss.

Struthiola. Lachnea. Dais. Gnidia. Quisqualis.

3. Proteen. Protea. Banksia. Rupala, Brabeium.

Embothrium.

4. Lorbeern. Laurus. Myristica. Virola Aubl.

Hernandia.

5. Polygoneen. Coccoloba. Atraphaxis. Tripla-

ris,

6. Ballblüthen. Phytolacca. Rivinia. Salvado-

ra. Bosea. Petiveria. Galenia. Basella, Cruqxta,

VL Classe,

1. Amarant he n, Amaranthus, Celosia, Achyran-

thes. Gomphrena. Illecebrum,

5. Wunderblumen. OxybaphusL. Willd. Mi-

rabilis. Boerhaavia. Pisonia. Bouginvillaea.

4. Grasblumen. Plumbago.

VII. Classe,

1. Zapfenbäume. Casuarina (0),

2. Rätzchenbäume. Celtis, Myrica.

3. Nesselartige Pflanzen. Ficus. Mithrida-

tea L. Willd. Dorstenia. Perebea Aubl. Cecro-

pia.

(o) Geliört wahrsdielnlicli nicht zu dieser Familie.

E4
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pia. Artocarpus. Boehmeria. Forskolea. Theligo^

nium. Guimera. Piper. Lacistcma. Gnetum, Thoa

AUXJL,

4. K ü r b i s p f l a n z e n. Gronovia, Sicyos. BvyOf

iiia. Anguria. Momordica. Cucumis. Trichosan-

lh.?s. Ceratosanthes. Fevillea. Zaiionia. Passiflora,

Ca ica.

5. ü -J p h o r b i e n. Argy thamnia. Cicca. Phyllan-

t;hu|S. Xylophylia. Kirganella Juss. Kigellaria, Clu-

tia. Adeiia. Mabea. Ricinus. Jatropha. Croton,

Aleuriies, Acalypha. Caturus, Expecaria. Tragia«

Stillingia.^ Sapium. Hippomaue. Aegopricon, Se»

chiunr. Hura. Ouiphalea. Pluk^netia. Dalechami

VIIL C lasse,

s . S c h i rm pflanzen. C acalia. A geratum. Ele-^

phautopus. Chunquiraga Juss. Mutisia. Barnadesia,

Xerauihemum. Gnaplialium. Leysera. Seriphium,

Stoebe. Conyza. Baccharis. Chry^ocoma. Perdi-

cium. Othonna. Tagetes. Pectis. Arnica, Gorteria»

Osteo.spermum. Calendula. Cotula. Adenostemma.

Struchium Juss. Grangea Juss. Ethulia. Hippia.

Tarchonanthus. Calea. Athanasia. Eriocephalus.

Osmites. Encelia Juss. Sckrocarpus, Unxia. Mil-

leria. Eclipta, Spilanthus. Verbesina. Zinnia. Bal-

lieria Aubl, Melampodium. Wedelia. Oedera,

Agriphyllum Juss. Arctoiis, Tridax. Amellus. Par^

clisium Juss. Ceruana Juss. Iva, Clibadium, Par-

^henium.

3'



5. Distelpflanzen. Pacouiina Aübl. Pteronia.

Staehelina. Jungia. Corymbium, Sphaeranthus,

4. Scabiosen. Allionia,

IX. C lasse.

1. LysimacTiien. Hottonia. Shefficldia. Conobea,

Utriculäria,

3. Euphrasien. Polygala. Disandra. Piripea.

Erinus. Manulea. Castilleia. Buchnera. Hyoban-

che.

5. Acanthen. Acanthus. Thunbergla. Barleria.

Ruellia. Justicia. ^

4. Jasmine an, Nyctanthes. Chionanthus. Olea.

Jasminum.

5. Müllenartige Pflanzen» Clerodendrum.

Volkameria. Aegiphila, Vitex, Callicarpa. Mana-

bea AuBL. Premna. Petitia, Cornutia, Gmelina.

Tectona. Avicennia. Petraea. Citharexylum. Du-

ranta. Lippia, Lantana. Spielmannia. Taligalea

AüEL. Verbena. Mattuschkea. Eranthemum. Se^

lago. Hebeiistreitia.

6. Lippen pflanzen, Bystropogon L. Willd,

Plectranthus, Ocimum, Hyptis. Perilla.

7. Scrophularien. Budleia. Scoparla. Russelia,

Gaprarra. Stemodia. Halleria. Galvezia Juss,

Achimenes. Matonrea Aubl, Gerardia. Hemime-

ris. Calceolaria. Columnea. Besleria. Cyrtandra,

Gr8^



Gratiola. Tovenia. Vandellia. Lindernia. Montira

AuBL. Schwenkia. Browallia.

ß. Solan een. Nicotiana. Datura. Triguera. Ja-

borosa. Physalis. Witheringia. Aquartia. Sola-

num. Capsicum. Lydum. Cestrum. Bontia.

Brunsfelsia. Crescentia,

.9, Borragineen, Cordia, Ehveda. Mensis. Var-

ronia. Touvnefortia. Coldenia. Heliotropium,

Echium. Nolana. Siphonanthus. Falkia.

10. Windenartige Gewächse. Maripa Aubl,

Monroucoa Aubl. Retzia. Thouinia, Convolvu-

lus. Ipomoea. Evolvulus. Nama. Hydrolea. Cres-

sa. Reichelia. Loeselia,

11. Polemonien. Cantua. Hoitzia.

12. Bignonien. Sesamum, Incarvillea. Bigno-

nia. Tourretia. Martynia. Gloxinia. Pedalium.

13. Gentianen. Lita. Exacum. Lisianthus. Myr-

mecia. Chironia» Ophiorrhiza. Nicandra.

14. Apocineen, Vinca. Hostea. Ochrosia Juss,

Tabernaemontana. Cameraria. Plumeria. Nerium»

Echites. Ceropegia. Pergularia. Stapelia. Periplo-

ca. Apocynum. Cynanchum. Asclepias. Willugh-

beia. Allamanda. Melodinus. Gynopogon. Rau-

wolfia. Ophioxylon, Cerbera. Carissa. Strychnos.

Lasiostoma. Theophrasta. Anasser. Fagraea.

15. Sapoten. Jacquinia. Mangilla Juss. Sidero-

xylura. Siderodendrum. Bassia. Mimiisops. Chry-

50-



jophylliim. Achras. Myrsine. Inocarpus. Oläx.

Leea, Nephelium (p).

X, C 1 a s s e.

1, Guajakanen. Royena. Labatia, Styrax. Haie-

sia. Alstonia, Symplocos, Ciponima Aubl. Para-

lea Ajbt.. Hopea.

2. Alpenrosen. Befaria,

3, Heiden. Cyrilla. Blaeria. Erica, Styphelia.

Brossaea. Argophyllum. Baeobothryö,

4. Glockenblumen. Ceratostema Juss. Forge-

sia Juss. Canarina, Tracbelium, Roella. Gesneria,

Scaevola. Lobelia,
»

XL Classe,

^, Labkräuter. Anthospermum. Knoxia, Sper^

macoce. Diodia. Galopina. E.ichardia, Phyllis,

Hedyotis, Oldenlandia. Carphalea L. Willd. Coc^

cocypsilum. Wallenia. Gomozia Juss. Manettia,

Beliardia, Petesia. Catesbaea L. W, Scolosanthus

L. W. Bellonia. Virecta. Macrocnemum, Bertiera,

Dentella. Mussaenda. Cinchona. Ucriana, Solena.

Bondeletia. Gardenia, Portlandia. Hillia, Duroia,

Chomella. Pävetta. Lxora. Coussarea Aubl. Cu-

ninghamia. Aegiphila. Chimarrhis. Chiococca,

Psychotria. CoiFea. Paederia. Langeria. Erithalis,

Psa.

(p) Gehört zu dieser Familie , und nicht zu den Schirm-

pflanzen, v^^ohin es von Jussietj gerechnet .wird. M,

. s. La BixlardiiFie's Reise nach dem Südmeere, Th^

I. S. 280.
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Psathura Jüss. Myonima L»W. Pyrostria L. W.
V^ngueria L. W. Matthiola. Guettarda. Isertia.

Hamelia. Schwenkfeldia. Canephora L. W. Ce-

phaciis. Morinda. Nanclea, Serissa. PagameaAuBL.

Paramea Aubl. Hydrophylax.

2. Geifs blattartige Pflanzen, Ovieda. Lo-

ranthus, Rhizophora. Hortensia Juss.

XII. Classe.

1. Azalien. Gastonia Juss. Aralia. Cussonia«

5. Pold anpflanzen. Cuminum. Bubon. Co-

niuni. Hasselquistia. Avtedia. Hernias. Ärctopus.

Exoacantha L. Willd. Hydrocotylc.

XIIL Classe.

1. Ranunkeln. Atragene.

£. Mohnartige Pflanzen. Bocconia.

3. S chootengewächs e. Heiiophila. Ricotia.

Anastatica.

4. K apper p flanzen. Oleome. Stroeniia L.

Willd. Stephania L, W. Cappavis. Crataeva. Mo-

risonia. Durio. Marcgravia» Ascium. Drosera. AI-

drovanda,

5. Sapinden, Cardiospermuni. PauUinia. Sa«

pindas. Koeireuteria L. W. Talisia Aubl, Schmie-

delia. Omitrophe, Dimocarpus L. W. TMelicocca.

Ponaea, Molinaea L. W, Cossignea L. W. Ephie-

lis. Enoiirea Aubl. Cnpania. Caryocar.

i. Ahorne, IJippocratea. Thryallis,
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7. Malpighien. Banisteria. HIraea". Trioptevis.

Malpighia. Erythroxylon. Trigonia. Gaerlnera.

g. Glitt äp flan zen. Ciusia. Gavcinia. Tovomi-

ta AuBL. Quapoya A'jbl. Grias. Mammea. Ster-

beckia. Mesiia. lllieedia. Calophylluni. Elaeocar-

pus. Vatica. Alophyllus.

10. Orangen artige Pflanzen. Ximenia. Hei-

steria. Fissilia. Murraya. Bergera. Cookia. Citrus.

Limonia. Ternstroemia, Caniellia.

11. Melien. Canella. Symphonia. Aitonia. Stri-

gilia. Gilibertia. Turraea. Ozophyllum. Sandori-

cum. Tiichilia. Guarea. Ekebergia. Melia. Swie-

tenia. Cedrela.

12. Wein Stöcke. Cissus.

13. Geranien. Pelargoninm L. W* Monsonia.

Tropaeoluni. Impatiens. Oxalis.

14. Malven. Palava. Malachra, Pavonia. Urena.

Sida. Lagunaea. Hibiscus. Achania. Gossypium.

Serraea L. W. Cienfuegia L. W. Myrodia. Melo-

chia. Ruizia. Gordonia. Hiigonia. Bombax. xAdan-

sonia. Pentapetes. Pterospermum. Theobroma.

Bubroma. Abroma. Donibeya L. W. Assonia L.

W. Buttneria. Ayenia. Kleinhofia. Helicteres.'

Sterculia. Carolinea.

a5. Magnolien, Illicium. Michelia. Magriolia. Li-

riodendron. Mayna Aübl. Dillenia. Curatella.

Ochna. Gomphia. Quassia.

16. Anon^en. Anona. Unona, Uvaria. Xylopia.

!%
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ly. Mondsaamen - Gewächse. Cissampelo«*

Menispermum.

18. Berberitzen. Rinorea Aubl. Cbnoria Juss.

Riana Aubl,

19. Linde n. Waltlieria. Hermannia, Mahevnia.

Antichorus. Corchorus. Heliocarpus. Triumfet-

ta. Sparmannia. Sloanea. Aubletia. Muntingia.

Flacurtia Juss. Grewia. Microcos. Bixa, Laetia.

Banara.

20. eisten. Salmasia.

21. Rautenartige Pflanzen, Trlbulus. Fago-

nia. Zygophyllum. Guaiacum. Melianthus. Dios-

ma. Aruba Aubl.

22. Nelkenartige Pflanzen. LoeiHingia. Ho^

losteum. MoUugo. Pharnaceum. Bergia. Rotaia.

XIV. Classe.

1. Saftpflanzen, Tillaea. Grassula. Cotyledon.

Septas.

2. Steinbrechartige Pflanzen. Weinmannia.

Cunonia.

3. Cacten. Cactus.

4. Portulakartige Pflanzen. Portulaca, Ta-

linum. Turnera. Bacopa Aubl. Trianthema, Li-

meum. Giesekia.

5. Ficoideen. Sesuvium. Aizoon. Glinus, Me-

sembryanthemum. Tetragoilia.



5. Nachtkerzen. Visnea. Vahlia. Haloragis.

Montinia. Serpicula. Ludwigia, Jussieua. Schous-

boea L. W. Combretum. Guiera Juss. Petaloma.

Ophira. Baeckaea. Memecylon» Jamboljfera. Escal-

lonia. Santalum. Mentzelia. Loasa.

7. Myrten. Atanghim. Dodecas. Melaleuca. Le*

ptospermum. Fabricia L. W. Metrosideros L. W,
Guapurium Juss. Psidium. Calyptranthes. Myr-

tus. Eugenia. Decuniaria. Punica. Sonneratia.

Foetidia. Catinga Aubl. Eucalyptus L. W. Bar-

ringtonia. Gustavia. Lecythis.

g. Melastomen. Blakea. Melastoma. Tristem-

ma. Topobea Aubl. Osbeckia. Rhexia. Meriania

L.W.

g. Salikarien. Lagerstroemia. Munchhausia. Gi-

noria. Grislea. Lausonia. Crenaea, Cuphea. Am-

mania.

10. Rosen. Acaena. Neurada. Cliffortia. Suriana,

Tetracera. Prockia. Hirtella. Licania Aubl.

Grangeria. Chrysobalanus. Moquilea Apbl. Acia,

Pterocarya, Plinia. Calycanthus. Ludia L. W.
Blackwellia L. W. Homalium. Napimoga Aubl,

11. Hülsenpflanzen. Mimosa. Gleditschia.

Guilandina. Hyperanthera. Outea Aubl. Tama-

rindus. Parkinsonia. Schctia. Cassia. Prosapis,

Cadia, Haematoxylum. Panzera. Cubaea, Ade-

*nanthera. Caesaipinia. Dimorpha. Cynometra. Hy-

menaea. Bauhinia. Swartzia. Sophora. Podaly-

ria L. W. Pultenaea L. W. MüUera. Coublandia

AusL,
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AuBL» AspalathuSi Sarcophyüus L. W-. Botbonia^

Achyroiiia L, W. Oedmaiinia L. W, Liparia. Le-*

becliia L. W. Crotalaria* Rafnia L. W. Arachis.

Dalea L. W. Psoralea. Dolichos. Teramnus. Bos,-

fiiaea. Phaseolus. Erythrina^ Butea. Rudolphia

L.W. Wiborgia L.W. Clitoria. Glycine. Cyli-

8ta L. W. Abrus. Piscidia. Platylobiiim L. W.

Colutea. Galepa. Indigofera. Stylosanthes. Hedy-

carum. Smithia. Aeschynomene. Diphisa* Dal-

bergia. Amerimnon. Galedupa Juss. Andira Juss.

Geoffrea. Degüelia Aübl. Nissolia. Dipterix.

Acoui^oa Aübl. Pterocarpus. Crudia. Detarium

Juss» Copaifera. Myroxyion. Securidaca. Brow*

nea. Aruna.

12. Terpentin pflanzen. Anacardium. Seme*

carpus, Mangifera. Connarus. Rhus. Robergia*

Ruaiphia. Comocladia. Canariiim. Amyris. Scopo-

lia. Schinus. Spathelia. Pistacia. Bursera* Tolui*

fera. Joncquetia. Poupaxtia Juss. Spondias. Zwin-

gera. Aylanthus Desf. Brucea L'Kerit." Cnestis*

Fagara. Zanthoxylum. Blackburnia. Dodonaea.

Averrhoa.

15. Kr eutz dornartige Pflanzen. Philocar-

pus L. W. Policardia Juss. Celastrus. Myginda,

Glossopetalum. Rubentia Juss. Elaeodendrum.

Casslne. Sclirebera. Hex. Prinos. Samara. Mayepea

AuBL. Ziziphus. Colletia. Ceanothus. Phylica.

Brunia. Staavia L. W, Gouania. Plectronia. Glos-

soma.

Wir



Wir haben auch aus dieseiv Vcfzeichnisseri j

Wiß aus denen der Monocotyledonen , einige Ge-

schlechter ausgelassen , wovon entweder fast gleich

viele Arten in den kaltem und wärmern Climateii

einheimisch sind , wie Limosella , Menyanthes ^

l^hryma, Dodartia, Spigelia und Corrigiola , oder

die noch einer nähern Untersuchung bedürfen , ehe

sich ihnen ihre Stellen im natürlichen System an-

weisen lassen. Die Anzahl dieser ist indefs nicht

so grofs, dafs sie eine bedeutende Aenderung in

dem Resultate , das wir aus jenen Verzeichnisseii

Äiehen werden j hervorbringen könnte*

Nach diesen Verzeichnisseii wachsen also Vöii

ttiehr als 540 Geschlechtern die meisten oder allö

Arten in den kalten und gemafsigten Zonen. Diö

Wärmern Climate aber enthalten ohngefähr ß^o so!«

che Geschlechter. Bey den *I>icotyledonen ist folg-

lich das Verhältnifs der erstem zu den letzterii^

"Wie 1 zu i|, da es bey den Mortocotylödohen fast

wie 1 zu 2| war. Bey diesen waren auch die mei-

sten yon denen Geschlechtern, die vorzüglich irl

den wärmern Climaten einheimisch sindj sehr reiclii

hingegen die meisten der übrigen arm an Arteil*

Unter den Dicotyledonen der wärmern Länder fiii-

den sich zwar auch mehrere sehr reichhaltige Ge-

schlechter. So giebt es in den wärmern GegenderJ^

von Asien, Afrika, Amerika und den Südseelaii-

dern von Lobelia und Psychotria über 30 # vOii Mi*

//. Bd. F tnosd



itiosa mehr als 40, von Bignonia, Stapella und Hi-

biscus etwa 50 , von Cassia und Crassula 60 , von

Oxalis über 70, von Solanum, Mesembryanthe-

mum und Melastoma über ßo, von Justicia, Con-

volvulus und Siola mehr als 90, von Erica und

Pelargonium mehr als 100 Arten. Aber es wach-

sen in den wärmern Zonen auch sehr viele Ge-

schlechter, die nicht mehr als eine einzige Art ent-

halten, und wovon gewifs ein grofser Tlieil bey

näherer Untersuchung entweder als identisch mit

andern bel^annten Pflanzenarten wird befunden,,

oder wenigstens nicht mehr zu eigenen Geschlech-

tern wird gezählt werden. So ist es schon mit
o

vielen der von Aublet, Forskal und Andern auf-

gestellten Geschlechter gegangen , und das nehm-

liche Schicksal w^erden veruiuthlich auch die mei-

sten der übrigen haben.

Unter den Dicotyledonen der gemafsigten und

kalten Zonen hingegen giebt es viele Geschlechter

>

welche nicht nur den eben erwähnten an Menge

der Arten nichts nachgeben, sondern jene sogar dar-

in übertreffen , und unter ihnen finden sich auch

bey weitem nicht so viele Geschlechter , die nur

eine einzige Art aufzuw^eisen haben, als unter je-

nen. Beyspiele von reichhaltigen Geschlechtern

der letztern geben z.B. Chenopodium , Salsola,

Plantago, Aster, Senecio, Scabiosa, Valeriana,

Pedicularis, Galium, Anemone, Cheiranthus , Alys-

6um f



sum, Lepidium* GEraniuiii, Viola ^ Arenaria» Sc*

dum» Rosa, Rubus, Prunus, Lotus, Medicago *

wovon 25 bis 40 Arten im Norden wachsen; Eu-

phorbia, Veronica, Campanuia , Sisymbriutn , Ci-

stusj Saxifragaj wovon sich in eben diesen Gegen*

den über 50 Arten finden ; Teucrium ^ Antirrhinum^

Ranunculus, Salvia» Trifolium, deren Arten sich

dort auf 60 bis 70 belaufen ; und das Geschlecht

Astragalus , das sogar über 170 Arten enthält»

Obgleich also auch die DicotyledonÄft keine

Ausnahme von dem Gesetze machen, dafs die Man-

nichfaltjglieit der Pflanzen von den Polarlanderri

bis zum Aequator zunimmt ^ so ist diese Zunahme

bey ihnen doch weit geringer, als bey den Mono-

cotyledonen. Die Mannichfaltigkeit der letzterii

err-eicht ihr Maximum erst in der Nähe des Aequa-

tx)rs, die der erstem hingegen gelanget zu dieset

fast schon in der Nähe des 35ten Grades der Breitet

also auf der nördlichen Erdhälfte im südlichen Eu^-

Topa» den nördlichen Küstenländern von Afrika >

der Levante* der Tartarey, Tibet, dem nördlichen

China, Japan, Virginien, Carolina, Florida > Löui*

ciana und Californien; auf der südlichen Hemi*

»phäre in Chili, Paraguay und Neuseelands

Bey der Vertheilüng der feinzelneh Familien»

(jeschlechter Und Arten der Dicotyledonen beobach*

tet die Natur die nehttilichen Gesetze > die wir hef

F 2 deÄ



den Monocotyledonen gefunden haben/ Auch von

jenen verbreitet sie, bey der graduellen Zunahme,

die in der Zahl der sämmtlichen Geschlechter und

Arten von den Polarkreisen an bis zum Aequator

statt findet, einige Geschlechter nach einer Grada-

tion, welche entweder mit jener in gar keiner Ver-

bindung steht, oder ihr grade entgegengesetzt ist,

und mischt gleiche Arten unter die verschiedensten

Floren. Auch von jenen giebt sie den verschiedenen

Ländern desto eigenthümlichere Floren, und den

Gewächsen derselben ein desto fremdartigeres An-

sehn, je näher diese Länder dem 35ten Grade füdli-

eher Breite liegen ;
jenseits dieser Gränze, in den süd-

lichen Polarländern , bringet sie aber wieder ähn-

liche , oder gar gleiche Pflanzen, wie in der kalten

Zone des Nordens, hervor.

In Ansehung der Verbreitung einzelner Arten

treffen wir bey den Dicotyl^donen eine gröfsere

Biegsamkeit der Organisation an, als bey den mei-

sten Monocotyledonen. Bey den letztern besitzen

fast blofs Wasser - oder Sumpfpflanzen ein grofses

Verbreitungsvermögen. Bey jenen aber zeichnen

sich auch viele Wald- und Salzpflanzen und noch

verschiedene andere Gewächse durch einen hohen

Grad dieses Vermögens aus. Doch gehen die Was-

ser-, Sumpf-, Wald- und Salzpflanzen den übrigen

\n der Stärke desselben vor. Diese sind zum Theil

sowohl der gepgraphischen Länge, als der Breite

nach,



jiach, hingegen diejenigen, die andere Standörter

haben, meist nur der Lange nach weit verbreitet.

Indefs giebt es auch bey den letztern Pflanzen Aus-

nahmen von dieser Piegel in den Polarländern und

auf hohen- Bergen. Die Polarländer der nördlichen

und südlichen Erdhälfte nehmlich haben, wie schon

vorhin bemerkt ist, eine sehr ähnliclie Vegetation

,

und die Berge zeigen dem Beobachter von ihrem

Fufse an bis zum Gipfel die nehniliche Reihe und

Stufenfolge von Pflanzen, welche die Oberfläche

der Erde von dem Orte an, wo diese Gebirge lie-

gen , bis zu den Polarkreisen darbietet.

Die folgende Schilderung des Charakters der

verschiedenen Länder in Betreff ihrer Produkte aus

der Abtheilung der Dicotyledonen wird diese Sätze

näher erläutern und beweisen.

Legen wir den schon oben erwähnten Satz zum
Grunde, dafs es für jedes Pflanzengeschlecht einen

gewissen Mittelpunkt giebt, wo die ineisten Arten

desselben ihren Wohnort haben, und setzen wir

diejenigen in einerley Classe, welche einen gemein-

schaftlichen Mittelpunkt der Art besitzen, so erge*

ben sich acht solche Classen, oder Hauptfloren
der Dicotyledonen, nehmlich die nordische, mor-

genländische , Virginische , Westindische , Ost-

indische, Afvikanische , Austrasische und Antark-

tische.

F 3 Die



. Die novclische Flor erstreckt sicli über alle Län-

der des Nordens der alten und neuen Welt bis zum
^oten Grade der Breite, Ihr gehören vorzüglich

die Geschlechter Stellera und Pinus

;

die meisten Hätzchenbäume

}

viele Salat- und Distelpflanzen;

die Scabiosengeschleghter Scabiosa und Vale-

riana;

verschiedene Lysimachien , vorzüglich Andro-

^ace, Primula, Corthusa, Soldanella und Samolus

;

imter den Euphrasien die Ge9chlechter Veronica,

Bartsia und Pedicularis

;

verschiedene Borragineen;

das Geschlecht Gentiana;

alle Alpenrosen , nur Befaria ausgenommen

;

viele Heidengeschlechter, namentlich Andro»

tneda, Arbutus, Clethra, Pyrola, Epigaea, GauU

theria, Vaccinium, Empetrum und Hudsonia;

aus der Familie der Glocl^enblumen Campanula

nnd Phyteuma

;

das Geschlecht Galium

;

von geifsblattartigen Pflanzen Linnaea, Vibur-

jpium, Sambucus und Cornusj

der gröfste Theil der Ranunkeln

;

^

von Mohnpflanzep Papaver, Chelidonium und

Fumaria

;

das Geschlecht Viola;

inehrere nelkenartige Pflanzen

;

die Geschlechter Khodiola und Sedum

;

alle



alle wahre steinbrechartige Pflanzen;

das Geschlecht Ribes

;

die meisten röseriartigen Gewächse (q).

Fast alle diese , dem Norden eigene Pflanzen-

geschlechter geben in Ansehung ihrer Verbreitung

Beyspiele von einer Gradation , welche der des

ganzen Pflanzenreichs grade entgegengesetzt ist.

So enthält die nordische Flor von den Geschlechtern

Veronica und Gentiana an 50 Arten , hingegen die

morgenländische von der Veronica nur 4, und die

Virginische von der Gentiana nur 6 Gattungen. So

wachsen in Lappland nicht weniger als 24 Weiden^

arten , hingegen in Indien nur eine einzige , nehm-

lieh Salix tetrasperma.

In

(q) M, vergl. C. Linnaei flora Lapponica.

Eiusd. 11. Suecica. Ed. 2.

J.E«GuisKERi il. Norvegica.

A. J. B.ETZ11 florae Scandinaviae prodronms. Ed. 2,

G. C. Geder il. Danica.

J. LioHTFooT fl. Scotica,.,

J.E.Smith fl. Anglica,

G.W. Roth Tentamen fl. Germamcae,

A. ab Haller Historia stirpium indigenarum Helvetlae.

R. TowNsoN Travels in Ilungary. Im Anhange.

P. S, Pallas fl. Rossica,

Ebendesselben Reise durch verschiedene Provinzen de»

Russischen Reichs.

J. G. Gmelin fl. Sibirica.

J, R. Forster fl. Americae septexntrioniiUs»
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In allen Landern des Notdens bis ?5um 5oten

Orade der Breite findet eine grofse Aehnlichkeit der

Vegetcition ftatt, Es giebt in dieser Zone nur we-

llige Geschlechter , die blos auf Europa • Asien

,

oder Amerika eingeschränkt sind j es giebt aber sehr

viele Arten , welche fast allenthalben im Norden

der drey grofsen Continente wachsen, Dahin ge*

bpren yon Bäumen und Sträuchern

;

Taxus baccata,

Carpinus Betulus , Ostry^i,

Arbutus uva ursi.

Cornus suecica , sanguinea, alba,

Crataegus, glandulosa , monogyna,

Mespilusi cotoneaster,

Potentilla fruticosa,

Rubus chamaemorus, arcticus.

$piraea salicifolia, chamaedrifolia , ulmifolia,,

crenata,

VPn Kräutern;

Atriplex laciniata,

Jjeontodon taraxacum,

Heracleum Panaces.

^aniolus Valerandi.

Andromeda polifoUaj calycuUt^,

Pyrola rotundifolia
j^ umbellata,

Qalium trilidum,

Draba verna, nemoralis,

Prosera rotundifolia.

Impatiens noli tangere,



Qxalls acetosella , corniculata , stricta,

Chrysüsplenium oppositifolium,

Circaea lutetiana.

Isnardia palustris,

Sangiiisorba Canadensis,

potentilia Tupcstiis , multifida, bifurca, su-^

pina, verna, nivea, grandiflora, subacau-

lis, Norvegica, Pensylvanica,

Cpmarum palustre,

Dryas octopetala,

Pisum maritimum.

Ausser diesen, im LiNNEischen Pflanzenver-»

2seichnisse angeführten Gewächsen fand Steller

da, wo er mit Behring an den Küsten des nord^

westlichen Amerika landete, folgende, auch in Eu-.

ropa wachsende Dicotyledonen:

Plantago maior.

Artemisia vulgaris , absynthium,

Gnaphalium dioicum,

Erigeron acre.

Chrysanthemum leucanthemum,

Achillea millefolium.

Polemonium coeruleum,

Lionicera xylosteum,

Ribes alpinum , grossularia,

Vaccinium myrtillus, vitis Idaea«

Jlmpetrum nigrum»

Ilubus Idaeus.

F 5 Fr;^,



Fragaria vesca.

Adoxa moschatelUna (r).

Portlock fügt ihnen in einem der Beschrei'

bung seiner Reise angehängten Verzeichnisse noch

folgende, um den Cooköflufs wachsende Arten bey:

Populus alba.

Myrica Gale,

Betulanana, alnii^s, alba.

Rumex Acetosa, acutus, aquaticus.

Polygonum Bistorta.

Leduni palustre.

Angelica sylvestris/ n

Aconitum Napellus,

Sisymbrium monense,

Sedum verticillatum.

Saxifraga granulata, nivalis.

Lupiiuis luteus.

Astragalus alopecuroides»

Unter mehrern DicotyleJonen , die da? nörd-

liche Asien und Amerika gemeinschaftlich besitzen

,

die aber in Eurppa fehlen , sind die wichtigsten

:

Populus balsamifera (s)»
^

Plantago Asiatica»

Chrysanthemum arcticnm,

Arnica maritima,

Sina-

(r) Pennatvt's ThiergescR. d«r nördl. Polail. Th. i. 5.

184-

(s) Fenkaät a.a.O. S. 155.



Sinapis inncea.

Panax quinqiiefolium.

Ein Bück auf diese Verzeichnisse lehrt, dafs

manche von jenen Pflanzen Sumpf- oder Wasser-

gewächse , einige auch Wald- und Salzpflanzen

sind, viele aber sich unter lieiue dieser Rubriken

bringen lassen. Es bestätigt sich also bey diesen

Pflanzen unsere obige Bemerkung, dafs die Dico-

tyledonen in Ansehung ihrer geographischen Ver-

breitung nicht 50 abhängig von ihren Standörtern

sind, als die Monocotyiedonen,

Bey dieser grofsen Aehnlichkeit in den mei-

sten Geschlechtern und vielen Arten hat aber jedes

der nördlichen Polarländer doch auch manche ihm

eigene Gattungen, obgleich bey weitem nicht so

viele , als die mehr südlich gelegenen Erdstriche,

In Siberien erscheinet von dem östlichen Ufer des

Jenisey an alles in einer neuen Gestalt. Die ßeri

ge, welche nach Westen bis zum Uralischen Ge-

birge nur zerstreut liegen, hängen nun zusammen

und. sind mit romantischen Thälern durchschnitten.

Viele Europäische Pflanzen verschwinden , und an-

dere, nur Asien eigene zeigen stufenweise eine

Veränderung in der Vegetation an (t). JiirsQhen

,

und

(t) Non ego Asiam ingredi mihi visus sirni , antequam

Jeniseam fluvium attingerem. AnimaUa in eam us-*

^ue regionem vix ulla vidi , qiiae non etiam aleret



und überhaupt Früchte jeder Art, Johannisbeeren

ausgenommen, gedeihen hier nicht mehr. Die

Fichte (Pinus abies) , die in Lappmark noch weit

Über den nördlichen Polarkreis hinaus grofse Wäl-

der bildet, kömmt hier nicht höher als bis zum

58ten Grade der Breite fort. Eichen und HaseU

jiufsstauden , diese , über ganz Rufsland bis zur

östlichen Seite des Kama, und noch am westlichen

Rande des Uralischen Gebirges allgemeine Gewäch-

se, hören an dieser Bergkette ganz auf. Desto

häufiger aber sind hier die in Europa unbekannten

Pflanzen: Acer Tartaricum, Ulmus pumila, Pru-

nus Sibirica, Pyrus baccata, Robinia Caragana,

frutescens und pygmaea, und vorzüglich eine aus-

ser-

Europa , saltem quae in campis vastis Wolgae fluvii

inferioris tractiis non occunerent ; vix alia vegetabiUa*

et terrarum lapidumque genus vix aliud. Facies tota

terrae in eam usquc regionem mihi Europaea visa est.

Sed ab Jenisea fluvio tarn orlenteni quam meridieni et

s6ptenitrionem versus alia plane terrae facies et nescio

quis novus vigor constitit. Juga niontium aut colles

passim tantuni adparebant, hic vero tota quanta regio

montosa erat , vallium et camponun interiacentium

amoenitate nulli facile secunda. Aniraalia nusquam

adliuc visa .in conspectum veniebant, ut moscliife-

rum animal et Musimon veterum, plantae quaedam

Europae admodum familiäres liic deficiebant, et no-

vae in Europa nusquam visae comparebant. Gmelin

Flor. Sibir, T.i, Praef. p.XLIII.
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serordentllch grofse Menge eigener Ästragalus -Ar-

ten (u).

Weiter hin nach der östlichen Gränze von Nord-

asien, in Kamschatka, auf den Andreanofschen und

Fuchsinseln, und auf der östlichen Seite desjenigen

Zweiges vom Kinganischen Gebirge, welcher Davu-

rien und das Nertschinskische Gebiet vom Selengins-

liischen scheidet, finden sich wieder viele Europäische

Pflanzen , die man in Siberien um den Jenisey nicht

findet, z. B. in der letztern Gegend Eichen und

Haselnufsstauden , und die meisten von diesen

Pflanzen trifft man auch auf der gegenüberliegen-

den Seite von Nordamerika an (v). Im Innern des

letztern Erdstrichs verschwinden aber auch viele

Europäische und Asiatische Gewächse, und es zei-

gen sich dagegen , wenn auch nicht viele, neue Ge-

schlechter , doch manche eigene Arten. Besonders

zeichnet sich Canada durch viele ihm eigenthüm-

liche Kiefern-, Tannen-, Cedern- und Ahorngat-

tungen und durch den Ginseng (Panax quinquefo-

lium) aus , welcher zwar auch in Corea und im

ganzen Nordamerika , aber nirgends in so uner-

schöpf-

(u) Pennakt a. a. O. S. 136. 137. Neue Nordisclie Bey-

träge. B.ß. 8. 170. 171. iQo.

(v) Penwant a.a.O. S. 145, Neue Nordische Beytrag«.

B.i, S.305. B. 2, S. 171,



schöpflicher Menge, als an den Ufern des Cooks-

flusses gefunden wird (w).

Auch mit den abnehmenden Graden zeigt sich

schon in diesen nördlichen Ländern einige Verschie*

denheit in den Arten der Gewiichsc, und auch hier

schon findet man die nehmliche Verschiedenheit auf

hohen Bergen wieder, so wie man sich den Gip-

feln derselben nähert. Auf den höhern Absätzen

itet Kinnekulle , eines Berges in Westgothland^

v/o der Schnee bis in den Mai und Jun)' bleibt, fin-

det man Kräuter, die in Schonen, Gothland, und

Oeland wachsen, und auf der Spitze solche, diö

zum Theil dem kalten Norrland gehören (x)*

Vom 5oten bis zum 35ten Grade nördlichet

Breite mehrt sich die Anzahl der Dicotyledonen,

Viele von denen, die jenseits dem 5oten Grade

weiter nach Norden hin wohnen, sind auch hier

einheimisch. So wachsen z. B. in Syrien um Alep-

po cy):
^

Polygonum aviculare.

Plantagomaior, media*

Eu-

(w> G. T^orster's kleine Schriften. TIi. 3. S, loß. Th. 2*

S. 220.

(x) BiERKANDER in dcn Abli. der Sdiwed. Akad. 1776*

B.28- S.83- 84-

(y) Nach RussEL*s Verzeichnisse in dessen Besclireibung

der Thiere u. Pflanzen mn Aleppo. 2to Ausgabe, Ue-»

bers. von Gmeliw.



Euphorbia peplus, helioscopia«

Urtica urens.

Filago germanica.

Centaurea cyanus.

Bellis perennis.

Cichorium Intybus,

Leontodon taraxacmn.

Sonchus oleraceus.

Veronica triphyllos.

Lycopus. Europaeus,

Verbascum thapsus.

Solanum dulcamara,

Lithospermum arvense,

Asperugo procumbens.

Echium vulgare.

Anagallis arvensis.

Convolvulus arvensis.

Chironia centaureum.

Valeriana olitoria.

Galium verum, mollugo, aparine.

Lonicera periclymenum.

Bupleurum rotundifolium.

Ranunculus arvensis , bulbosus , ficaria,

Papaver rhoeas.
^

Draba verna.

Thlaspi bursa pastoris.

Sisymbrium Sophia.

Geranium dissectum, robertiamim, cicutariuuj.

Oxalis comiculata.

VioU



Viola tricolor, odorata.

Alsine median

Cerastiiim vülgatum.

Lytlirum saiicaria.

Rosa canina*

Potentilla reptans,

und noch verschiedene andere Pflanzen» die auch

im nördlichen Deutschland, in Dännemark, Schwe*

den und selbst in Lappland einheimisch sind. So

fand Schöpf (z) in Florida um St. Augustin atl

sumpfichten Stellen und in Wäldern:

Utricularia subulata, gibba.

Hydrocotyle unibellata.

Drosera rotandifolia.

Rhexia Virginica.

Viola lanceolata , palmata , primulifoüa.

und auf trocknem sandichtem Boden» unter dem

Schatze der Palmen, Oxalis stricta und Veronica

serpyllifolia : lauter Pflanzen, die nicht nur insge-

sammt auch in den kältern Gegenden vo* Nord-

amerika, sondern zum Theil auch im nördlichen

Europa und in Siberien zu Hause sind.

Statt mancher anderer Pflanzen der nordischen

Flor, die sich nicht so weit nach Süden erstrecken,

giebt

(2) Reise durch die vereinigten iiordamer. Staaten. Th.

2. S.580. 38».
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glebt es , näher nach dem 35ten ° Breite hin, ihnen

sehr ähnliche Arten. So wachsen (a)

:

im nördlichen Europa,

Teucrium scordium,

Mentha aquatica.

Scutellaria gallerfculata.

Antirrhinum Elatine.

Anchusa oificinalis.

Cynoglossum ofRcinale.

— omphalodes.

Doronicum pardalian-

ches.

Lathyrus sylvestris.

Fumaria ofEcinalis.

Polygonum hydropiper,

Urtica dioica.

Mercurialis anniia,

Pinus sylvestris.

im südlichen Europa,

T. scordioides Schreb»

M. hirsuta.

S. minor.

A. spurium^

A. Italica.

C. pictum,

omphalodes Lusitani-

cum Tourn.

D. plantagineum Tourn.

L. latifolius.

F. capreolata.

P. angusiifoiium.

U. caudata Vahl.

M. polygama,

P. maritima Gerard.

Aber neben diesen Gewächsen zeigen sich jetzt

eine grcrfse Menge neuer Geschlechter, und zugleich

erscheinet mit den verschiedenen Graden der Länge

eine weit gröfsere Verschiedenheit der Vegetation,

als in den nördlichem Gegenden, Eine eigene Flor

haben die Morgenländer , nebst dem südlichen Eu-

ropa ,

(a) Nach Likk's Verzeichnisse in dessen geolog". und

mineralog. Bemerk, auf einer Reise durch das südwestl,

Europa, S.20O ß,
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ropa, der nönllichen Küste von Afrika, der Tarta-

rey , dem südlichen Siberien, dem nürdlichen Chi-

na, und Japan; eine eigene Flor fmdet sich in Vii-

ginien , Pensylvanien , Maryland , dem nördlichen

Carolina , und überhaupt in den mittlem Ländern

von Nordamerika.

Die crstere, die morgenländische Flor, zeich-

net sich besonders durch einen grofsen Reichthum

an Schirm-, Lippen-, Dolden- und Schootenpflan-

zen, an Cisten - und Geranienarten aus. Ausser*

dem ist hier vorzüglich da« Vaterland

der Polygoneen Calligonum, Rheum, Rumex,

Polygonum ;

der Ballblüthen Polycnemum, Camphorosma,

Anabasis > Salsola , Spinacia, Acnida, Beta, Che-

nopodium , Atriplex , Axyris , Ceratocarpus , Sali-

cörnia , Coryspermum

;

der Wegerich - Familie

;

der meisten Zapfenbäume , Scabiosen , Lysi*

machien und Borragineen ;

verschiedener Scrophularien

;

der Labkräuter Asperula , Crucianella, Rubia,

Valantia

;

der Kapperpflanzen Reseda, Parnassia, Aldro-

vanda ;

der Malven Malope , Althaea , Lavatera

;

verschiedener Rautenpflanzen;

der meisten nelkenartigen Gewächse

;

meh-



mehrerer Saftpflanzen, vorzüglich aus dem Ge»

schlechte Sempervivum

;

vieler Portulaceen;

der Salikarien Lythrum , Glaux , Peplis

;

einer grofsen Menge Hülsenpflanzen, besorr*

ders Genisten, Spanien, Cytisus-, Lotus- und
Aftrag^lus) - Arten

;

der kreutzdornartigen Gewächse Evonymu*

und Rhamnus ;

aus den übrigen Familien det Geschlechter

Daphne, Statice, Morus, Urtica, Euphorbia, Bu-

XUS, Thea, Lonicera, Berberis , Leontice, Reau-

muria , Nitiavia , Punica , Philadelphus , Cneorum»

Die morgenländische Flor läfst sich noch in

drey kleinere eintheilen : in die eigentliche Levan-

tische , die Tartarische und Japanische.

Die Levantische Flor im engern Sinne er-

streckt sich über das südliche Frankreich, Italien (b),

Portugal, Spanien (c) , die nördliche Küste von

Afrika

(h) ViLLARs Histoire des plÄiite» de Dauphine.

' "A. GouAN fl. Monspeliaca.

L. C. Gerard 11. Galloprovinciae,

P.FoRSKfjL f. Estaciensis, in eiusd. fl. Aegypt.-Arab. p. i,

Giraud - Soulavie Hist. nat. de U France meridio«

nale.

C.Allionh fl. Pedemontana,

(c) P. LöpLiNo's Reisebeschreibung nach den Spanischen

Ländern in Eiyropa u. AmerlkÄ, ü«beM, v, A, B, Kölpin.

G a Sy-
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Afrika bis zum Atlas (d), wo groCse Waldslreclien

des Argan - Oehlbaums (Elaeodendrum Argan) , der

blos zwischen den beyden Flüssen Tansif und Suz,

also zwischen 32° und 29° N. Br. wächst, eine na-

türliche Gränze derselben ausmachen (e) , über die

Europäische Türkey , die Inseln des Archipela-

gus (f), die Krimm (g) , klein Asien, den nördli-

chen Theil von Syrien imd Persien (h).

Hier

Synopsis' stirpium indigenarura Arragoniae. Marsiliao«

177.9-

Link a. a. O.

(d) Poiret's Reise in die Barbarey.

R. Destontaines 11. Adantica, sive Hist. plantaruni»

^uae in Adante , agro Tunetano et Algeriensi crescunt.

P. K. A^ Schousboe"'s Beobachtungen über das Ge-

"wächsreich in Marocko. Herausgegebefi von, C. G.

PcAFN,

(e) ScHOUSBOE a.a,0. Th.i. S.97.

o
(f) P. FoRSKAL il. Melitensia in eiusd. 11. AegypC. Arab,

p. XIII.

Eiusd. 11. Constantinopolitana Kttoralia ad Dardanel-

loS) et insularum .Tenedos» Jmros, Kliodi. L. c»

p.XV.

(g) P. S. Pallas physikalisch -topographisches Gemahl-

de von Taurien,

(h) Tableau des 'provinces situees sur la cote occidentale

de la mer Caspienne. Petersbourg. 179S. Im Anhange.

A. RussEL^s Beschreibung der Thiere u. Gewüchse um
Aleppo.

Xa Billahdiehs Icones plan^arum Syriae ;rarioruxs»



Hier ist vorzüglich die Heimath der Schirm-,

Lippen-, Dolden- und Schootenpflanzen , der Ge-.

ranien-, Cisten-, Genisten-, Spärtien-, Cytisns-

und Lotus -Arten. Hier findet der Botaniker schan

in kleinen Bezirken eine weit gröfsere Mannichfal-

tigkeit von Gewächsen , als ihm weit gröfsere

Strecken des nördlichen Europa liefern können»

Im südliehen Spanien und Portugal sieht er in hö-

hern schattigen Gegenden eine Menge nordeuro-

päischer Pflanzen , auf Kalkhügeln eine Menge,

welche zur Flora von Nord -Afrika gehören, und

viele , w^elche durch das ganze südliche Europa

gemein sind, auf Heiden mancherley gröfsere Gi-

ften - Arten , und auf Sand - und Gypsehenen die

diesen Ländern eigenen LöiHingien , Querien und

Minuartien. In Armenien trifft er auf dem Berge

Ararat die Levantische und Nordische Flor mk allen

ihren Nuancen an. Auf der Spitze findet er Lapp-

ländische , etwas weiter herunter Schwedische»

noch tiefer herab Französische , auf den untern

Absätzen Italiänische , und am Fufse Armenische

Gewächse (i). Wenige Länder in der Levante aber

bieten ihm eine gröfsere Anzahl interessanter Pflan-

zen dar, als Greta. Zu jeder Jahreszeit kann er

hier eine reichliche Ausbeute erwarten. Mitten im

Sommer, wenn die Pilanzen auf den Ebenen und au

de?

(i) ToURREFOÄT Voyage äu Levant.
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der Küste von der Hitze ausgedÖrret sine! , ist cler

Ida , Dictäus und Spcchia mit Blumen aller Art

bedeckt. VerläCst der Botaniker diese hohen Ge-

genden im Herbste, so findet er Narcissen, mehrere

Scillen , einen Hemerocallis u. a. w. Bald darauf

fiieht er den Alraun und die staudenartige Luzerne,

Im Januar, Februar und März sind alle Hügel mit

Ranunkeln, Anemonen und Lilien bedeckt, wel-.

che bald von den Orchideen, Lippenpflanzen, Dol-

dengewächsen und eisten verdrängt werden. Mit-

ten im Sommer zeigen sich einige länger blühende

Pflanzen, und eine Menge Sträucher, Saturey,-

Thymian, Stachys , Lorbeern , Myrten u. s. w,

und gegen das Ende des Sommers manche Schirm-

pflanzen , unter andern die Atractylis gummi-

fera (k).

Die Tart arische Flor, welche übet das süd-

liche Siberien (1), die Tartarey (m) und Tibet

geht, ist sehr reich an Salzpflanzen. Hier wachsen

die meisten Polygoneen und Ballblüthcn, und vie-

le Arten des Geschlechts Statice.

Die

(li) Olivier'» Reisen durch da« Türkiiche Reich ete.

Th. 1. S»57i.

(1) J. G. Gmelin fl, Sibirica.

(m) R. Saundeks Account of tho vcgctablc and mine-

ral proJuctions of Bootan and Tibet. ( Phil. Trans,

y. i7Ög. p.79. Uebcrs, im Mag, von Reisebeschr, B. 1.)



Die Japanische Flor, die in Japan und dem

nördlichen China einheimisch ist , enthalt manche

cigenthümliche Geschlechter , worunter sich das

Geschlecht Thea auszeichnet, dessen kostbarste Ar-

ten in der Halbinsel Corea wachsen ; ferner Othera,

Orixa, Skimmia , Aucuba , Chloranthus, Gonato-

carpus , Doraena , Weigelia , Bladhia , Hovenia»

Bumalda , Lindera , Nandina , Deutzia, Toniex,

Eurya, Apactis, Clcyera, Dryandra, nebst mehrern

eigenen Arten aus den Geschlechtern Elaeagnus, Ur-

tica , Hex , Campanula , Celastrus , Vitis , Vibur-

num, Vaccinium , Acer, Laurus, Quercus, Prunus,

OcjTnum, Hedysarum und Prenanthes. Der gröfs-

te Theil der übrigen Japanischen Flor befteht aus

einer Mischung von Europäischen , Amerikani-

schen und Ostindischen Pflanzen (n).

Zur zweyten Hauptflor des gemafsigten Theils

der nördlichen Erdhälfte, der Vir giniöchen,

die sich nach Norden bis zu den grofsen Canadi-

sehen Seen, und nach Süden bis Süd -Carolina er-

streckt, gehören die meisten oder alle Arten der

Geschlechter : Nyssa , Dirca , Fothergilla , Liqui-

dambar, Quercus, Eupatorium , Solidago, Polym-

nia , Baltimora , Silphium, Chrysogonum, Helian»

thus, Helenium, P«.udbeckia , Ambrosia , Obolaria,

Monarda , CoUinsonia » Schwalbea , Polypremum,

Hy.

(m) C. P. Thünbeäc fl. Japonica,
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Hydrophyllum , EUisia , Phlox , Houstonla , Mit-

chella , Cephalanthus , Hydrastis , Podophyllum ,

Sanguinavia, Vitis , Napaea, Stuartia, Sabothra^

Penthorum , Heuchera , Hydrangea , Amorpha

,

Ptelea« Khus, Juglans, Dionaea (o).

Vorzüglich ist Virginien nebst den angränzenden

Liändern das Vaterland der Eichen, deren es hier au

zwanzig eigene Arten giebt(o*). Aus ihnen, aus

jnancherley eigenen Fichten-, Tannen-, Cypres-

«en-, Buchen-, Aho.n- und Wallnufsarten , aus

dem Liriodendron tulipifera, Pthus vernix, Liqui»

dambar styraciflua , Platanus occidentalis , der

Aesculus Pavia, Aesculus arborea, Nyssa sylvatica,

Nyssa coccinea , un&^ Myrica cerifera, womit sich

in Süd - Carolina und Florida noch niancherley Mag-

nolien , Annonen , Sapinden und Lorbeerarten ver-

binden (p), bestehen jene undurchdringliche Wäl-

der, die das ganze Nordamerika von Westen bis

Osten

(ö) H. E. MÜHLENBERG Tndex florae Lancastriensis

(Trans, of the American Soc. Vol. 3. p. 157. Vol. 4^

p. 235)

I. F. Gkonovit fl. Virginica.

TIi. Walter fl. Caroliniana.

(0*) A. MicHAUx Hist. des chenes de TAnierique. ,

(p) Bartram's Reisen in NordameriKa, im Mag. von

Reisebeschreibungen. B. X.



Osten und von Norden nach Süden, wie mit einen:!

Ocean von Bäumen, bedecken (q).

In Betreff des Geschlechts Penthorum müssen

"wir bemerken , dafs dessen einzige bekannte Art

(P. sedoides) das einzige Gewächs aus der Fa-

milie der Saftpflanzen ist, welches in Nurdamerika

wächst.

Die morgenländische und Virglnische Flor sind

ungleich reicher an Pflanzen, als die nordische; ja,

sie gehören zu den reichhaltigsten unter allen.

Dennoch aber ist die Anzahl solcher Pflanzen, die

der Länge nach weit verbreitet sind , in ihnen Aveit

kleiner, als in der letztern. Doch gilt dieses nicht

60 sehr von der morgenlandischen, als von der Vir-

ginischen Flor. In Bootan traf Saunders (r) eine

Menge der Gewächse von England an. Im südli-

chen Siberien und in der Tartarey wachsen viele

Pflanzen, die sich auch in Ungarn, Oesterreich,

der Schweitz und Italien hnden , z. B,

Loranthus Europaeus.

Lonicera Pyrenaica.

Laserpitium Dauricum,-

Seil-

(q) Meares und Douglas Reisen an die Nordwestküsto

von Nordamerika, in Forster's Gescliichte der Reisen,

Th. 2. S. 200. ScHörr's Reise in die vereinigten norcl-

amer. Staaten. Th. I. S. 297.

(r) A. a. O.
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Selinum carvlfolia.

Alyssum minimum.

Lepidium procumbens, crassifolium,

Crambe Tartarica.

Peganum Harmala.

Prunus chamaecerasus,

Rhus cotinus.

und eine Menge anderer. Dagegen haben die mor-

genländische und Virginische Flor verhältnifsmU-

fsig wenige gemeinschaftliche Arten. Selten finden

eich an der Mittagsseite der grofsen Nordamerika-

nischen Seen und in den Wiesenflächen am Ohio

und Mississippi noch Pflanzen , die der alten Welt

nicht völlig fremd wären , als nur solche , welche

jene Gegenden mit Canada und den übrigen nörd-

lichem Ländern , und diese mit Kamschatka , Si-

berien und Europa gemein haben (s). Die einzi-

gen , mir bekannten Arten , die sich im mittlem

Theile von Nordameri,ka und zugleich in den Mor-

genländnrn finden , und welche nicht unter die

letztere Rubrik gehören , sind

:

Atriplex halimus.

Amaranthus graecizans.

Euphorbia chamaesyce.

Thuia occidentalis.

Eupatorium coclestinum.

Xanthium Orientale.

Verbena nodiflora,

Cli-

(s) G. Forster's kl. Schriften. Th. 3. S. 102. ff.



CHnopodiiim vulgare.

Origanum vulgare.

Lindernia pyxidaria.

Sisymbrinm nasturtium,

Berberis vulgaris,

Geranium maculatum.

Silene nocturna,

Prunus Lusitanica.

Rhus Vernix.

Hex aquifülium.

Weiterhin nach dem Aequator erhält die Vege-

tation immer mehr Eigenthümliches. Ein Hauptcha-

rakter, wodurch sich die tropischen Gewächse über-

haupt , und besonders die Dicotyledonen der

heissen Erdstriche von denen dt r gemäfsigten und

kalten Zonen unterscheiden, ist ihre Neigung zur

Trennung der Geschlechter. Zwischen den Wen-

dekreisen wachsen nicht nur die meisten Pflanzen

aus den Familien der Nesseln , Kürbisse und Eu-

phorbien , sondern auch fast alle übrige zu den

LiNNEischen Classen der Monoecia, Dioecia und

Polygamia gehörige Pflanzen.

Ein anderer allgemeiner Charakter der Flor des

heissern Theils der Erde ist die geistigere Mischung

der doitigen Pflanzensäfte. Dort, wo die Sonnen-

etrahlen senkrecht fallen , wo ein höherer und un-

unterbrochener Grad der Wärme die vegetabilische

Schöpfung durchdringt, prangen alle Pflanzen mit

einem
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einem brennenden Colorit ; dort reifen unter Silber-

blüthen die Früchte der Hesperiden, dort die Man-

gos und Mangostanen, Durioiien, Nankas , Janibo-

lans, Jambusen , Litschis , pLambuttans, Sapoten-,

Sapotilien - und Mammeifrüchle, Papayen, Guaya-

ven, Grenadillen , Techirimoyaa , kurz die meisten

und edelsten Früchte , wofür der Boden des kalten

ISTordens , sich selber überlassen , nur eine geringe

Anzahl herber Beeren und Waidobstarten hervor-

bringt; dort fliefst Kampher und Benzoe statt ge-

meinen Gummi und Harzes aus den Spalten der

Bäume, oder ätherische Oele füllen die Rinden,

Blüthen und Früchte , bilden die kräftigsten Ge-

würze , und schwängern die Lüfte mit balfami-

schen Gerüchen; dort erzeugen sich in den euphor-

bienartigen Pflanzen jene fürchterliche vegetabilische

Gifte, wovon schon einzelne Tropfen in wenigen

Stunden dem Thiere Tod und Verwesung bringen.

' Aber auch die Vegetation jedes einzelnen Lan-

clcs erhält zwischen den Wendezirkeln, und besori-

ders in der heissen Zone der südlichen Erdhälfte,

nech weit mehr Charakteristisches , als in den nörd-

lichen gemäfsigten Climaten. Hier lassen sich vier

Hauptfloren unterscheiden: die Afrikanische, Ost-

indische, Westindische und Austrasische.

Afrika, dessen nördliche Küsten ähnliche

Pflanzen wie das südliche Europa erzeugen, zeigt

«ine neue, ganz eigenthümliche Flor auf der süd-

lichen



liehen Seite des Atlas. Die Gewächse des Nordens^

die bergige und wasserreiche Gegenden lieben,

verschwinden hier, und die wenigen, die sich in

die dürren Wüsten dieses Welttheils verirrt haben,

sind haum ihren Vorfahren noch ähnlich. Statt

ihrer erscheinen Pflanzen von schwammiger Tex-

tur, deren Parenchyma mit Säften überladen ist,-

und deren Blätter die Stelle der Wurzeln vertreten

und aus dem nächtlichen Thau die Nahrung ziehen

müssen, die ihnen -der verbrannte Boden nicht zu
geben vermag. Proteen, Schirmpflanzen, Gera-

nien, Linden, Saftpflanzen, und Ficoideen sind

hier die zahlreichsten Familien. Reich an Arten

sind hier die Geschlechter: Passerina, Struthiola »

Lachnea, Gnidia, Protea, Brabeium, Galenia,

Gunnera , Xeranthemum , Gnaphalium , Leysera ,

Seriphium , Stoebe , Chrysocoma , Ithonna , Gor-

teria, Osteospermum, Hippia, Tarchonanthiis,

Athanasia, Eriocephalus, Osmites , Oedera, Arcto-

tis , Manulea ," Hyobanche , Spielmannia , Eranthe-

mum, Selago, Hebenstreitia , Buddleia, Halleria,

Falkia, Retzia, Royena, Blaeria, Erica , Lobelia

,

Roella, Anthospermum , Hermas, Arctopus, He-

liophila, Aitonia, Ekebergia, Pelargonium, Mon-

sonia, Oxalis, Adansonia, -Cienfuegia, Herman-

nia, Mahernia, Antichorus, Sparmannia, Diosma,

Pharnaceum, Crassula, Cotyledon, Septas, Limo-

nia , Limeum , Aizoon , Mesembryanthemum , Te-

tragonia, Vahlia, Gniera, Ophira, Neurada, Clif-

fortia

,



fortia, Schotia, Podalyria , Aspalathus , Sarcophyl-

Ins, Borbonia, Oedmaimia , Liparia, Lebeckia,

Rafnia, Psoralea , Wiborgia, Hallia , Detarium,

Podalyria, Ptlius, Brncea, Cassine, Phylica, Bru-

nia, Staavia, Plectronia (t).

Diese vielen, blos auf Afiilia beschran'kten

Pflanzen zeigen sich aber erst stufenweise, indem

man von den nördlichen Theilen desselben zu den

südlichen fortgeht. Aegypten bringt noch erst

wenige Vegetabilien ohne Hülfe der Kunst hervon

Der gröfste Theil des Gewächsreichs besteht in die-

sem Lande aus cultivirten Pflanzen. Man findet

hier eine oekonomische Flor , die zu den reichsten

unter der Sonne gehört (u).

Noch ärmer an Gewächsen ist die grofse Wüste

des nördlichen Afrika. Nur an einigen Orten ist

hier der Boden mit kurzem Gesträuche bewachsen;

au andern erblickt der hoffnungslose Wanderer

rund umher an dem weiten unbegränzten Horizont

nichts als Sand und Himmel, als eine heisse dürre

Leere, wo das Äuge umsonst einen Buhepunkt

sucht,

(t) J.BüRMANNi rariorum Africananim plant, deca» I-X.
e

P. FoRSKAL il. Aegyptiaco • Arabica.

J. Beugii descrlpt. plantar, ex Capite bonae spei.

Protlromus plantarum Capcnsium , qiias in promon-

torio bonae spei annis 1772-1775 collegit P. Thuisberc.

(11) Hasselquist'.s Jleise nnclx Palästina. 8.230. For«-

kIl I.e. p.XLVII.



«ucHt, und die bange Ahnung zu verschmachten die

Seele ergreift (v). ^

Erst näher nach den Quellen des Nils hin und

an den Ufern des Nigers und Senegals breitet die

Afrikanische Flor einen Theil ihrer vielen Schätze

aus. Doch auch hier zeigt sich nur erst ein Theil

dei-selben. Ihr gröfster Reichthum ist an ihrer

eüdlichen Spitze angehäuft. Man sieht dort im

Sommer nicht jene lachende Wiesen des Nordens,

zwischen deren jährlich von neuem aufschiessendem

Grase die Farben der Blumen sich so reitzend aus»

zeichnen. Dürre Heiden, sandige Ebenen, peren-

nirende und bleiche Gräser und trockne Büsche

sind die Gegenstände, die sich um diese Zeit dem
Auge darbieten. Aber grade diese traurige Wü-
sten , diese sogenannte Rarrofelder, die in der

heissen Jahreszeit von keinem Regentropfen benetzt

werden, aufweichen dann von den brennenden

und durch die umliegenden nackten Felsen zurück-

geworfenen Sonnenstrahlen alles versengt, alles so

leer, wie auf einer Landstrafse gemacht ist, sind

im Winter mit den prachtvollsten und mannichfal*

tigsten Afrikanischen Blumen bestreut. Um diese

Zeit rollet täglich, ja fast stündlich der Donner,

und unaufhörlich giessen schwarze Gewitterwolken

den heftigsten Regen herab. Schnell belebt das ge-

tränkte Erdreich dann Saamen und Wurzeln, be-

son-

(v) M. Park Reisen im Inner» von Afrikn, S. 138.



sonders der Zaserblurtien ( Mesembryanthemum )

,

Dickblätter (Crassula), Cotyledonen, Stapelien

und der vielen übrigen fleischichten Afrikanischen.

Gewächse, die sehr bald grünen, blühen und im

tiefsten Winter die Fluren mit der schönsten und

frischesten Sommertracht bekleiden (w).

Ohnweit der lüüste des südöstlichen Afrika

liegt die grofse Insel Madagascar , die noch zu we-

nig bekannt ist, als dafs sich über die Flor dersel-

ben etwas, ins Einzelne Gehendes bestimmen Hes-

se, die aber gewifs zu den ptlanzenreichsten Län-

dern des Erdbodens gehört, dabey weit weniger

mit Afrika gemein hat, als sich bey der Nähe die-

ses Landes erwarten Hesse, und uns ohne Zweifel

bey künftigen nähern Untersuchungen einen neuen

Beweis für den Satz geben wird , dafs die Fremd-

artigkeit der Flor eines Landes desto gröfser ist,

je il.äher. dieses dem. 35ten Grade südlicher Breite

liegt. Fast alle bekannte Gewächse jener Insel sind

eigene Arten, oder gar eigene Geschlechter. Mi-

thridatea ^ Thouinia, Omphalea, Canephora, und

Policardia Juss. haben blos hier ihren Wohnort,

Die Ostindische Flor erscheint auf der süd-

lichen Seite des grofsen Asiatischen Bergrückens,

und breitet sich von hier über das südliche China

,

Tun-

(w) Sparmann's Reise nach dem Vorgebirge der guten

Hoffnung, S.u. 230.



-Tänquin, Cochinchina, Slam, Hindostan , Coro-

maiidel, Malabar, das südöstliche Arabien, und

über den grofsen südlichen Archipelagus von Asien

aus. In diesen Ländern ist die Heimath der mei-

6ten Amarantheri , Acanthen und orangenartigen

Gewächse, vieler Nessel-, Kürbis- und Gutläpflan-

zen. Aus der letztern Familie gehören zur Ostin-

dischen Flor besonders die Geschlechter Allophyl-

lus, Vatica, Calophyllum, Rheedia, Mesua, Gar»

cinia; aus den übrigen Ordnungen Terminalia,

Quisqualis , Myristica , Phyllanthus , Caturus ,

Exoecaria, Nyctanthes, Jasminuni, Clerodendrum^

Volkameria, Vitex, Callicarpa , Premna, Gmelina,

Tectona , Sesamum , Incarvillea, Pedalium , Fa«

graea, Strychnos, Ophioxylon, Ceropegia, Nephe»

lium, Leea, Oiax , Inocarpus, Mimusops, Bassia>

Knoxia , Mussaenda , Cerissa , Hydrophylax >

Schuüedelia , Glabraria, Durio, Gaertnera, Sando*

ricum, Melia, Swietenia, Cissus, Impatiens, La-

gunaea, Hibiscus, Gossypium, Pentapetes, Pte«

rospermum, Abroma, Kleinhofia , Sterculia > Li-

liodendron, Dillenia, Michelia , Ochna, Uvaria,

Rotala , Giesel^ia, Sesuvium, Glinus, Santalum,

Jambolii'era, Memecylon, Alangium, Sonneratia,

Barringtonia, Osbeckia, Lagerstroemia , Laüsonia

»

jMimosa, Guilandina, Hyperanthera , Prosopis>

Cassia, Adenanthera, Cynometra, Bauhinia, .Bu-

tca, Cylista, Galega, Indigofera > Hedysarum>

Smithia, Aeschynomene , Dalbergia, Galedupa Juss.

//. ßd, H Sem«-



Semecarpu^ , Mangifera , Connarus , Rumphia, Cä-

narinm , Scopolia , Pistacia , Aveirhoa , Schrebera

,

Ziziphus, Neperithes (x).

Ostindien ist es vorzüglich, worauf jene Schil-

derung pafst, die wir oben von dem Reichthume

d«r heissen Länder an edehi Früchten , Gewürz-

und Gummipflanzen gemacht haben. Die Inseln

des Indischen Meers sind am Strande mit Cocos-

und Areca Palmen , und die Berge, die sich hinter

den . Ebenen der Küsten sanft erheben, mit un-

durchdringlichen Haynen von Fächerpalmen be-

declit, in deren Schatten die Früchte der Garcinia

Mangostana , Eugenl;; Malaccensis, Eugenia Jam-

bos , Dario zibethinus, Cynometra cauliflora, Ter-

minalia Catappa , Averrhoa Bilimbi u. s, w. reifen.

Lau-

(x) G. E. RuMPHii Herbarium Amboiiiense.

C.LiNNAEi fl. Zeylaiüca.

J. BuRMANKi tliesaurus Zcylanicus.

IL V. Rheede hortus^Malabaricus.

N. L. BuPiMANNi fl. Indica.

C. F. R.OTTBÖL J3eskiivelse over nogle planten fra de

Malabariske Kyster (SKr. tlet Kiobenliavensikc Selsl?.

iiye Saml. D. 2. S.525.

Th. IIardwicke Enunieiatimi of plants noticed in

bis tour betweeii Hiirdwar and iirinagur. (AsiaticK

Rer^earclies. Vol. VI. p. 540O

Plants of. tlie Coast of Coronianuel by Tu. RoxsirRCH

ard J.Bai\k3.

J. DE LoUREiRO 11. Cocliincliinensis. Ed. Wn-LDEAOvy«



Laürüs 'Ciririarnomüm , Laurus Camphora, Styrax

Behzoin, Myristicä j iPipef , Caryöphyllus u. s. w.

ihre ätherische Oele erzeue;en , und die Athmo*

Sphäre, salbet in beträchtlichen Weiten über das

Meer hinaus (y) j rnit ihren V/ohlgerüchen anfüli

len, Dabey sind aliö diese Gewürzpflanzen auf

sehr kleine Wohnplätze beschränkt. Java bracht^

tirs])rüngiich keine andere Specereyeh hervor, als

PferFer. Der Nelkenbaum soll anfangs nur in einer

kleinen Irrcl j welche Mächian oder Bachian heifst,

iird östiici .^n Java, 15 Meilen nordwärts von der

Linie liegt, ?o wie der Miiskatennufsbaum nur auf

Bancia gefunden seyn (z)i Eeyde Gewächse wer-

den zwarauch auf Ceylon und in einigen anderil

Ländern von Ostindien angetroffen ; aber c'ie.-er soll

blos auf Banda, und Jener nirgends als auf den Mo*

luckeri Früchte tragen (z*;* Sumatra enthaJt den

Cassien- , Benzoe - und achten Kartipherbäutn i aber

keine Zimmtbäunie. Die letztem wachsen auf Cey-

lon und in deii Bergen von Cochinchinä (z**).

(y) Hawkes-worth's Gescliiclue der Seereisen. B. 5. Si

260. Meares und Douglas Reise. S.jjj in Förster'«

Gescliiclite der Reisen. Tli. 1.

(z) llAAVKESwoiRTH a.a.O. 8.353.554-

(z*) Gaf.cias ABlIoPiToHist. arom. Ed. IV. L; i. ip.3o.8ii

(z**) Garcias abHorto 1. c. p.6i. Forster's ü. Sprew-

cel's Beyträge zur Länder- ü. Vvliierkuhde; Tli. i;

S* i8 ff^
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Die Ostindische Flor hat übrigens weit weniger

jnit der nähern Afrikanischen , als mit der entfern-

tem Westindischen gemein , und diese Gleichheit

der erstem und der letztern erstreckt sich vorzüg-

lieh auf Bäume und Sträucher , v/ie aus dem fol-

genden Verzeichnisse der gemeinschaftlichen Pflan-

zen beyder Indien erhellen wird:

Amaranthus polygonoides.

Acalypha Indica.

Tragia volubilis, mercurialiö»

Plukenetia volubilis,

Elephantopus scaber.

Oldenlandia verticillata.

Psychotria herbacea.

Rhizophora Mangle.

Oleome heptaphylla, pentaphylla, triphylla,

dodecandra.

Cardiospermum Haliaccabum,

Vitis Indica.

Sida rhombifolja , periplocifolia.

Hibiscus SabdariflFa, Manihot, Abelmoschus.

Melochia concatenata.

Bombax pentandrum.

Cälophyllum Calaba.

Psidium pyriferum , pomiferum.

Anacardium occidentale,

Dodonaea viscosa.

Guilandina Bonduc, Bonduccella.

Caesalpinia Sappan, pulcherrima.

Bau-



Bauhinia scandens.

Dolichos pruriens , purpureu«.

Erythrina corallodendrum.

Clitoria Ternatea.

Hedysarum viridiflorum , diphyllum, hama-

tum.

Viele Mimosen- Arten,

Bey allem dem wird aber doch die Aehnlichlceit

der Ost- und Westindischen Flor von ihrer Unähn-

lichkeit weit übertroffen. Die letztere, die sich

über das ganze wärmere Amerika bis ohngefähr

zum 35° nördlicher und südlicher Breite erstreckt,

enthält

die meisten Pflanzen aus den Familien der Wun-

derblumen, Solaneen, Bignonien, Sapinden, Mal-

pighien, Linden und Melastomen;

dieOleästerpflanzenConocarpus, Bucida, Chun»

coa, Pamea, Tanibuca;

viele Kürbispflanzen, besonders das Geschlecht

Passiflora, von dessen zahlreichen Arten nur die

einzige P. aurantia ausserhalb Amerika, in Neu-

Caledonien, wächst;

mehrere Euphorbien , vorzüglich Argythamnia,

Adelia, Jatropha, Stillingia, Hippomane, Hura,

Omphalea, Plukenetia;

viele müllenartige Pflanzen, Aegiphila , Peti-

tia, Cornutia, Petrea, Citharexylum , Duranta,

Lippia, Lantana, Verbena;

H 3 einio;©



einige Scvopliularien , Borragineen und Polemo-

iiien , namentlich Browallia, Schvvenkia, Vanclelr

lia, Besleria , Columnea , Calceolaria, Russelia,

Cordia , Menais , Varronia , Nolana , Canlua,

Hoitzia

;

viele Apocineen, unter andern Plumeria, Echi^

tes, Willughbeia, Allamanda , Rauwolüa, Theor

phrastea

;

die Sapoten Jacquinia , Mangilla, Chrysophylr

|um , Achras

;

der Guaiakanen Labada , Halesia, Hopea

,

5ymplocos

;

sehr viele Labkräuter;

die Rapperpflanzen Morisonia , Marcgravia,

4^scium , Stephania

;

einige Guttäpflanzen, vorisüglich Sterbeck ia,

Mammea, Grias;

die Meilen Cedrela, Guarea, Strigilia , Sym-

phonia, Canella, viele Malven, besonders Malva

,

Malachra, Achania, Gordonia, Bombax, Theobro^

ma, Bubroma, Dombeya, Büttneriu, Corolinea,

Ayenia;

die Magnoliengeschlechtev Magnolia, Cnvatell^

und Quassia, mehrere Anonen und Nachtkerzen;;

die Linden Lecythis, Gust^via„ Decumaria^

5.ugenia, Dodecas;^

verschiedene Prockien- und Mandelbaumartige

Geschlechter aus der Rosenfamilie
;^

\inter



unter clei> Hülsenpflanzen die
J
Geschlechter

Parkinsonia , Haematoxylum , Panzera, Cubaea,

Caesalpinia, Dimorpha, Hymenaea , Swartzia

,

MüUera, Arachis, Dalea, Teramnus, Rudolphia

,

Piscidia, Clitoria , Stylosanthes , Diphisa, Ame-

rimnon, Andira, GeofFrea , Nissolia , Dipterix»

Pterocarpus, Crudia, Copaifera, Myroxylon, Secu-

ridaca, Brownea, Aruna , nebst mehrern Arten der

Mimosa, Cassia und Bauhinia;

die Terpentiiipfianzen Robergia , Comocladia,

Amyris,. Schinus, Spathelia, Toluifera, Joncque^

tia , Zwingera , Zanthoxylum ;

die kreutzdornartigen Gewächse Philocarpus,

Myginda, Glossopetalum, Prinos , Colletia, Glos-

soma, Goiiania;

endlich noch aus den übrigen Familien die Ge-

schlechter Rupala, Coccoloba, Rivinia, Dorstenia,

Cecropia, Boehmeria, Cyrilla, Gesneria, Cerato-

stema, Michanxia, Loranthus , Rhizophora, Tro^

paeolum, Cissampelos, Cactus (a).

Wir

(a) C. Plumier genera pLmt. Americ,

Eiusd. species pl. Americ.

Eiusd. plantae Americ»

N. J. Ja cQUIN selectanim strpium Americ. liistoria,

M. Vahl eclogae Americanae.

O. Snvartz Flora Indiae occidentalis^

B. A. Euphrasen''s Reise nach der Insel St, Barthelc-

mi. Uebers. ypn Elümhof.

H4 V,



Wir dürfen die Westindische Flor niclit verla«'

«en, ohne der Cordilleras des südlichen Amerika

in botanischer Rücksicht erwähnt zu haben. Auf

diesen Gebirgen zeigt sich in dem Bezirke von we-

nigen Meilen der 13 ebergang der Vegetation von dem

heissen Clima zum gemäfsigten und kalten, Indefs

fehlt es noch an einer Beschreibung dieses merk-

\viirdio;en Uebergangs von einem Kundigen Botani-

ker. Ulloa*s Schilderung (b) ist die einzige, die

wir aufweisen können.

Dieser zufolge unterscheidet sich die niedrige

Gegend in Peru von der hohen , diese von denjeni-

gen , die nahe an der Linie liegen, und die letztern

wieder von denen , die sich unter dem Wendekrei-

se befinden, so sehr, dafs die ganze Natur in ihnen

verändert zu seyn scheint. Die niedrige Gegend

von Peru bringt wegen des vielen Sandes und des

Man-

F. Atjblet histoire des plaiites de la Gujane Fran-

<^oise.

L. Feuillce Journal des observations physiques etc.

faites sur los cotes occidentales de rAmerique rneii-

dionale.

riorae Peruvianae et Cliilensis prodromus. A. A. HiF-

POLYTO Rriz et Josepho Pavon.

Systema vegetabilium llorae Peruvianae et Clüleusis.

A. A. H. Ruiz et J. Pavon.

Cb) In dessen Physikal. und historischen Nachrichten

Von Amerika. Uebers. von Di£ze. Th. j. S.94 ff.



Mangels an Wasser ohne Hülfe der Kunst wenig

hervor. Da, wo der Boden feucht ist, wachsen

Mais, Yucca*s, Musa sapientum und paradisiaca,

eine Art von Bataten, Camotes genannt, Psidium

pyriferum , Anona Cherimoia , Gleditschien , Sa-

pinden u. s. w. Auch gedeihen hier verschiedene

Fruchtbäume der morgenländischen Flor, als Po-

meranzen, Limonien , Aepfel, Feigen , Pflaumen-

und Oehlbäume. Aber nirgends sieht man Eichen,

Kork- und Kastanienbäume, und wenn es dereix

einige giebt , so ist es nur in den südlichen , an

Chili gränzenden Gegenden, wo das Clima gemä-

fsigter ist, und wo alle vier ,Jahreszeiten von ein-

ander unterschieden sind.

Doch findet bey dem niedrigen Lande ein Un-

terschied statt, nicht in Ansehung der Entfernung

vom Aequator, sondern in Beti'eff der Winde, wel-

che daselbst herrschen. In dem weiten Erdstriche

vom 26 oder 27ten bis zum 3§° südlicher Breite,

wo die Winde beständig aus Süden wehen, und e»

an Regen fehlt, bringt der Boden blos die eben er-

wähnten Gewächse und ausserdem noch Weinftö-

cke hervor. Hingegen in dem ganzen Räume vom
3|® südlicher Breite bis zur Linie und von da bis

zum Wendekreise des Krebses, wo kein Mangel

an Regen ist, trifft man die üppigste Vegetation an.

Hier wachsen mancherley Palmen, verschiedene

Arten von Cedcrn , Caobos , Ceibas (Bombax),

H 5 Ma-



Marias , Evanos , Grenadillos , und viele andere

grofse, starke, dickbelaubfe und durch eine unend^

liehe Menge von Schlingstauden dicht unter einan-

der verflochtene Bäume.

Von dem niedrigen bis zum hohen Lande be-«

merkt man eine, sich stufenweise zeigende Ver^

scliiedenheit in den Produkten. In den tiefen Grün^

den , die durch häufigen Regen gewässert wer-den ,

geht die Vegetation des Zuckerrohrs sehr *wohl,

obgleich weniger geschwind, als in dem flachen

If^ande, von statten, In den hoher gelegenen Ge-

genden kommen alle Pflanzen des mittlem Europa

fort. Hier wachsen Weitzen , Gerste und andere

liornarten. Bäume aber sind hier selten. Man fin*

det keine Fichten , Eichen , Kastanien - und Kork-

bäume. Nur in Chili sollen Fichten wachsen. In

allen übrigen Theilen der Cordiileras von der Linie

bis zum 23 oder 24ten Grade südlicher Breite trifift

man nirgends diese Bäume an. Doch sind die Wei-»

den in diesen gemäfsigten Climaten sehr gemein,

und die Cedern kommen hier ebenfalls, obgleich

langsam , fort,

Die hohen kalten Gegenden bringen drey, ih-

i\en eigene Gattungen von Bäumen hervor: die

Quinuales, Especias und Casis. Die Quinuales

haben eine mittelmäfsige Höhe und Stärke. Merk-

Würdig ist ihre Rinde, wegep d^r zahlreichen Flau-

te,



te, woraus sie besteht, Sie ist etwas iihex einen

Zoll dick, und aus einer sehr grofsen Menge von

^{läuten zusammengesetzt, welche an einander kle-

ben, dennoch aber sich leicht absondern lassen,

und zarter als Papier sind, pie Casis , die noch

kleiner als jene sind, wachsen auf den höhern Ber-

gen , wo schon ein beträchtlicher Grad von Kälte

herrscht,

Als die siebente unter den Hauptfloren der Di-

cotyledonen haben wir die AusLrasische ge-

nannt. Diese geht über die sämmtlichen, zwischen

den Wendekreisen gelegenen Südseeinseln , Neu.

Holland mit inbegriffen,

Nirgends bestätigt sich der Satz, dafs von den

nördlichen Polarländern an bis zur Gränze des ge-

mäfsigten Erdstrichs der südlichen Hemisphäre die

Vegetation ein immer fremdartigeres Ansehen er-

hält,, als in diesen Ländern. Hier ist fast keine

Spuhr mehr von denen der gemäfsigten und kalten

Zone des Nordens eigenen Pflanzengeschlechtern.

Es giebt hier keine Polygoneen , Wegeriche, Di-

stelpflanzen, Scabiosen , Euphrasien , Polemonien,

Alpenrosen, Doldengewächse, Ranunkeln, Mohn-

pflanzen, Ahorne, Caryophylleen und steinbrech-

artige Pflanzen. Es finden sich hier nur ein Paar

Arten aus den FamiHen der Ballblüthen , Kätzchen-

und Zapfenbäume , Salatpflanzen , Lysimachien .

Schootengewächse und Rosen. Alles, was die Au-

stra-



strasische Flor an Pflanzen aus diesen Ordnungen

aufzuweisen hat, besteht in folgenden wenigen

Arten

:

Salsola Kali.

Celtis Orientalis. |

Cupressus columnaris,

Casuarina equisetifolia, nodiflora.

Sonchus oleraceus.

Lysimachia decurrens*

Lepidium piscidium.

Suriana maritima.

Reich sind dagegen die tropischen Südseeinseln

an Proteen , Euphorbien, Nessel- und Schirmpflan-

zen, Apocineen, Labkräutern, Malven, Myrten

und Hülsenpflanzen. Am meisten zeichnet sich

Neu - Holland durch viele ihm eigene Geschlechter

und Arten aus. Hier ist das Vaterland der Ge-

schlechter Banksia, Embothrium, Melaleuca, Lep-

tospermum , Fabricia , MetrosideTos , Eucalyptus,

Pultenaca , Styphelia , Platylobium L. W. , Achyro-

nia L^. W, , Bossiaea L.W. (c). Auf den kleinern

unter jenen Inseln sind vorzüglich die Geschlech-

ter Ficus, Piper, Justicia, Convolvulus und Hi-

biscus reich an Arten (d),

Ame-

(c) J. E. Smith Specimen of Botany of New -Holland.

(d) G. Forst EK Horulae iiisularum australiiim prodro-



AmeriJ^a und Asien schliessen das Südmeer von

zwey Seiten ein. Je näher die Inseln dieses Oceans

dem einen oder andern jener Länder liegen , desto

mehr gleiche oder ähnliche Pflanzen haben sie mit

denselben gemein. Doch leidet diese Regel auch

manche Ausnahmen. So findet man die Gardenia

florida und Morus papyrifera, obgleich beydcs Ost»

indische Pflanzen sind , nur auf den östlichem

Gruppen der freundschaftlichen und Societätsin-

seln. Dagegen sieht man auf den neuen Hebriden

und auf Neu-Caledonien , die von Amerika am
•weitesten entfernt sind , einige Amerikanische Ge-

schlechter, namentlich die Passiflora aurantia, ei-

ne Ximenia und die Amerikanische Waltheria (e).

Neuholland hat wenig mit den benachbarten Mo-

lucken, aber manches mit dem südlichen Afiika,

und einiges sogar mit Peru gemein. Der Afrikani-

schen Flor ist die Neuholländische verwandt in An-

sehung mehrerer Arten der Protea (f) und einer

Gattung des Pelargonium, zweyer Geschlechter,

die zu den eigenthümlichen des südlichen Afrika

gehören; so wie der Neuholländischen die Afrika-

nische in einer Art des Geschlechts Metrosideros
,

dessen Mittelpunkt Neuhoiland ist. Mit dem süd-

lichen

(e) J. R. FoRSTER^s Bemerkungen auf einer Reise um
die Welt. S. 152.

(f) La BiLLAiivsiSRs^s R«ise nach dem Südmsere. Th, 1,

8.335.
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liehen Amerika kömmt Neuholland in den Geschlech»

tern Emboihrium und Lobelia (g) , so \v'ie an meh-

iern Atten des Leptospermum, der Eucalyptus re-

sinifei-a, einer Myrten- und Proteönart in der son-

derbaren blätterformigen Struktur der Rinde über-

fein ^ welche Ulloa an den von ihm unter dem Na-

men der Quinuales erwähnten Bäumen in den hö*

bern Regionen der Coirdilleras beobachtete (h)*

Aus den angeführten Thatsachen erhellet, dafs

flieh das Pflanzenreich in Ansehung seiner Verbrei-

tung, mit einem Baume vergleichen lafst j dessen

Slapim aus den nördlichen Polarländern entspringet,

»Ttd -.dessen Zweige sich nach Süden hin über die

Erde ausbreiten , indem sie sich bis zu den Grän*

7.en der südlichen wärmern Zone immer weiter von

«inander entfernen, Bey ihrem ersten Entstehen

giebt es viele unter diesen Zweigen, vvovon ein*

•zeihe Nebenästö sich zu dem Stamme zurückbiegeu

.und mit diesem anastomosireui Wir fanden viele

Arten in der morgenländischen und Virginischen

Flor, die auch im äussersten Norden wachsen. In

den wärmern Zonen werden solche Arten immer

eeUener. Doch fehlt es auch hier nicht ganz an

ihnen. Das folgende Verzeichnifs beweist * dafs es

tnan-k

(g) La Billaröiere a.a.O. Th. i. S.314.

(li) Mit Unrecht glaubt also La Billardifre (a.a.O.

Th. 2. S. 4. 5) , dafs sich diese Struktur der Rinde nur

in Neuholland finde.
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manche Dicotyledonen giebt, die sich vom kalten

Norden bis zu den südlichen Theilen von Afrika,

Asien und Amerika, ja bis Neuholland und Neu-

seeland erstrecken.

Amaranthus tricolor wächst in Rufsland vmd

Ostindien ;

Amaranthys viridis in Europa und Brasilien;

Salicornia herbacea und Salsola Kali in Euro»

pa, Virginien und Neuhol'and (i);

Euphorbia Chamaesyce in Süd -Europa, Sibe*

i'ien und Westindien;

Sonchus oleraceus in Europa, den freund-

•schaftlichen Inseln und Neuseeland;

Conyza saxatilis in Süd -Europa^ Palästina und

am Cap

;

Xanthium Orientale in China, Japan, Canada,

Virginien und Ostindien ;

Verbena nodiflora in Sicilien , bey Neapel, in

den Caraibischen Inseln, in Ostindien, und auf der

Insel Tanna

;

Leonurus marrubiastrum in Böhmen, der Ukrai-

ne und Java

;

Solanum nigrum in ganz Europa, Aegyp^en,

Guinea, Indien, Virginien, dem wärmern Ameri-

ka,

(i) La Bjllaädieäe a. a. O. Th. i. S. 117.



ka, auf 0-Taiti (k), der O stermsel (1) und Neu«

Seeland (m)

;

Rubia cordifolia in Majorca, Siberien , China,

Japan , und am Cap ;

Ära IIa nudicaulis in Virginien; eine sehr ähn-

liche, vielleicht dieselbe Pflanze in Java;

Eryngiiim foetidum in Virginien, Jamaika,

Mexico, und Surinam;

Hydroco^yle Americana sowohl im nördlichen

und südlichen Amerika , als Oshndien ;

Cardamine Africana in Arabien und auf der

Insel Bourbon;

Bunias Syriaca in Oesterreich, Ungarn, im

Bannat, in Siberien, Syrien und Sumatra;

Cakile maritima in Europa, Asien, Afrika und

Amerika

;

Aldrovanda vcsiculosa in Italien und Indien ;

Pharnaceum Cerviana hey Rostock, in Ruf«»

iand , Spanien , Guinea und Asien (m*)

;

Por-

(k) Forster's Reise um die Welt. B. i. S. 199.

(1) Forster's Bemerk, auf einer Reise u. s.w. S. 150. G.

For»sTER fior. ins. austral. prodr. sp. 106.

(m) Bawks U.S01.ANDER iiiHAWKESWORTH's Gesch. der

Seereisen. B. 3. S. 32.

(m*) "Ich besitze dieses Gewächs auch von Demerary.

„Das sonst so kleine Pll.inzclien ist in meinen Exem-

„plaren über andertlialb Fufs hoch," Amnerkung des

Herrn Professor Merxe«$.
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Portulaca oleracea in Europa, Trinidad und In-

dien ;

Corrigiola littoralis in Europa ; eine sehr ähnli-

che Pflanze (C. Capensis) am Cap;

Tetragonia expansa in Japan und aü£ den Süd-

seeinseln bis Neuseeland;

Isnardia palustris in Rufsland , Frankreich

,

Virginien und Jamaika;

Tamarindus Indica in Aegjpten, Arabien j In-

dien und Amerika

;

Hyperanthera Moringa in Aegypten , Ceylon

und Amerika;

Cassia procumbens in Virginien ttnd beyden

Indien

;

Bauhinia variegata in Madera und Malabar;

Psoralea bituminosa im südlichen Europa und

am Cap;

Lathyrus odoratus in Sicilien; eine Varietät

desselben in Ceylon.

Hedysarum junceum in Siberien ^ der Tartarey

und Ostindien.

Sehr auffallend wird durch dieses Verzeichnifä

unsere obige Bemerkung bestätigt, dafs die Dicoty-

ledonen in Betracht ihrer geographischen' Verbrei-

tung eine gröfsere Biegsamkeit der Organisation ha*

ben , als die Monocotyledonen , und dafs von die-

sen meist inur in Bächen und Sümpfen, von jenen

hingegen fast in jedem Boden, ^ber freylich in

lt. Bd. I dem



dem einen mehr» als in dem antlcrn, gleiche Pflan-

zen unter sehr verschiedenen und entfernten Ilim-

nietiJötrichen gedeihen. Zugleich ergicbt sich aus

diesem Verzeichnisse noch eine andere Folgerung.

Wir finden in demselben nur fünf strauchartige Ge-

wächse, nehmlich Conyza saxatilis, Hyperanthera

Moring-a, Tamärindus Indi<:a , Bauhinia variegata

nndPsoralea bituminosa. Von diesen erstreclit sich

auch keines bis zu den kalten Zonen, drey dersel-

ben sind blos auf die wärmern Erdstriche einge-

schränkt. Alle übrige- Pflanzen jenes Verzeichnisses

eind krautartige Gewächse, und unter diesen giebt

es manche, die sich sowohl in den. Tropenländern
,

als in den kalten Zonen beydcr Erdhälften finde>;.

Grade den entgegengesetzten Fall beobachten wir

aber bey denen Gewächsen, die blos d^er Länge nach

weit verbreitet sind. Ein Blick auf die obigen Ver-

zeichnisse von denjenigen Pflanzen, welche die

alte Vv^elt unter gleichen Graden der Breite mit der

neuen gemein hat^ lehrt, dafs mehr als die Hälfte

von diesen aus Sträuchern und Bäumen besteht.

Strauch- und baumartige Pflanzen erstrecken sich

also weiter der Länge, krautartige weiter der Brei-

te nach.

Ausserhalb der wärmern Zone giebt es in der

südlichen Erdhälfte nur noch fünf gröfsere Länder,

nehmlich das nördliche Chili, das nördliche Para-

guay, Magellansland , Feuerland und Neuseeland.

Die
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Die Flor des letztern hat vieles mit der Austrasl-

sehen, die der erstem manches mit der Westindi-

schen gemein. Zugleich aber, und dieser Umstand

verdient die gröfste Aufmerksamkeit, nähern sich

auch diese Antarktische Floren wieder denen, wo-

von in der Austrasischen fast alle Spuhren ver-

schwunden waren, den Floren der gemäfsigten und
kalten Zone des Nordens. In Neuseeland zeicreno
sich wieder die Geschlechter Plantago, Veronica,

Myosotis , Gentiana , Andromeda, Peucedanum,

Laserpitium, Ligusticum , Apium, Clematis, Le-

pidium, Sisymbrium, Linum (n), im nördlichen

Chili Salix, Scandix und Heracleum (o) , im Feuer-

lande Fagus, Betula und Ribes (p). Ja, es fmden

sich hier wieder mehrere Arten, die noch in keinen

andern Erdstrichen , als in der nördlichen Erde ge-

sehen sind. So bringt der Boden in Chili viele

Kräuter freywillig hervor, die man auch in,Euro-

pa antrifft, z. B. Malven , Kleearten, Wegerichsar-

ten, Cichorien, Melisse, Münze (q)* das Heracleum

tuberosum Mol. welches sich nur in der Wurzel
von dem Heracleum sphondylium unterscheidet,

und

(n) G, Forstee. flor. ins. austr. ptodr.

(o) Mon^A's Nat. Gesch. von Chili. S. 105, 115. 144. 145.

157.

(p) Bakks u. Solander beym Hawkeswoäth. B. 2,

S. 43. 60.

(q) Molina a. a. 0. S. 101»
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iiiicl die Chiron ia Chilensis Willd. , die der Cbiro-

iiia Centanreum sehr iihnlicli ist (r\ So wachsen

im Feuerlande Pinguicula alpina , Ilaniinculus Lap*

ponicus , Galium Aparine, Sta\ice Armeria, und

eine Veilchenart, die der Viola palustris sehr ähn-

lichist; und in Neuseeland die Colula coronopifo-

lia. Dahei hat das Feuerland mit Neuseeland das

Mniarum hiflorum , welches jeder, der die Blume

nicht untersucht hat , für eine Art des im südlichen

Europa wachsenden Geschlechts Minuartia halten

wird, die Calendula pumila und Wintera aromati-

ca (s) gemein: Thatsachen, die um so merl^wür-

diger sind, da die ganze bekannte Flor des Feuer-

landes sich kaum auf vierzig Arten beläuft (t).

Aber freylich erstreckt sich diese Aehnlichkeit

auch nicht so weit, .dafs die Floren dieser Länder

nicht Vieles besitzen sollten, wodurch sie sich von

Aenen der gemafsigten und kalten Länder des Nor-

dens unterschieden. Molina (u) versichert, in Chi-

li bei seinen, wie er selber hinzusetzt, sehr ein-

(x) Molina a. a. O. S. 124.

(s) Vakcouvek's Entdeckungsreise. Uebers. von Spren-

«Et. S. 17. — Sollte aber auch die Wintera axillaris

mit der W. aroniatica von V. verwechselt seyn?

(t) J. II. Forster's Bemerkungen auf einer Reise etc.

S. 154. G. Forster fasciculus plant. Magellan. in

Commentat. soc. Reg. sc. Gotling. Vol.lX. p. i?«

00 A. a. O. S. 102.



geschränkten botanischen Spatziergängen schon auf

5000 Sommergewächse entdeckt zu haben , die er

in kein botanisches Register eingetragen fand.

Quinchamala, Araucaria , Panke Mol. (Gunnera

Jlss.)> Madia, Maytenus, Fuchsia, Gevuina Mol.,

Sassia M. , Hippomanica M. , Criiiodendrum M.

,

Aristotelea L'Hekit. , TemusM. , Plegorrhiza M.,

Quillaria M. und eine Menge anderer ausgezeich-

neter und noch in keinen andern Gegenden beob-

achteter Pflanzen sind in diesem Lande einheimisch.

Im Magrellans - und Feuerlande finden sich un-

ter andern: Baea, Donatia, Misandra , das schon

erwähnte Mniarum , und mehrere eigene Gattun-

gen, die sich auf eine höchst merkwürdige Art da-

durch auszeichnen, dafs sie ganz das Ansehn von

Moosen haben, auf nackten Felsen kleben, tmd

durch ihren ganzen Wuchs darauf abzuzwecken

scheinen, auf jenen kahlen Plätzen den Grund zur

Vegetation zu leu:en. So wie nehmlich diese Pflan-

zen aufwachsen, breiten sie sich sowohl oben in

Zw^eige, als unten in Wurzelfasevn aus, die sehr

dicht an einander liegen. Die untersten Fasern,

Wurzeln, Stengel und Blätter verwesen, und wer-

den stets durch neue ersetzt, so dafs sich zuletzt

daraus ein kleiner Hügel bildet , der den Fels ein

Paar Fufs hoch bedeckt, und oft über drey Fufs

im Durchmesser hat. Diese Klumpen von Pflan-

zen sind inwendig immer etwas feucht , und be-

I 3 für-
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fördern dadurch den Anwuchs der letztern nach

oben. Sie nehmen auch Saamen von andern Pflan-

zen auf, die darin wie in Moosen wachsen und

forttreiben. Die Hügel aber breiten sich stets wei-

ter aus , bis ganze Berge und Felsen mit dieser

Pflanze bekleidet, und mit einer kleinen Lage von

Ei»de bedeckt sind, wodurch ein Bett zur Aufnah-

me von gröfsern Gewächsen bereitet ist. Auf den

Falklandsinseln fand Penrose solche Hügel, die

von aussen ganz wie die Arbeit eines Maulwurfs

oder eines sonstigen unterirdischen Thiers aussahen,

deren innere, von einer sammtweichen , einen hal-

ben Zoll dicken Rinde umgebene Höhlung aber mit

einer unzähligen Menge von kleinen Stengeln ange*

füllt war, welche kleine , denen der Tanne ähnli-

che Blätter hatten, und einen harzigen Saft aus-

schwitzten (v).

In Neuseeland trafen Banks und Solander (v*)

unter 400 verschiedenen Pflanzen nicht mehr als

einigt an, welche Europäischen Gewächsen gleich

waren, nehmlich Saudisteln, Garten -Nachtschat-

ten und ein oder zwey Gräser; ein Paar andere

Arten gehörten zu den Gattungen, die man fast

in allen Welttheilen antrifft; die übrigen aber wa-

ren ihnen nirgends vorgekommen , bis auf fünf

oder

(v) Forster's u. Sprengex/s Beyträge zur Volker- i;nd

^ Lilnderl'.uiule. TIi. 1. S. 161. 162.

(v*) IIawkeswokth a.a.O. B. 5. 8.52,53.



oder sechs Arten, die sie im Feuerlande eesehen

hatten. Von den beyden Forstern wurden hier

die Geschlechter Corynocarpus , Carpodetus , Di-

chondra, Coprosma , SchelHera , Melicope, Plagi-

anthus, Shavvia, Hedycaria, Pennantia üiid Grise-

liuia entdeclit (w).

Werfen wir jetzt noch einen Rüchblick auf die

bisherigen Beschreibungen der verschiedenen Flo-

ren , so werden wir darin allenthalben , ausgenom-

men an den südlichen Gränzen des wärinern Theiis

der Erde, Gründe für unsere obige Behauptung

finden, dafs die Natur innerhalb gewisser Gränzen

aller Orten ähnliche lebende Wesen hervorgebracht

hat. Jene Ausnahme beweiset nun zwar,- dafs die-

se Aehnlichkeit allerdings beschränlit ist. Indefs

dürfen wir auch nicht vergessen, dafs unsere Ein-

theilungen der Naturkörper nicht Werke der Natur

sind, dürfen nicht schliessen, dafs, wenn die süd-

liche Hemisphäre wenige oder gar keine Liupen-

und Doldenpllanzen enthält, die Natur das Modell,

wonach sie diese Gewächse der nördlichen Erdhäifte

bildete, dort gänzlich verworfen hat. Hätte un-

ser Plan verstattet, bey der Schilderung der Flo-

ren mehr ins Einzelne zu gehen, so würde dieser

und mancher andere Satz^ den wir nur haben an-

deuten

(\y) G. Fokstf-R fl. ins. aiistr. proJr.



J3« ==
deuten können , weiter ausgeführt seyn. Aber wir

haben blos den Umrifs eines Gemähides voll

echeinbarer Verwirrung und doch voll himmlischer

Harmonie entwerfen können , und müssen künfti-

gen Forschern die weitere Ausführung dieser Skiz-

zen überlassen.

Drit-
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Drittes Kapitel.

Zoophyten.

w.ir bemerkten im ersten Kapitel dieses Ab-

schnitts, dafs die Zoophyten unter allen lebenden

Körpern am weitesten auf der Erde verbreitet sind,

sowohl in physischer, als geographischer Hinsicht.

Wir müssen aber jetzt hinzusetzen , dafs dieses nur

von der ganzen Classe , nicht von den einzelnen

Familien und Geschlechtern und noch weniger von

den einzelnen Arten gilt. Die Gröfse, Farbe, Ge-

stalt, kurz die ganze Organisation dieser Körper

ist weit abhängiger von den Einwirkungen der Aus-

senwelt, als die der Pflanzen und Thiere, Kugel-

schwämme (Lycoperda) , die zu einer und dersel-

ben Art gehören, variiren in ihrer Gröfse von ei-

nem Zoll, ja von einer Linie, bis zu mehrern El-.

len (x). Wo findet sich ein ähnliches Beyspiel im

Thier - und Pflanzenreiche? Nach Gleditsch's-

Beobachtungen gehen sogar Blätterschwämme (Aga-

lici)

(x) Ammann in den Comm, Acad. Petropol. T. XL
p.314. Bergius in den Abh. der Scliwed. Akad. 1763

B.i24. S.334.

15



ricl) in Löcherscliwämnie (Boleti) und diese iil Sta-

chelschwämme ( Hydna ) über. Eben so verschie-

dene Bildungen einer und derselben Art finden sich

bcy den Tangen. Die unaufhörliche Bewegung

des Elements, worin diese Körper leben, niodiii-

zirt ihre Form auf die mannichfalligste An. Nur

Ley denen, die in den Tiefen des Meers wMchsen,

wohin die Stürme nicht reichen, sehen wir einen

regelmäfsigen Bau. Alle an der Oberfläche befind-

liche hingegen sind so unbeständig in ihrer Gestalt,

dafs ni^n selten mehrere Tange von Einer Art an-

trifft, die ganz mit einander übereinstimmen (y).

Nichts hömmt aber den Varietäten bey, die man

unter den Infusionsthieren antrüTc. Hier ist nichts

Beständiges. Beynahe in jedem Aufgusse von ver-

"weslichen Substanzen zeigen sich Formen , die sich

in andern nicht finden; ja, in einer und derselben

Infusion verwandein sich fast mit jedem Tage die

Gestalten.

Vorzüglich aber giebt es zweyerley äussere Ein-

wirkungen , wofür alle Zoophyten einen hohen

Grad von Empfänglichkeit besitzen , nehmlich

Feuchtigkeit und Licht.

Neigung zu feuchten Standörtern ist ein allge-

meiner Charakter dieser Körper. Fast alle Thier-

pflan-

(y) Meivtejjs in ScttRj\D£R's Journal f. d. Botanili.

iQoo. B. 1. S. 179.
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pflanzen, Wasserfäden, Tange iind Najadenfsind

Bewohner des Wassers (y*). Die Schwämme

j

Flechten, Lebermoo5e, Laubmoose und Farrnkräii-

ter verti;oc"knen, sobahi es ihnen an Feuchtigkeit

fehlt, und vegetiren nur, wenn der Boden und

die Athmosphäre reich an Wasser sind. Am läng-

sten

Cy*) *^Docli leidet dieser Satz einige Einscliräiikiing.

„Die Conferva niurahs Dill'svyn Avaclist liier auf den

sjWallen an Bäumen und Planken, etwa zwey Fufs

,,liocli von der Erde, aber immer genau nach der dem

„Norden zugekelirten Seite, niemals an einer andern.

,,Conferva frigida , C. arenaria PlOTH. und eine Abart

,,des Ceramiuni caespitosum (oder die Conferva am-

„pliibia der meisten Autoren) %vaclisen nicht nur an

„feuchten , sondern auch oft an sehr trocknen Stellen,

,,ia Ccnferva ericeiorum R. auf den dürresten Heiden.

„Eyssus Jolitlius , dem PlOth unter dem Namen Con-

„ferva suav.eolens eine andere Stelle im System ange-

,,%Tiesen hat, ^vächst nebst mehrern ehemaUgen Bys-

„sus - Arten auf Felsen. Der Hofa^^otheker Martiu»

„hat, laut Espers ZeugniFs (Icoiies fucorum. p. 124)»

.,eine Tan gart im Bayreuthisclien auf dem Lande ent-

,,deckt. Fucus Palmetta soll auch in den Nordischen

..Wäldern -wolmen, so -wie sich die Corallina officina-

•' „lis terrestris Pallas, in Pommern unter dem Heide-

„gesträuch finden soll. Dafs dieses letztere Seeprodukt

.,aber nichts Vv'citer be^veigt, als dafs hier ehemals

,,Meeresboden war, brauche ich kaum zu erinnern,

„obschon es merkwürdig ist, dafs es sich so lange da-

I ,,selbst (durcli Fortpiianzung? ) hat erhalteu können."

• Anmerkung des Herrn Prof. M£i\T£jns.



Stent "können indefs noch Flechten und'Farrnkräuter

der Feuchtigkeit entbehren.

Ein allgemeiner Charakter der Zoophyten ist

auch ihre Abneigung gegen ein zu heftiges Licht.

Die Thierpflanzen und diejenigen Phytozoen, die

im Meere oder im süfsen Wasser wohnen , suchen

sich durch Entfernung von der Oberflache des Was-

sers , oder durch Näherung zu derselben immer in

einem gewissen mittlem Grade des Lichts zu erhal-

ten. Sie erheben sich am Morgen , kehren um Mit-

tag wieder zur Tiefe zurück , und erheben sich von

neuem , so wie die Sonne ihrem Untergange zueilt.

Manche Arten von Conferven , z. B. die Conferva

amphibia Aüct. und Conferva frigida Roth, (z)

vegetiren blos im Herbste, Winter und Frühlinge,

und verschwinden in! Sommer , wenn der Wasser-

behälter, worin sie sich aufhalten, nicht tief genug

ist, um sie vor der Einwirkung der senkrechten

Sonnenstrahlen zu schützen (z-). Die Moose und

Farrn-

(z) DiLrwYN Synopsis of tlie British Gonfervae. Tab. 16.

(z*) "Merkw^ürdig ist es auch, dafs die Farbe der Was-

„ser - Algen oft grade die entgegengesetzte Verände-

„Tung , wie die der Pflnnzen , erleidet. Bekanntlich

sjgeiathen Pflanzen , denen man in Fiellern oder dun-

„keln Orten das LicliC entzieht, in den Zustand, wel-

schen man die Bleichsucht (etiolcraent) derselben nen-

,,net. Bey den Algen ist oft die Beraubung des Lichts

-r^die Veranlassung, dafs ihre Farbe sich erhöht. Ich

ünde



FarrnliräiTfer entziehen sich (?em Einflüsse der

Sonnensiralilen dadurch, dafs sie meist die nördli-

che, höchstens die nordwestliclie Seite von Bäu-

men, Felsen und Gebäuden zu Standörtern wählen.

Da , wo man sie an der Mittags - oder Morgenseite

findet, sind sie doch immer vor dem Sonnenscheine

durch etwas geschützt. Moose lieben deswegen

die subalpinischen Regionen , wo sie weniger der

un-

„finde, dafs die Conferva distorta Fl. Dan. (Ceraroium

»,vagiim J\.) , je länger sie im Herbario liegt, eine

sjdesto glänzendere Grünspan -Farbe erhält, so ^xi6

,,aucli die von mir an den iVIülilenrädern in der We-
3,ser entdeckte Conferva castanea sich mit schönerm

,,Purpur färbt, je länger man sie in seiner Sammlung

„verv/alirt. Andere See -Algen wecliseln die Farbe,

„so dafs sie sich verschönern, je näher sie an die Ober-

.,fläche des Meers gebracht und den Sonnenstrahlen aus-

„gesetzt werden. Vornelimlich ist das schöne Rosen-

„roth einiger Arten äusserst fluchtig. So lange Batra-

„chospermuni moniliforme vagum Fl. auf dem Meeres-

j,boden wächst, hat es eine schmutzig gelbe Farbe,

• „wenn es gleich nur von etwa g-io Zoll Wasser be-

3,decht ist. Kaum hat es sich ein Paar Stunden auf

„die Oberfläche erhoben, so nimmt es eine schone

„blaugrüne Farbe an." Anmerkung des Flerrn Prof.

Merteiss. — Ich kann zu diesen Beobachtungen

noch hinzusetzen, dafs ich ein Exemplar des Potamo-

geton lluitans besitze, an dessen oberu Blättern die

natürliche braungrüije Farbe nach dem Trocknen in

Rgtli übergegangen ist.



immltlelbarcn ElnwiiKnng des Lichts ausgesetzt

siiul , vorzüglich beschaitete Felsen und quellen-

reichs Iliigel, weshalb der Harz eine so grofse

Menge derselben aufzuweisen hat. Auf den liöch-

slen Bergen irilit man kaum ein halbes Dutzend der

gemeinsten Arten an , die überdies noch ein ver-

hümmertes Ansehn haben. Am längsten halten

iiocli Dicranum scoparium mit dem Hypnum cu-

pressiforme, und nächst diesen Encalypta v^ilgaris,

Bryum lanceolatum , Grimmia apocarpa und Dicra-

num fragile aus. Die übrigen bleiben auf den un-

tern Absätzen zurück (a). Die Pilze und viele

Flechten lieben die Dunkelheit, oder gar die völli-

ge Finsternifs. Wälder und unterirdische Hoh-

len, die nie, ocler doch nur durch ein schwaches,

zurückgeworfenes Licht erhellet werden, sind ihre

Heimaih. Die erstem sieht man daher auf grofsen

Höhen fast gar nicht (a*).

Weniger empfindlich , als gegen das Licht,

sind di'e Zoophyten gegen Wärme, wie die im er-

sten Abschnitte angeführten Thatsachen beweisen.

Alle aber lliehen einen gewissen Grad der Kälte,

und dies ist ohne Zweifel mit eine Ursache, warum

so wenige von ihnen in der Alpenregion ausdauern

können. Vorzüglich ist den Farrnkräutern Kälte

nacli-

(a) FröRKE in Schivader^s Journal f. d. Botanik. 1300,

B.2. S.161.

(a*) Floivkk a. a, O.



nachtheülg. Keines dieser Gewächse vegetirt im

Winter, hingegen die meisten nur bey einem ho-

hen und anhaltenden Grade von \Yärme.

Ziemlich gleichgültig sind auch viele Pflanzen-

tliiere sregen die BeschaifenheiL des Standorts. Un-

ter den Farrnkrautern und Laubmoosen findet man

eine und dieselbe Art bald auf Bäumen , bald auf

.Dammerde, bald auf Felsen imd Steinen von ganz;

verschiedener Mischung. Indefs nim-mt die Abhän-

gigkeit der Phytozoen von der Beschaffenheit des

Bodens zu , mit der abnehmenden Mannichfaltig-

keit ihrer Organe. Unter den Lebermoosen giebt

es daher schon manche , die nur gewissen Steiiiar-

ten eigen sind. Marchantien traf Link blos auf

Sandsteinen, und viele Jungermannien nur auf Gra-

nit an. Die meisten Lobarien v/achsen auf Bäu-

men, viele aber auch auf Dammerde. Doch kom-

men manche der ers::ern, z. B. Lobaria terebrata

,

physodes, saxatilis und caperata , auch auf Steinen

vor. Unter den Flechten von einfacherer Struktur

herrscht aber weit weniger Verschiedenheit in An-

sehung des Standorts. Die meisten Arten des Ge-

schlechts Peltigera lieben Sandsteingebirge, und

alle Umbilikarien Sandstein und Granitfelsen (b).

Noch abhängiger von der Beschaffenheit des Bo-

dens sind alle Pilze. Es ist schon im ersten Ab-

schnit-

(b) Link in Usteiii'« Annalen der Botanik, St. 24. S,

j ff.



Sclnnlle bemerkt, dafs es Arten glebt, die man nie

anders als auf faulenden Insekten findet. Fast jede

Pflanze und jeder Boden erzeugt auch eigene Pilze.

Endlich sind, nach Turner's Beobachtung (b*)

,

verschiedene Fucus - Arten ebenfalls nicht ganz

gleichgültig gegen ihren Standort, vielmehr, in An-

sehung desselben auf gewisse, oft sehr nahe lie-

gende Plätze so eingeschränkt, dafs n:an sie nur

da in grofser Menge antrifft. Die mineralogische

Beschaffenheit des Standorts scheint ihm nicht ohne

Einflufs auf das Wachsthum der Arten zu seyn ,

woraus denn, beiläufig gesagt, folgen würde, dafs

die sogenannte Wurzel bey den Tangen etwas mehr

als blofses Befestigungsorgan wäre (c).

Der verschiedene Grad der bisher erwähnten

Einflüsse , und vorzüglich des Lichts und der

Feuchtigkeit, dessen die verschiedenen Familien,

Geschlechter und Arten der Zoophyten bedürfen,

bestimmt bey ihnen die geographische Verbreitung

mehr , als bey den Pflanzen und Thieren.

Alle Pfianzenthiere , die eines schwachen Lichts

und einer beträchtlichen Menge Feuchtigkeit zu ih-

rer Vegetation bedürfen, also vorzüglich die Pilze

imd Moose, wohnen fast blos an den Gränzen der

kalten und gemäfsigten Zonen.

Reich

(b*) Synopsis' of tlie British Fuc. p. XXIII.

(c) Nach einer, nur von Herrn JProL Mertens mitge*

tlieilten Vermiidiung*
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Reich an mannichfaltigen Pilzen ist das nörd-

liche Europa , Siberien (c*) , das nördliche China (d)

und Virginien (e). Sehr reich sind eben diese Ge*

genden auch an Moosen , besonders an Laubmoo-

sen. Schweden allein enthält von den letztern

über i2oo Arten (f). Selten sind dagegen diese

Pflanzenthiere schon im südlichen Europa« Den
Pilzen fehlen hier die beyden Hauptbedingun-

gen , die eine so grofse Mannichfaltigkeit der-

selben in den nördlichen Gegenden hervorbrin«^

gen, faulendes Holz und feuchte Wälder, Moo*

se sind hier selten, weil hier feuchte, schatti-

ge und kühle Gegenden ungemein selten sind (g)*

Es fehlen dort alle Arten des Phascum, so wieGym*

nostomum ovatum, Tetraphis pellucida , Encaljpta

vulgaris, Grimmia apocarpa , Ortotrichum anoma*

lum, Leskia polyantha , Hypnum triquetrum, ser*

pens , abietinum , crista castrensis , Webera pyri*

formis , Marchantia polymorpha (h). Nur auf ho*

ben

(c*) Pallas Reisen duicK -versch. Prov. des Russiscliett

Reichs. Th. i. S.44. 60.

(d) Neue Nordische Beyträge. B. V". S. 105*

(e) Schüpf's Reisen durch die vereinigt, nordam« Staa»

ten. Th. I. 8.419.

(f) O. SwARfz disp.. syst, muscorum frondosortim Sue-

ciac.

(g) Link's geolog. u. mineralog. Benier"kuiigen auf einer

Reise etc. S. 199.

(h) Ebenda», S4250,

Sd. IL K



hcn Bergen findet man in tlieseii Gegenden einige

Laubmoose, JungevmannJeri und Arten des Antiio^»

ceros (i).

In den Tropenländern fehlen die Pilae und Moo-

se zwar nicht ganz. Das Lycoperdon pistillare L.

wurde von König in Ostindien, der Agaricüs crini-

tus L. und Boletus sanguineus L. von Rolander in

Surinam gefunden. Ventenat hat eine Art des

Phallus von ganz eigener Struktur beschrieben , die

bey Surinam zur Regenzeit in erstaunlicher Menge

licrvorschiefst (k). La Billardiere (1) traf auf

der Cocosinsel sehr zahlreiche Moose an, die in

dem dortigen feuchten Boden aufs üppigste vege-

tirten. Das Gymnostomum truncatum wächst auch

auf den Ruinen von Jerusalem , das Mnium caespi-

titium In Indien , und das Hypnum elegans in Pe-

iru (m). Abe^ alle PflanzenVerzeichnisse der war-

mem Länder enthalten doch nur eine sehr geringe

Zahl .dieser Phytozoen. Forskal fand in Aegypten

nur zwey Lycoperda tmd ein einziges Mnium (n) , in

Arabien E^nePeziza, Ein Mnium und Ein Bryum (o).

Mehr Moose entdeckte Swartz auf Jamaika und

in

(i) Link a.a.O. S. 214.

(k) Mem. de rinstitut nat. Sciences matli. et pliysiques,

T. 1. p. 503-

(1) Reise um die Welt. Th. 1. S. 192.

(m) Bridel mwscologia recentiorum. T. 1. p.6o. 61.

(n) Flora Aegypt. Arab. p. hXXYUl,

(o) Ibid. p.CXXV sq.
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in andern Gegenden von Westindien , und zwar ka-

men ihm j neben mehrern eigenen Arten , 16 Laub-

moose und 12 Lebermoose vor, die auch im nörd-

lichen Europa zu Hause sind. Aber er bemerkt

auch ausdrücklich, dafs diese Phytozoen dort an

den Berggipfehi , in der Wolkenregion , also aus-

serhalb dem wärmern Clima , wachsen (0*).

Die meisten Flechten bedürfen zu ihrem Fort-

kommen einer geringern Quantität von Feuchtio--

keit, und ertragen einen höhern Grad des Lichts,

als die meisten Pilze und Moose. Jene sind daher

nicht so sehr, als die letztern, auf die kalte und
gemäfsigte Zone eingeschränkt. Es giebt eine Men-

ge derselben im südlichen Europa (p). Im südli-

chen Afrika scheint ihre Vegetation nicht weniger

üppig, als die der Pflanzen, von statten zu gehen.

Der gröfste Theil der dortigen Wälder ist mit einer

Tlechtenart durchwachsen^ , die beynahe alles Laub

bedeckt, und von den Aesten in Büscheln von ei-

nem bis drey Fufs herabhängt (q). Indefs leidet

es keinen Zweifel, dafs auch diese Familie reich-

haltiger an Arten in den kältern, als in den vv^är-

mern Zonen ist. Fast alle Flechtengattungen, die

wir bis jetzt kennen, sind in Dännemark, Schwe-

den,

(o*) O. SwARTz obs. bot. p.4o7- 40o'

(p) LiKK a.a. O. S. 199,

(q) Barrow's Reisen in das Innere von Süd -Afrika.

S. 166.

K 2
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den, Deutschland und den übrigen nordischen Rei-

chen gefunden, und die Schuld liegt gewifs nicht

an den Naturforschern allein, dafs unsere Verzeich-

nisse dieser Phytozoen nicht mehr Arten aus den

wärmern Ländern aufzuweisen haben.

Ueber die geographische Vertheilung der Con-

ferven und Tange läfst sich aus Mangel an hinrei-

chenden Untersuchungen nichts Gewisses bestim-

men, ich habe ehemals die Vermuthung gehegt,

dafs sich die letztern Körper m Ansehung ihrer

Verbreitung eben so, wie die Moose, verhielten,

tmd meine Gründe waren

:

i) die ^rofse Menge von Arten , welche im nor-

dischen Ocean um Irland und in dem Meere

vixn. Kamschatka gefunden werden , und die

sehr geringe, blos aus dem Fucus natans und

der Ulva pavonia bestehende Anzahl von Tan-

gen, welche SwARTz (q*) in den Westindi-

schen Meeren antraf;

c) <lie ausserordentliche Grölse verschiedener Ar-

ten aus den Polarmeeren. Banks und Solan-

der fanden eine Tangart (Fucus giganteus

Banksii) an d«n Küsten des Feuerlandes, de-

ren Stengel, ohne die 4 Fufs langen Blätter,

über 120 Fufs lang waren (r). In der Nähe

der

(q*) Obs. bot. P.40S.

(r) Hawkesworth Gesch. der Seereisen. B.a. S.42.



der Fuchsinseln wächst ein zähes Seegewächs,

(vielleicht Fucus Filum) das oft über 30 Klaf-

ter laAg ist , und van den dortigen Insulanern

beym Fischfange statt der Schnur gebraucht

wird (s). Marchand traf in der Bucht von

Tchinliitane (Dixon's Norfolk- Bay) einen Fu-

cus an , dessen Länge ohngefähr 370 Fufs be-

trug, ohne die Blätter mit zu rechnen, die

den Gipfel desselben krönten , und von wel-

chen die meisten 20 bis 3^0 Fufs lang waren (t),

Läfst diese ausserordentliclie Gröfse, wozu,

meines Wissens» keine Tangart in den Gev/äs-

Sern der gemäfsigten und wärmern Zonen ge-

langt, nicht vermuthen, dafs die Polarmeere

das eigentliche Element dieser Körper sind„

und dafs es also in diesen Gegenden auch mehr

Arten derselben giebt, als in jenen Gewässern?

Ich theiite diese Vermuthung , ohne meine

Gründe beyzufügen, dem Herrn Professor Mer-

TENs mit, der mir Folgendes darüber zu schreiben

die Güte hatte : "Sie wünschen zu wissen , ob die

„Zahl der Arten bey den Tangen von den Polen

„nach dem Aequator zu abnehme ? Soll dies so viel

3,heissen , als dafs z. B. die Gattung Fucus mehr

„Ar-

(s) Neue Nordische Beytrage B. 1. S.307.

(t) Marchand"'s pLeise um die Weit. Leipzig, igoi.

B.i. Kap. 4. S.250.
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„Arten unier mehr polarischen Breiten zähle, so

„erinnere ich mich nicht, je etwas darüber gelesen

„&u haben, weifs auch nicht, was zu dieser Be-

„hanptang berechtigen könne. Soll die Meinung

,,aber seyn , dafs ein grolserer Vorrath von See-

„gewachsen in den Polar - Meeren angetroffen

„würde, als imter dem Aequator , so möchte

„ich dies verneinen. Es ist Ihnen bekannt, dafs

„z. B. der FucUs natans L. ( wahrscheinlich dicr

„jenige Alse , die am zahlreichsten in der Welt

„vorhanden ist) sich nicht eher fmdet , als bis

„man in die westlichen Gegenden der Canarischen

„Inseln gekommen ist, w^o ev dann von 27 bis 30^

„N. Br. eine mehrere hundert Meilen grofse Strecke

„einnimmt. Osbeck, Kalm und andere Reisende

„behaupten , er fände sich in ungeheurer Menge

„bey Florida , und jene grofse Strecken im Atlanti-

,»sehen Meere wären von dort hergetrieben. Neh-

j^men Sie ferner den Fucus pyriferus L» der sich

,,in imgeheurer Menge im Aethiopischen- Ocean,

„der ganzen Südsee und auch bey Sumatra befmdet,

„wo er in einer Länge von mehrern 100 Fnfs aus

„dem Grunde des Meers heraufsteigt, und, wie

,,Reisende versichern, eine Art von schwimmenden

„Inseln bildet. Aus der Mannichfaltigkeit der mir

„von Thunberg aus den Indischen Meeren mitge-

„theilten neuen Arten möchte ich eher auf eine grö-

„fsere Menge der Arten unter dem Aequator oder

„in dessen Nähe, als bey den Polen schliessen.

„Wenn



„Wepn sich die südlichen Europäer sa eifrig mit

,,der Algologie abgegeben hätten, als die nördli-

,.,chen i so würde \yahrscheinlich die Disproportion

„in der Zahl zun\ Nachlheile der Nordländer aus*

„fallen/^

Von diesen Einwürfen trifft nun zwar der,»

welcher von der grofsen Menge von .Individuen

hergenommen ist , die in den Gewässern der war«

rnern Zonen, gefunden werden , nicht meine Mei-

nung. Die zahlreichen Arten., die von Thun»

BERG in den Indischen Meeren gesammelt wurden ,,

stehen ihr aber freylich entgegen. Es würde sich

auch noch dies einwenden lassen, dafs es bekannt-

lich Meeres5tröhme gebe, z.B. den Golfstrohm von

Mexico, deren Wirkungen sich von den Weude-

zirkeln bi^ zu den Polarmeeren erstrecken, und

dafs es daher zweifelhaft bleibe, ob ein grofser

Theil der Tangarten, die man in den nördlichen

Meeren gefunden hat , angeschwemmte , oder ur-

sprüngliche sind , wenn nicht die geringe Anzahl

von Arten, welche Swartz in den Westindischen

Meeren antraf, mit diesem Einwurfe unvereinbar

wäre. Vielleicht aber könnte man dieses Argumeiit

umkehren , und viele der von Thukberg iu dem

Indischen Ocean entdeckten Arten für: solche anse-

hen, die aus dem, südHcheuiPolarmeere, oder aus

den nördlichen Gegenden de3 Stillen Meers dorthin

geführt wären.

K 4 Mit



Mit mehr Gewifsheit können wir über die

geographische Verbreitung der Farrnkräuter urthei-

len. Das wahre Vaterland dieser Phytozoen sind

die wärmern Zonen. Alle Pfianzenverzeichnisse

der kalten und gemafsigten Länder des Nordens

enthalten sehr wenige Farrnkräuter, und diese we-

nigen sind lauter kleine, imansehnliche Arten. Nur

die Lycopodien sind hier einigermaafsen zahlreich.

Alle übrigen Geschlechter sind erst in den beyden

Indien reich an Arten , und erst hier finden sich

Gattungen aus jener Familie, die zu einer baumar-

tigen Gröfse gelangen, wie das Equisetum gigan-

teum L. , Pteris grandifolia L. , ,Polypodium exalta-

tum L. und Polypodium arboreum L. Zugleich ist

es merkwürdig, dafs sich der Reichthum der südli-

chen Erdhälfte an mannichfaltigen und grofsen

Farrnkräuter weiter nach Süden erstreckt, als der

der nördlichen nach Norden. In Deutschland, das

schon allenthalben so sehr durchsucht ist, sind

noch nicht mehr als 50 Farrnkräuter entdeckt (u).

Neuseeland hingegen , dessen Clima dem von

Deutschland ziemlich ähnlich zu seyn sclieint, lie-

ferte den beyden Forstern während ihres dortigen

kurzen Aufenthalts und in den kleinen Bezirken, die

sie zu durchwandern Gelegenheit hatten , an 20 Ar-

ten (v) und unter diesen das Polypodium medullä-

re,

(u) Nach Hoffmann's botanischem TascKenbuche C d.

J. 1795.

() G. Forster 11. ins. austr. piodr, -p.jQ sq. 93.
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in

lave, dessen Stamm eine Hühe von go Fufs ei^

reicht (w),

Uebrigens giebt 'es unter denFarrnliräutern man-

che , die sich durch eine sehr weite geographische

Verbreitung auszeichnen. Das Ophioglossum vul-

gatum L. , welches fast allenthalben in Europa ein-

heimisch ist, findet sich nach Clayton auch in

Virginien, und nach Ruhph sogar in Ostindien.

Die Pteris pedata L. wächst sowohl in Siberien,

als in Westindien^ In beyden Ländern und zu-

gleich in Canada ist auch das Asplenium rizophyl-

lum L. , in Grofsbrittanien und Westindien das

Asplenium marinuniL. , in Aegypten und Jamaika

das Potypodium pectinatum L,, und in Frankreich,

Japan und Ostindien die Marsilea quadrifolia zu

Hause (x).

Wir ijaben im vorigen Buche zu den Pflanzei>

thieren auch die Najaden gezählt. Die meisten Ge-

schlechter dieser Familie bedürfen indefs noch cu

ner nähern Untersuchung, ehe sich ihnen ihrß

Stelle im natürlichen System mit Sicherheit anwei*

cen läfst, und die Arten derselben sind zu wenig

zahlreich, um über ihre geographische Verbrei-

tung

(w) G^ Forster plant, esculentae insul. oceani austr,

P-48-

(x) HoijTTVi'K's Linneisches PilanzeÄSystem. Th.XlII.

K 5



tung etwas Bedeutendes sagen zu können. Ehe

wir aber die Clasie der Pilanzentliiere verlassen

,

müssen wir vorher noch der nahen Verwandschaft

gedenken , welche zwischen den Pflanzen und den

Ph} tozoen häufig in den wärmern Climaten, aber

weit seltener in den gemäTsigten und kalten Zonen

statt findet. Dort wachsen die Zamien und Cycas-

arten, die gleich viel mit den Farrnliräutern und

den Palmen gemein haben, dort jene wunderbaren

Gewächse, die Hydnora Africana (Aphyteia L.), das

Cynomorium coccineum tmd die Balanophora fun-

gosa, die zwischen den Schwänimen und den Pflan-

zen in der Mitte stehen, und in keine Familie der

letztern passen. Hier hingegen findet sich selten

etwas Aehnliches; hier ist alles nach einem Model

gebildet, womit die Natur keine so ungleichartige

Formen verbindet.

Die Thierpflanzen verhalten sich in Ansehung

ihrer geographischen Verbreitung wie die Farm-

Kräuter. In den Gewässern des Nordens bis zum
6oten Grade der Breite finden sich wenige oder gav

lieine Polypen des süfsen Wassers. Grönland ent-

hält, nach dem Verzeichnisse des Fabricius, von

diesen nicht eine einzige. Nur das Meer ist hier

mit diesen Zoophyten versehen , doch , aller Wahr-

scheinlichkeit nach , bey weitem nicht in dem Maa-

fse , wie die Meere zwischen den Wendezirkelo.

Von ohngefahr drittehalb hundert, von Pallas (y)

(y) Elcnchus zoopliytorum^



beschriebenen ZoO|3byten ans den Familien der See-

feclern, Corallen und Gorgonien wohnt fast der

dritte Theil in dem Indischen Ocean. Von den Gor-

gonien - und Antipathes- Arten ist mehr als die

Hälfte in diesem Ocean einheimisch.

Die Zoophyten aus der Familie der Corallen

sind vorzüglich in der Südsee zwischen den Wen-

dezirheln, den Individuen und vielleicht auch den

Arten und Geschlechtern nach, häufiger, als in ir-

gend einem andern Meere. Alles ist hier mit Inseln

und Riffen, welche diesen Thierpilanaen ihr Ent-

stehen verdanken, wie besäet, und jene Inseln sind

zum Theil noch so neu , dafs auf manchen , z. B.

an einigen Orten auf Neuholland (z) und auf der

Cocpsinsel (a) , die Gestalt der Corallen , selbst an

den der Witterung am meisten ausgesetzten Felsen

noch nicht die inindeste Veränderung erlitten hat.

Die meisten trifft man ostv/ärts von. den Societäts-

inseln in einer Strecke von lo bis 15 Graden an ,

und in dieser Gegend machen sie einen grofsen Ar-

chipelagus aus , da sie westwärts von den Societäts-

inseln nur einzeln vorkommen (b).

Eben so reich sind die Meere zwischen den

Wendezirkeln ohne Zweifel auch an Zoophyten aus

den

(z) M. s. oben. Abschn. 2. Kap. 2. §. 1 dieses Buclis.

(a) La Bii-la3\diers,'s Pveise nach dem Südmeere. Xh. 1.

(b) FojvsTEPt's Reise um die Welt.



den Familien der Asterien und Actinien. Sparr-

3VIANN (c) sähe bey seiner Rückreise vom Cap nach

einem Sturme in einem kleinen Winkel des Meers

,

nelimlich der Tafelbay , auf einmal mehr leuchten-

de Medusen, als Thiere auf dem festen- Lande viel-

leicht überall vorhanden sind. Wie viel Neues

ivürde hier nicht ein Müller entdeckt haben, wenn

er diese Gewässer jnh eben der Mufse , wie die von

Dännemark, hätte untersuchen können l

Dies Wenige ist es, was wir über die Verthei-

lung der Zoophyten sagen können. Es giebt keine

Classe von lebenden Körpern , deren Verbreitung

unabhängiger von den Einwirkungen der Aussen-

weit ist, und keine, welche in dieser Rücksicht

mehr die Aufmerksamkeit der Naturforscher ver-

dient, als diese. Vielleicht werden die F^ragmente,

die wir geliefert haben, wenn auch keinen weitern

Wertli, wenigstens den haben, die grofsen Lücken,

die sich in diesem Fache unsers Wissens noch fin-

den , bemerkbar gemacht zu haben , und eine Auf-

forderung zur Ausfüllung derselben gewesen zu

seyn, -

(c) Reise nach dem Vorgebirge der guten HofFiuing S. 6.

Vier-
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yiertes Kapitel.

Thiere.

Pliysisclie Verbreitung der Thiere.

L^as nehmliche Gesetz , welches bey der physi*

gehen Verbreitung der Pflanzen statt findet, gilt

auch bey den Thieren« Auch bey diesen stehn dio

Charaktere der Classen, Familien, selbst der Ge-

schlechter , und oft sogar der Arten in keiner un*

zertrennlichen Verbindung mit der Beschaffenheit

des Aufenthalts. Eine gröfsere Tendenz zu diesem,

oder zu jenem Elemente ist das Einzige , worin sich

manche Familien , Geschlechter und Arten aus-

zeichnen.

Sehen wir zuerst auf die Saugthiere, 80 finden

wir in dieser .Classe einige, die beständig auf dem

festen Lande leben, wohin die ganze Familie der

Affen , der Rinder und Pferde , in der Familie der

Hunde das Geschlecht der Beutelthiere (Didelphis) ,

Stinkthiere (Viverra), Katzen, Hunde, Wiesel

(Mustela), Dachse (Meles), Maulwürfe und Igel

,

die Familie der Nagethiere (mit Ausnahme der Bi-

ber und einiger Mäusearten), der Fledermäuse , der

Faul-
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Fanlihlere und Schweine, (ausgenommen das Schna-

belthier, das Nilpferd und den Tapir) gehört. Fer-

ner giebt es unter diesen Thieren einige, die nur

Gebirge bewohnen 3 wie der Steinbock (Capra Ibex)

und die Gemse (Antilope rupicapra); einige, wel-

che nie, oder nur auf kurze Zeit die Oberfläche der

Erde betreten, von welcher Art das Geschlecht der

Maulwürfe und der Erdmäuse (Spalax) ist; und

einige, die einen grofsen Theil ihres Lebens in den

Lüften zubringen, wie die Fledermäuse.

Wir finden andere Säugthiere, die sich immer,

oder wenigstens die meiste Zeit im Wasser aufhal-

ten , und zwar entweder in Flüssen , Seen und

Sümpfen, wie die Flufsotter (Lutra vulgaris), ver-

schiedene Wasserspitzmäuse und das Schnabelthier;

oder im Meere, wie die ganze Familie der Wall-

fische und das Geschlecht der Robben;^ oder auch

im Meere und im süfsen Wasser zugleich , wie der

Seehund (Phoca vitulina) , wovon es eine silberfar-

bene Varietät im süfsen Wasser der Siberischen Seen

Baikal und Oron giebt (d), die Meerotter (Lutra

marina), die sich oft mehrere Tage hindurch in

Teichen und kleinen Flüssen aufhält (e), und der

Hippopotamus , welcher zwar am häufigsten in

Flüs-

(d) Steller's Beschr. von Kamschatka. S. 108.

(e) Steller in den neuen nordischen Beyträgen. B.2,

S.a86.



Flüssen > aber zuweilen auch im Meere gesehen

wird (f).

Eben so mannichfaltig ist auch der Aufenthalt

der Vögel. Der Straufs lebt auf dem festen Lande,

ohne eich über die Oberfläche desselben zu erhe-

ben; der Pequen, eine Eulenart in Chili, (Strix cu-

nicularia Mol.) bauet sehr tiefe unterirdische Gän-

ge zur Aufbewahrung seiner Eyer (g); die Familie

der Habichte hält sich meist in der Region der Al-

pen , die der Reiher in Sümpfen , und die der En-

ten im süfsen Wasser und im Meere auf. Die Pin-

guine (Aptenodyta) sind durch die Kürze ihrer Flü-

gel und durch ihre ganze übrige Struktur fast aus-

echliefslich an das Wasser gebunden.

Eingeschränkter ist die physische Verbreitung

der Amphibien , Fische, Crustaceen und Mollusken.

Die meisten dieser Thiere bedürfen zu ihrer Exi-

stenz eines gewissen Grades von Feuchtigkeit , und

die , welche nicht ausschliefslich im Meere oder im

süfsen Wasser wohnen, halten sich wenigstens an

dunkeln, feuchten Oertern auf. Nur sehr wenic^e

können in jener Region ausdauern , wozu sich die

Steinböcke, Gemsen und Adler erheben. Es giebt

keine Fische in den Bächen auf dem höchsten Al-

taischen

(f) Sparrmakw's Reise nach dem Vorgeb. der guten

HofFn. S.566.

Cg) Molina's Nat. Gesch. von Chili» S.235.



taischsn Gebiige (li), und !keine in den Landseen

der kalten Gegenden des tropischen Amerika , die

über den bewohnten Landstrichen liegen (i), da

doch verschiedene Entenarten in Menge auf diesen

Seen leben (k),

indefs finden sich auch hiervon Ausnahmen,

Unter den Amphibien giebt es manche, vor*

züglich in der Familie der Eidechsen, welche an

sonnigen Oertern, oder auf Bäumen wohnen* Die

fliegende Eidechse (Draco) vermag sogar, vermit*

telst ihrer häutigen Flügel, sich eine kurze Zeit in

der Luft schwebend zu erhalten.

Eben so erheben sich die fliegenden Fische

(Exocoetus volitans, Gasterosteus volitans , Trigla

voiitans), mit Hülfe ihrer langen Brustflossen, über

die Oberfläche des Wassers , und fliegen eine klei*

ne Strecke weit fort» Der Aal geht zuv«reilen ans

Land, auf Wiesen, in Kornfelder, und verkriecht

sich bey strengen Wintern wohl gar auf Heubö*

den (1)» In Tranquebar giebt es eine Art von Barsch

(Perca scandens), die mit den ausgebreiteten Sta*

cheln ihrer Kiemendeckel und Flossen Stunden

lang auf Bäumen und auf dem trocknen Sande her-

um-

(li) Neue Nordisclie Beyträge. B.VI. S.83'

(i) Ulloa Nachrichten von Amerika. Th. i. S. 162.

(k) Ui.ro A a.a.O. S. 147.

(1) Blumekuachs Handbuch der Nat. Gesch.
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umklettert (m). Ein ähnlicher, vielleicht eben def-»

selbe Fisch, der sich zn Zeiten auf dem Trocknerl

aufhält, und hlirtig , wie ein Frosch, von einem

Steine zum andern hüpft * wurde auch von B.ankS

und Sgl AN DER auf Neuholland gesehen (n)*

Von denCriistäceen Und Mollusken hestehtzWäi?

der gröfste Theil aus Wasserthieren* Allein die

Geschlechter Cancer , Astacuö , Limax und Helix

enthalten doch auch Arten, die auf der Erde ödet

auf Bäumen leben. Und unter den übrigen giebt

es manche, die eine ziemliche Zeit ausser dem Was-

ser zubringen können. Der Limulus gigas lebt

zuweilen mehrere Tage auf dem Trocknen (o)*

Die Landkrabbe (Cancer ruricola L.) halt sich irt

tiefen Löchern auf, die oft einige hundert Schritte

vom Wasser entfernt sind (p). Auf den Molucken

giebt es eine Art von Landkrebsen , welche Bäume
besteigen, und deren Fruchte verzehren Sollen (q).

Die Austern legen sich oft so hoch auf den Gesta-

den

(m) Daldor* in den Trans* of tlie Liiiiieah Soc« T.IIf«

p. 62.

(n) HAWicEswop.TH'ä Gesch. der Seereisen^ B.34 Ö. isfi«

(o) Schöpf's Reise duicli die vereinigten nordamei'.

Staaten. Th. 1. S. 9.

(p) Ebendas. Th. ü. S. 463.

(q) Forrest's Reise nacli Neu -Guinea* Ö. pßi irt «l^^

Neuen Sammlung von Reisebeschr« Th»5<

ßd. IL L



tl-cw an St-elne, BaumwuTzeln n. s. w., tlafs sie bey

tler Ebbe mehrere Stunden lang ganz trocken lie-

gen (v).

Ferner ist die Organisation der vier letztem

Thierclassen niclit so sireng an die untern Regionen

der ' Atlimosphiire gebunden, dafs nicht einaekie

Arten auf den Höhen der Alpen sollten leben liön-

nen. In der Gegend von Santa -Fee de Bogota,,

der Hauptstadt von Neu -Granada, die wenigstens

1600 Toisen über <!er Meeresfi^che liegt, findet sich

doch noch eine Gadus-Ärt^ obgleich freilich nur

in sehr geringer Anzahl (s).

Auch wurden diese Thiere für manche Punkte,

worin "ihr phy-slsches Verbreitungs- Vermögen be-

schränkter ist, als das der Sätigthiere und Vögel,

durch einen , in änderet Riicksicht höhern Grad je-

n^s Vermögens wieder entschädigt. Si« leben in

versciilossenen Felsenklüften und in heissen QueK

1-en , also an Oerter , v/o l^ein Säugthier , und kein

Vo.gel ausdauern kann (t).

Bey <len Insekten und Würmern findet eine

sehr grofse Mannichfaltigkeit in Ansehung der phy-

eischen Verbreitung statt. Die Insekten bewohnen

vorzüglich das fest« Land, die auf diesen sich auf-

hal.

(r) Schöpf a.a.O. Th.i. S.6.

(€) Le Bloi^jd iii Voigt's Mag. f. d. Neueste- aus der

Physik etc. B. 5. St. 4. S. 53, 5 J.

(t) M. 8. oben. S. 10 fF.



haltentlen leidenden Körper, und das süfse Wassen

Bios in dem Geschlechte der Onishen giebt es eini*

ge Meerthiere. Indefs ist es noch zweifelhaft, ob

diese nicht zu den Cruslaceen gerechnet werden

müssen. Der gröfste Theil der übrigen Insekten

hält sich auf Pflanzen auf. Es giebt sehr wenigö

Gewächse, ausser dem Taxus und einigen andern

Nadelhölzern, die nicht irgend ein Insekt belierr*

bergten. Dagegen giebt es viele Pflanzenthiere,

worauf keine Insekten wohnen. Nie trifft mar!

Farrnkräuter, Laubmoose, Lebermoose und Flecli^

ten an , die von Insekten angefressen wären, Ei*

ner kleinern Anzahl Insekten dient der thierischö

Körper zum Aufenthalte* Unter denen, die den

vegetabilischen oder animalischen Körper nicht zum
bestandigen Wohnplatze haben, schwärmen einige

frey in den Lüften umher; andere halten sich Untet

der Erde auf, und zwar manche in weit gröfsem

Tiefen, als die übrigen unterirdischen Thiere (u);

noch ändere sind Wasserthiere; Und manche be-*

Avohnen mehrere Elemente* zugleich , wie die Was*

serkäfer, die an warmen Sommerabenden weite und

hohe Züge unternehmen (v)«

So

(U) Die Cicada septcmdeciiti soll in Amerilia tis auf 50

Fufs tief in der Erde gefunden seyn. ScHöpr's Reise«

Th. 1. S.321.

(r) ScHMiB in Ii.i.ioer's Mag. für die Iiisektenkuudöi

JB, X. S.ßjg. 219*

L 9



So wie tlic IiiseTiten sich vorzüglich auf dem

festen Lande aufhalten, so ist der gröt'ste Theil

der Würmer im Meere einheimisch. Hier wohnen

alle Kührenwürmer rind Aphroditen. Von den

rslaiden besteht ebenfalls ein grofser Theil aus Meer-

thieren. Mehrere von diesen aber halten sich im

sufsen Wasser , und einige auch unter der Erde

auf. Keine Wnrmart lebt auf Pflanzen. Hingegen

ist die zahlreichste Familie derselben , die der Ein-

geweidewürmer , blos auf das Inuere des thieri-

schen Korpers eingeschränkt. — Wir müssen uns

bey diesem letztern Satze etwas verweilen, da er

uns in der Folge sehr wichtig seyn wird.

Nie traf man einen Eingeweidewurm in oder

auf der Erde an. Der Erdregenwurm (Lumbricus

terrestris L.) , den man ehedem mit dem Spuhlwur-

me (Ascaris lumbricoides) für einerley hielt, unter-

scheidet sich von diesem darin, dal's er nur Eine

runde Blase am Munde, einen nach unten flachern

Bauch, stärkere Riiige , harte Borsten , einen soge-

nannten Gürtel, und eine ganz andere Struktur

seiner Innern Organe hat (w). Das Wasser beherr-

bergt ebenfalls keinen Wurm, der mit irgend einem

Einge-

(w) WicHMANw^s kleine med. Schriften. Muli.ei\ im

Naturforscher. St. i2. S. ißo. Bloch von der Erzeu-

gung der Eingeweidewürmer. S. 2q. Goeze Versuch

einer N. G. der Eingeweidew. S. lo. IVIurray opii-

scul. Vol. 2. p. x5s«l- 4^3 sq«



I^

Eingeweidewiirme übereinliäme. Müller, der den

grcfsten Theil seines Lebens mit Untersuchungen

der Wasserthiere zubrachte , traf nie einen Einge-

weidewurm im Wasser an. Linng's (x) und Un-

zer's (y) Erzählungen von Bandwürmern, die in

einer Okerquelle gelebt haben sollten, sind von

Müller (z) und Pallas (a), so wie die Behaup-

tung von Beireis , der viele Jahre nach einander

Spuhlwürmer in einem Brunnen gefunden haben

wollte, durch Goeze (b) hinlänglich widerlegt.

Und wo könnten auch di*e Biasenvvürmer , welche

Leske (c), Bloch (d) und Goeze (e) im Hirnmar-

ke drehender Schaafe , in der Substanz der Leber

und im Darmnelze dieser und anderer Thiere

,

Werner (f) und Isenflamm (g) auch im MusheL

aei-

(x) j^moen, acad. Vol. 2. p. 95,.

Cy) Hamburg. Mag. B.VIIL St. 5. 8.315.

(7.) Hist. vermium. Vol. 2, p. G2. Der Naturforscher. St,

12. S. igi.

(a) De iufestis viventibns intra viventia. p. 57. Elench,

zooph, p.407.

(b) A.a.O. S. i5fF.

(c) Vom Drelien der Schaafe.
'

(d) A.a.O. S.23fr.

(e) A. a. O. S. 194 IT.

(f) Vermium intestin. etc. brevis expositio.

(g) Isekflamm's u. FvOsekmtjller's Beiträge für die

Zergliedeiuiigskuust. B. i. St. 3. S. 575.

L 5
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fleische menscliliclier Leichen fanclen, und in (leren

Aussenblase man die Bluigefafse der Leber, oder

des sonstigen Organs , worin jener Wurm seinen

Sitz hat, fortlaufen sieht (h) , ausserhalb dem ihie-

rißchen Körper existiren.

Allein wird hierdurch unser obiger Satz , clafs

die Charalitere der Ordnungen imd Geschlechter in

keiner nothwendigen Verbindung mit dem Medium

stehen, worin sich das Thier aufhält, nicht umge-

Stofsen? Eine genauere Untersuchung wird diesen

Einwurf bald heben. Es giebt nehmlich in der Or-

ganisation der Eingeweidewürmer durchaus keinen,

allen gemeinschaftlichen Charal^ter , wodurch sie

sich von den übrigen Würmern unterscheiden,

nnd blos ihre so ausgezeichnete Lebensweise hat

uns bewogen , sie im ersten Buche (i) in Einer Ord-

nung zu vereinigen , und nicht manche von ihnen

in die Familie der Naiden neben den Regenvvürmern,

Sprützwürmern , Blutigeln und Planarien zu setzen,

St^tt ungern obigen Satz zu widerlegen, dienen al-

so jene Würmer vielmehr zur Bestätigung dessel-

ben, und wir können also jetzt als allgemein gül-

tig annehmen, dafs es, wie bey den Pflanzen, so

auch bey den Thieren gewisse Charaktere in der

Struktur giebt j,
worin die Einv/irkung äusserer Po-

tenzen

(li) GoazE a.a.O. 8.50,
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tenzen keine , den Sicnen bomeiKbare Varänderuns:

hetvorbriiio;t.

^ Aber wie bey c]"en Pflanzen, so finden sich a^ucTi

i)ey den Thieren andere Charaktere in der Organi-

»atioH, die allerdings mit der physischen Verbrei-

tung in enger Verbindung stehen, Hierlier ge-

höret:

i) Die FarbCi Diese ändert sich mit dem

Vv^'ohnarte, und zwjvr bangt sie bey den niedern

Thierclassen sehr von dem Boden ^ worauf

S:ich das Thier aufiililt, bey dien liühern Thier-

classen hingegen mehr von cosmischen Einflüs»

sen ah.

Das Weibchen der kurzköpfiren. Eidechse-

{Iguana helioscopa) hat immer dieselbe Cnmdfar-

be luid das Ansehn, \vie der Bodeu, zivS welchen^

es «ich aufhält (k)^

Die Färb« der Fische^ variirt eben sa nach dei:

Veröchiedenheit des Wassers, wie die Farbe dev

vierfiifsigen Thiere nach dem verschiedenen Him.-

nielsstriche. AJle Fische, welche in siehenden,

oder sumpfigen und morastigen Wassern sich auf-

halten , nehmen eine bald stärkere , bald schwäche-

xe, grüne oder schwarze Farbe an ;.. hingegen erhal-

ten

(k) Pallas Bemerknr.gGu ?ivS einer Keise in the südli-»

clien Stattrialterscljaften des Russiscbea Rsiclis. Th. i*.

S. 154.

sV
ooiC;^^:

<^
<.U

^ I
L I B R Ä ^f V

^\%^S;
>^
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ten diejenigen, welche in fliefsenclen Wassern le-

ben, oder in solchen, die einen saudichten , mevge-

lichten, oder kieselichten Grnnd haben, hellere

Farben und am Bauche einen Silberglanz (l).

Der Tscliabitscha , eine Lachsart, die jährlich

im Frühlinge aus dem Meere in den Flufs Kam-

schatka aufsteiget , ist weifs und ohne alle Flecken,

so lange sie sich in der See befindet 5 aber in dem

Flusse hat sie, schon 4 Werste von der Mündung

desselben. Vieles von ihrem Silberglanze verloh-

ren, und flecKichte Schuppen bekommen (m),

1;) Die äussern Bedeckungen, Alle Säng^

thiere, die im Wasser, oder in kalten Gegen-

genden leben , haben dichtere und dickere Haa^

re, als die, welche sich auf dem Lande, odev

in wärmerri Climaten aufhalten.

Die Vögel der wärmern Erdstriche sind eben-,

falls nur mäfsig befiedert. Alle fast nackte Vögel

,

2, B. der Straufs und der Casuar , wohnen in den

beissen Climaten. Hingegen alle Wasservögel , alle

Vögel der I^olarländer , und alle , die sich hoch in

die Luft zu den kältern Hegionen erheben , sind

sehr federreich, Bey den meisten von diesen sind

die Federn doppelt, oder e? kommen aus F-iner

Wur-

(1) Bloch Jn den Schriften der BerUnischen Ocsellscli,

naturf. Freunde, B. i. S,256IF.

(to} Steller's Beschreibung von Kamschatka. S. 1^.



Wurzel immer zwey, in einander liegende Federn

hervor. Die Pinguine ( Aptenodyta ) , die fasl })e-

ständig im Wasser sind, haben kurze, läiiglichfe,

sehr steife und schuppenartig über einander lie-

gende Federn (n),

Bey den Schaalthieren bewirkt die Verschieden-

heit des Wohnorts eine sehr groise Verschiedenheit

in der Festigkeit der Gehäuse. Diejenigen Conchy-

lien , welche in der Tiefe des Meers leben , sind un-

gleich starker, als die des süfsen Wassers, und

die des siilien Meers , des Indischen Oceans und

anderer groi'ser Aleere weit fester, als solche, die

sich im mittelländischen und andern kleinern Mee-

ren aufhalten. Der Argonauta Argus des niitteliäu'

dischen Meers scheinet, dieser geringern Festigkeit

wegen, auf den ersten Anblick eine ganz andere

Art, als der des Indischen Oceans zu seyn (o).

Doch machen diejenigen Schaalthiere, welche zwar

das Weltmeer bewohnen , aber nicht die Oberlla-

che desselben verlassen, wie Helix Janthina und

violacea L., hiervon eine Ausnahme, und haben eben

so zarte Gehäuse, wie die des süfsen Wassers (p),

3)

(n) Burrois Hist. nat. des oiseaux. T. i, p.43. 44« For."»

ster's Bemerkungen auf einer Reise um die Welt,

S. 175- 176.

(o) Pori Test, utriusque Siciliae. Vol. 1, Introd, p. 2.

(pj Hawke.sayorth's Gesch. der Seereisen. B.2. 8,15,

L5



5) Die Form der äussern Gliedmaafsen.

13ey allen mit diesen Organen veieehencn Thie-

len , deren Element das Wasser ist, und die

eich schwimmend in demr.elüen iVitLhewegen

,

sind jene Theile kiirzer, als bey den I.andlhie-

ren, rind die Zehen dnrcll Schwimmhäute ver-

bunden. Indef^s gilt dies , wie gesagt, nur von

Jen schwimmenden Tlnercn. Das "Nilpferd,

das zwar aiicli den grofsien Theil seines Le-

bens im Wasser zubringt, hat lieine Schwimm-

füfse , weil es selten nJcr gnr nicht vom

Schwimmen Gebrauch mscht,

4) Das Verhältnifs der Theile, woraus
die äussern Sinnesorgane, vorzüg'-

1 i c h die des Gehörs und Gesichts,

bestehen. Das äussere Ohr ist kürzer bey

denjenigen Saugthieren , die jicli im Wasser

oder unter der Erde aufhalten, als bey denen,

welche die Oberfläche des festen Landes be-

wohnen. Sehr kurz ist es daher bey den

sämmtiichen Thieren aus der Familie der Wall-

fische, bey den Robben, den Ottern, di^n

Maulwürfen und den Biindniäusen. Das Auge

• hat eine convexere Hornhaut bey den Vögeln

aus der Familie der Kabiclüe, als bey den Was-

servögeln und den körnerfressenden Arten,

5) Das Volumen der Leber. Wasserthiere

haben immer eiuc gröfsere Leber, als andere

Tlüere



= J7I

Thiere von einem ähnlichen Baue, eile sich

auf dem Lande aufhalten.

C) Der ganze Habitus. Das merkwürdigste

Ijeyspiel von dem grofsen EinfLUSse, den der

Wohnort auf diCvSen hat, gehen die Lachse, die

zu gewissen Jahreszeiten aus dem Meere in die

FhJSbC und Landseeu von Kamschatka aufsLoi-

gen. Nach einem kurzen Aufenthalte im süfscn

Wasser wird die Gestalt derselben , vorzüglich

der Miinnchen, auf die sonderbarste Weise

verändert. Die Zahne und Kinnladen errei-

chen eine ausserordentliche Lange. Der Ober-

kiefer, der anfänglich der kürzere war, v/ächst

selir bald über den untern hervor, und hie:':t

sich hakenförmig herunter. Der Leib v/iiil

niager und das Fleisch schleclit. Bey einem

derselben, dem Gorbuscha, entsteht überdies

vor der ersten Fiückenflosse ein ungehourer

Buckel (q).

g. 2.

Geograplüscke Verbreitung der PflAnzen (r),

Bey der geographischen Verbreitung der Thiere

acigt sich eine Erschehiunga die hey den Pflanzen

nicht

(q) Stei.lei\"*s BescLr. von Kamsclistka, S. i/j^. 164^

(r) Benutzte ITauptqucllen sind:

^ .C. A, Vv , ZiiMÄicjiMANN's geographisciic Geschichte des
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nicht statt fancl. Ein grofser Theil der Thiere

verändert mit den Jahreszeiten seinen Aufenthah,

und lebt immer in einerley Trn;i)evatnr , indem er

sich im Herhste aus liäUern Oe^ienden nach vvär-

niern hegiebt. Dies thun viele Vögel und manche

Fische. Wir müssen die letztern von den übrigen

absondern, und jede dieser Ahtheilungen zum Ge-

genstande einer eigenen Untersuchung machen.

Aher auch unter den wandernden Thieren giebt

CS einen doppelten Unterschied. Einige stellen ihre

Züge blos des Bedürfnisses der Nahrung wegen an,

vmd wandern meist nur nach Osten oder Westen,

ohne

Menschen und der allgemein verbreiteten vierfüisi-

gen Tliierc.

Th.Pennam''s Tliiergescliiclite der nördlichen Polar-

länder.. Uebers, von Zimmet^marn.

Ebendesselben allgemeine Uebersiclit der vierfüfsigen

Thiere. Uebers. von Bechsteik,

Hißtoire naturelle generale et particuliere.

Latham's allgemeine Uebersiclit der Vögel. Uebers.

von Beckstein.

Ilistoire naturelle des quadrupeJes ovipares et des ser-

pens , par de la Cepede.

M. E. Blocii's ökouomisclie Nat. Gesch. der Fisclie

Deutscliland's.

lE^bendesselbeii Nat. Gesch. der ausländischen Fische.

In den Thier - Verzeichnissen dieses §. sind unter den

Benennungen der Arten die der GMELiKsclien Aus-

gabe des LiiNN tischen Natur - Svstems zu verstehen,

weim nicht ein anderer Schriftsteller angetührt ist.



ohne sich dem Aequator oder ilen Polen wm ein

Bedeiueridcs zu nähern. Diese wird es unnöthig

seyn, von denen zu trennen, welche immer auf

demselben jjoden verweilen. Nur die werden wir

von (]en letztern absondernmiissen, -welche < durch

das Bedürfnifs eines gleichen Grades der Tempera-

tur getrieben, jährlich von Norden nach Süden,

und von Mittag nach Mitrernacht wandern und

für die Heimath dieser Thiere werden wir diejeni-

gen Lander annehmen müssen , in welchen sie sich

den Winter hindurch aufhalten.

Soviel liifst sich mit Gewifsheit von allen die-«

gen Thieren behaupten, dafs bey ihnen, so wie

bey den Pflanzen mit einem einfachen Saamenbiatte,

die Mannicbfaltiglieit der Geschlechter und Arten

in einer Stuieiifolge , die nur durch locale Umstän-

de zuweilen unterbrochen ist, von den Polarkreiden

bis zum Aequator zunimmt.

Schon eine Vergleichung der Faunen von Grön-

land und Schweden liefert einen Beweis dieses

Satzes. Es giebt

in Grönland (s).



^74.

Fische - - . 45 - * - 89*

Cnistaceen und Inseliten lio - . . i^yi*

Mollusken und Vvür-

nier, mit Ausschiufa

der Eiligeweidevvür-

nier • - ij^ - " ' ^-^'

574 ßi88*

Unter diesen Thleren sind alle wandernde Ar-

ten mit eingeschlossen, und auch mit Inbegriff von

diesen ist also Grönland weit ärmer , als das nur

Tim Vv'enige Grade südlicher gelegene Schweden.

Bios bey den Mollusken und Wüi'mei'n ilndet eine

Ausnahme statt, aber aus leicht zu erachtenden lo-

calen Ursachen* Schweden wird nehmlich von der

Ostsee begränzt, die ihres geringen Umfangs, ihrer

isolitten Lage und des w^enigen , in ihr enthal-

tenen Salzes wegen nicht viele Meerihiere ernäh-

ren kann.

Noch deutlicher wird die Richtigheife utisers

obigen Satzes erhellen, wenn wir die verschiede-

nen Zonen in Ansehung ihres Reichthums an Thie«

ren mit einander vergleichen.

Von Säugthieren enthalten die Länder des äüs-

sersten Nordens bis zum Polarcirkel nur drey Ar*

ten : den Isatis (Canis lagopus) , den Eisbären (Ur-

sus marltimus) und das B.ennthier ( Gervus ta*

randus).

Von
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Von den Polarciriielri nn bis znm oS^en Grade

der Breite leben in der nördlichen und südlichen

Erdhälfte

:

I Beü telthier , nehmlicli Didelphis Virginla-

lia (u), das sich aber erst in neuern Zeiten dies-

seits des Delaware in Neu -Jersey eingefunden

hat , und auf der nördlichen Seite des Hudson*

flusses nicht angetro^Pen wird (v), also kaum

hierher gerechnet werden kann.

5 Viverren : Viverra putorius , mephitis, ge-

netta.

7 Katzen: Felis uncia, concolör, Manul, Chans,

catlis syh*estris, nionlana (\v), lynx (und dessen

Varietät der Fi.othluchs , F. lynx rufa).

7 Hunde: Canis Inpus , vulpes, lycaon, Carä-

gan , Gorsac, higopus, Virginianus.

II Wiesel: Mustela martes , foina» zibelilna,

putorius, Sarmatica, Sibirica, erminea , vul-

garis, Cauadensis, Pennanli Erxl, , Vison.

-5 Ottern : Lulra vulgaris Erxl., minor E., ma-

rina E.

4

(u) PennAnt-^s allgeiii. Uebersiclit. B.2. n. 217, Wd
aber dieses Tlüer mit der davon ganz verscliiedeiieu

- Didelphis ntarsüpiaUä zUsaminengesclimolzen ist.

(v) Schopfes Reiseü durch die vereinigten nordamer.

Staaten. Th. 1. S. 15.

(w) Die Pardelkatze. Pennant a. a. 0* B.i. n.

310,



4 ^^ ^> c h s e : Meles (x) taxus (y) 4 gulo , luscus

,

• lotor (z),

2 Bären: Ursus arctor, maritim u?.

3 Maulwürfe i Talpa Europaea , longicaudatai

cristata (a). '

10 Spitzmäuse: Sorex araneus , lencodon

Herm*, tetragonurus Herm., constrictus Herbi.,

fodiens, moschatus , pusillus , minutus , mina-

lissimus (b), aquatictis.

3 Igel: Erliiaceus Europaeus, auritus , inauris«

1 Stachelschwein: Hystrix dorsnta.

3Bieber: Castor über, zibethicus (c), Huido*

brius.

i S a V i e : Savia Patagonum (d)*

(x) Ursiis L.

(y) Meles L.

(z) Beyläufig, bemerke icli^ Jafs mit dieses TJiier, wo«

von icli nielireie lebendige Exemplare zu beobachten

Gelegenheit gehabt habe, m seinem Habitus und sei-

nen Manieren eben so viel mit den Mahis , besonders

mit Lemur Catta , als mit den Dachsen, gemein zu

liaben scheint. Vielleicht gehört es mit der Viverra

caudivolvula, dem Neuholländischen Täpoaru, Ta-

poatafa, und einigen andern Thieren dieses Landes zu

einem eigenen Geschlechte, das zwischen den MaKisi

Dachsen und Viverreu in der Mitte steht.

(a) Sorex cristatus I.-

(b) Sorox exilis Gmel.

(c) Mus zibethicns Gm.

Cd) Pemvaist a.a.O. B.2. n.2914



7 Murmelthiere : Marmota (e) a!pina(f)>

Bobac, citillus, empetra, monaxj pruinosa>

ecaudata (g).

3 Maulwurfs mause: Spalax (h) typhlus»

myospalax (h*) , talpinus.

i3Lemminge: Lemmus (i) Huclsonius , tni-

gratorius (k), torquatus, lagurus , socialis> ar*

valis , glareolus, oeconomus, gregalis, rutilus»

alliarius, amphibius, saxatilis.

6 Hamster: Cricetus (1) Germanicus (m), ac-

cedula , arenarius, phaeus, Songarus , furun*

culus.

8 Mäuse: Mus'Caraco, decumanus , rattus,

sylvaticus, musculus, agrarius, minutus» so*

ricinus.

7 Winterschläfer: Glis vagus, betulinuß (n),

quer-

(e) Arctomys Gm.

(0 Marmota Gm.

(g) Pennant a.a.O. B.a. M. 52$,

(li) Mus L.

(h*) Aspalax Gm.

(i) MusL.

(k) Lemmüs L.

(1) Mus L.

(m) Cricetus L.

(n) Mus vagus, betuUnus Gu» ' ^

Jl Bd. M
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^uctciniis (ö) , esculentus (p), avellanarius (q),

longipes (y) , tamaricinus (s).

2 Springer: Jaculus Canadensis (t), Sibiri-

•cus (t*).

g Hasen: Lepus timidus , variabilis, America-

nus, cuniculus, Tolai, alpinus, Ogotana:, pu-

sillus.

3 tlichliörner : Sciiirus Vulgaris, Hiidso-

nius (u), ciuereus, niger, striatus, Severnen-

sis (v) , volans , voluccella,

, '9 Fl e d erm ä u s e : VespertiKo amitus , murinus,

noctula , serotinus , pipistrellus , barbasteilus^

ferrum equinum , Noveboracensis, lasiopterus.

i S chw e i n a r t : Sus scrofa,

1 Moechusthier: Moschus moscbiferus.

7 Hirsche: Cervus Alces, tarandus , dama,

elaphns , Virginiaims , capreohis , pygargus.

5 Ochsen: Bos taurus (nebst dessen Varietät

liem Bison ) , nioschatus , grunniens.

4

fo) Myoxus Nitela Qm.

(p) Myoxus glis Gm-.

^q) Myoxus muscardinus Gm,

(r) Dipus meridianus Gm.

(s) Dipus tamaricinus Gm.

(t) Pewnaist a.a.O. B.2. 11.569,

(l*) Dipus Jaculus Gm,

^^u) Das Labradorische Eichhorn. PtrfNANT

a.a.O. B.2. n.341.

(v) Das fliegende Eichhorn aus Hudsonsbay.
Ebenda« . n. 5^0.



4 Antilopen: Antilope rupicapra, gutturosa^
^^

subgutturosa , Saiga.

4 Ziegen: Capra ibex , aegagrus , ammon,
. Puda.

7 Garnele: Cameliis Glama , Vicunna , Paco

»

Araiicanus, Bactrianus , equinus (w).

1 Pferdeart: Equus hemionus.

Es giebt also 153 bekannte Saugthiere in den

gemäfsigten Zonen.

Die wärmern Climate vom 35ten Grade nördli-

cher bis zum 35ten Grade südlicher Breite enthalten

dagegen:

Die ganze Familie der Affen , über 70 Arten.

Das ganze Geschlecht der Beutelthiere, 11

bis IQ Arten.

19 Viverren: Viverra nasua ( nebst deren

Abart, dem brannen Coati, V. narica;, viilpe-

ciila, putorius (und dessen Varietät, der Cone-

pati des Hert^andez), mephitis, Mapurito, Ga-

lera(x), vittata , caudivolvula , Tapoarna (j),

Tapoatafa (z) , Zeylanica , tetradactyla , Cafra,

lehneu-
(w) Equxis bisidcus Gmei,,

(x) Mustela Galera Gmfl., .

(y) Der Ne aholländische Waschbär. Pen»

NAKT a.a.O. B.2. n.214.

(z) PEN3SAKT a.a.O. n.ß7i — Der gefleckte Tafa (Pen-

• xfAKT ebend. n.272) scheint hiervon eirie blofse Abars

zu seyn,

M s



t- ichneiimön (und deren Varietät, der MuHgo),

liermaphrodita, fossa , zibetha, civetta, Ma-

laccensis.
9

17 Katzen: Felis leo, tigris * pardus , uncia

,

leopardus , jubata , onca , pardalis , cinerea (a) ,

concolor, discolor, Capensis, tigilna, moscha-

ta(b), Serval, Caracal, ocreata (c).

g Hunde: Canis hyaena, Crocutaj Thous, Zer-

da, vulpes, mesomelas , aureus, vulpes (und

dessen Varietät, der Mexikanische Wolf).

' 6 Wiesel: Müstela furo, !^orilla (d), Javanica

ZiMmERM. i barbara> longidigitata (e), tigri.

- na (f).

3 Ottern': Lütra vulgaris Erxl. , Brasiliensis

ZiMMERM. , minima Z. Die gemeine Otter

' setze icli aiif SpArrmänn's Autorität hierher,

nach dessen Berichte sich dieselbe , wiewohl

selten / im südlichen Afrika findet (g).

3

.
(a) IPewkant ä.a. O; B.i. n. l88-

(b) Viverra tigrina Gm.

(c) Der Ly bis che Luchs, Peknant a.a.O. B. j,

n. 207.' S. 516. 517.

-(d) Viverra Zoriilii Auf.

(e) Das dünnzehige Wiesel. Pennakt a.a.O.-

' B,2. n:28»' b-
'

-(f) Bas h«Bnrftlinartige gefleckt^ Wiei«t

Penwakt a.a.O. n. 230. c.

(^) Spakrmann's Reise. 6.274.



3 Dachse: Melc5 lotor, cancrivora (h) , melli-

vora (i).

1 Bärenart: Ursus arctos.

2 Maulwürfe: Talpa Europaea, gigantea (k).

6 Spitzmäuse: Sorex aureus (1), murinus

,

Surinamensis , moschatus (m) , Brasiliensis ,

rostratus (n).

3 bis 4 Igel: Erinaceus inauris , setosus, ecau-

datus , vielleicht auch Europacus.

4 Stachelschweine: Hystrix cristata , ma-

croura , prehensilis , Mexicana (o).

loSavien: Savia Capybara , Cobaya, Aperea,

Paca, Aguti, Acouchy , Surinamensis (p) , mo-

schata (q) , Capensis , Syriaca (r).

sMurmelthiere; Marmota monax, citillus.

(h) BuFFON Suppl. T.XL p. 14. PI. 1,

(i) Viverra meUivora Gm. Viverra Capensis scheint mit

diesem Thiere einerley zu seyn. Vergl. Sparrmann's

Reise. 8.481-

(h) Mus maritimus Gm.

(I) Talpa AsiaticaL. Vergl. SpARR^IA^^"'s Reise. S. 497«

(m) PE^NA^T a.a.O. B.i2. n.424.

(II) Die Eleplianten - Spitzmaus. Pekhant «k

la. O. 11.430.

(o) Peknakt B.2. n.518.

(p) Pen KANT ebendas. n. 2g6.

(^q) Ebendas. n.2gQ.

(t) Hyrax Syriacus Gm.

,
M 3
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1 Maiilwurfsmaus : Spalax Capensis (s).

6 Mäuse; Mus decumanus, rattus, musculus,

ßtriatus , barbarus , pumilio.

I Winterschläfer: Glis Chrysurus (t).

6 Springer: Jacuius giganteus (u), Bruinii (v),

inurinu8(w), niaculatus (w*), Jerboa(x), Ca-

pensis (y).

4 Hasen: Lepns timidus , cuniculus , Brasilien-

sis, Capensis.

i8 Eichhörner: Scinrns vulgaris, macrourus,

maxinuis , Dschinschicns , Madegascariensis

,

bicolor, Indicus, Erythraeus , variegatu9 , fla-

vus, aestuans, Mexicanus , palmarum, getu-

lus, volans, sagitta, petaurista, Novae Hol-

landiae (z).

13 Fledermäuse: Vespertilio vampyrus, spas-

ma, Spectrum, perspicillatus, hastatus , sori-

cinus, leporinus, hispidus, pictus, nigrita,

inolossus , cephalot€5 > lepturus.

Bey-

(s) Mus Capensis Gm.

(t) Myoxus Chrysurus Zimmerm.

(u) Didelphis gigantea Gmel,

(v) Didelphis Brunii Gm,

(w) Der Meine Känguruh. Pennant a.a.O.

B. 2. n. 230.

(w*) Pennawt ebendas. n. 231*

(x) Dipus Sagitta Äii.

(y) Dipus Cafer Gm.

(z) PiNSAWT a.a.O. B.2. 11.352.



B&yde Artem cles Geschlechts Galeopithecus

,

nehmlich G. rufus Cuv. undG. variegatus. Cuv.

Die ganze Familie der Faultbierc, i? bis i3

Arteii,

Die ganze Fatnirie der Schweine, 9 Arten.

5 Moschusthiere; .Moschus Meminna,, pyg-

maeua, Americanus.

7 Hirsche: Cervus elaphus , Axis , porcinus

»

Muntjak, capreolus, Mexicanus, Cariacou.

Die Giraffe.

4 Ochsen: Bos taurus^, biifFelus,. Cafer, Dan*

te (a>.

£6 Antilopen: Antilope Gnu , leucophaea

,

oryx, kucoryx, oreas, gazella, Ourebi (bj,

oreotragus (c) , scripta, Grimmia ,
pygmaea,

tragocaraelus , picta, Dama, redunca, sylvati-

ca, arundinacea (d), strepsiceros , cervicapra,

d:orcas, Kevella , pygarga,. marsupiaiis (e)»

Corinna, bubalis, Lerwia.

£ Ziegen : Capra ibex, aegagrn^.

2 Camele.'- Camelus Huanacus, dromedarius.

3 Pferde: Equus onagcr, Zebra, Quagga. —
Der

(a)Der Zwergoclis. Pennakt a, a. O. B. 1. u. i2*

(b) Ebendas. n. 26.

(c) Ebendas. n. 27.

(d) Le Ritbock BuFFON Suppl. T. V. p.34. PlXIII.

^e) Antilope Eucli ore Forst. BuFron Suppl. T*

IV. p. 142. PI. LX.
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Der wilde Esel wird zwar auch in den nörd-

lich vom Aralsee gelegenen Steppen bis znm

48ten Grade der Breite gefunden, aber nur

während des Sommers, Im Herbste wandert

er nach Süden , um in Persien und Indien ei-

nen wärmern Aufenthalt zu suchen (f). Er

gehört f'aher zu dieser, und nicht zur vorher-

gehenden Abtheilung,

Die wärmern Climate enthalten also ohngefähr

270 Säugthiere, folglich beynahe noch einmal so

viel als die gemäfsigten Zonen, und unter diesen

$ind noch nicht die vielen unbestimmten Thiere be-

griffen, die gröfstentheils den Tropenländern ange-

hören , und wodurch jene Zahl gewifs noch um
den vierten Theil vergröfdert werden würde. Zwar

sind dagegen in derh obigen Verzeichnisse den

Thieren der kalten und gemäfsigten Zonen die Rob-

ben und Cetaceen nicht beygezählt. Allein man

sieht leicht, dafs die geringe Anzahl dieser Thiere

selbst dann , wenn auch alle den halten Zonen an-

gehörten , keine bedeutende Aenderung in dem er-

wähnten Resultat hervorbringen würde.

In der That sind aber auch nur wenige der

letztern Thiere auf die kalten und gemäfsigten Zonen

eingeschränkt. Alle Delphine, Caschelotte (Physe-

ter), Walliische und Narwale (Monodon) durch-

streif

(f) Neue Nordische Beyträge. B. 1, S»25»



«treifen alle Meere, und sind also keiner Zone aus-

schliefslich eigen , obgleich sie sich zu gewissen

Jahreszeiten in den Polarmeeven häufiger, als zwi-

schen den Wendezirkeln finden. Ja , von einigen

unter ihnen ist es gewifs, dafs sie sich im Winter

nach ^en tropischen Meeren zurücli ziehen. Wenn
wir also unsere obige Regel , die Heimath der wan»

dernden Thiere nach ihrem Winteraufenthalte zu

bestimmen, bey ihnen anwenden wollten, so wür-

den wir sie al? Bewohner der wärmei^ Zonen an-

sehen müssen.

Von Seekühen (Trichecus) giebt es vier bekann-

te Arten ; das Wallrofs (T. Rosmarus) , die Nordi-

sche Seekuh (T, borealis) , den Manati (T. Mana-

tus) und den Dugung (T. Dugung). Die beydeu

letztern werden zwischen den Wendezirkeln gefun-

den. Das Wallrofs und die Nordische Seekuh hal-

ten sich aber blos in den nördlichen Polarmeeren

auf, und gehen höchstens nur bis zum 44ten Gra-

de der Breite herunter.

Unter den Robben giebt es 5 Arten, die blos

erst in den nördlichen Polarmeeren gefunden sind,

nehmlich Phoca Groenlandica , hispida , barbata »

leporina (g) und fasciata (h) ; 2 , die sich im mit*

tel-

(g) Die Iia senhaarige Robbe. Penisant a.a.O«

B. 2. n.477.

(h)Die bandirte Pi.obbe. Eb«ndas. n.476.
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tellandischen Meere aufhalten , nehmlicli P. mona-

chus, und P. pusilla; 3, welche die südlichen Po-

larmeere bewohnen, nehmlich P. australis (i), au-

rita(k.. und Inpina Molin.; 4, die in der kalten.

Zone, irovvöhl der südlichen, als der nördlichen

Hernispbut^ einheimisch sind, nehmlich Phoca ur-

ßi^a, iubaia, crisrata (womit P. leonina nach Fa-

BRiciüs (l) einerley ist) und vitulina.

Höchstens um 16 Arten wird also die Zahl der

Säugthiere , die den kalten und gemäfsigten Zonen

angehören , durch die Seekühe und Robben ver-

mehrt, ein Zuwachs, der in dem obigen Resultat

sehr wenig ändert.

Noch ungleich gröfser fällt aber der Unterschied

zwischen den kältern und wärmern Zonen aus,

•wenn wir sie in Betreff ihres Ftcichthums an Am-

phibien mit einander vergleichen. *

Der äusserste Norden enthält nur 5 Amphibien,

nehmlich dieLacerta viridis, Vipera Scytha, Rana es-

culenta, Rana temporaria und die gemeine Kröte. Die

erste ist das einzige Amphibium in Kamschatka (m),

so

(i) Die Robbe von den Falklandsinseln,

Ebend. n. 474.

(k) Die geülirte Robbe. Ebend. n. 431.

(1) Schriften der nat. Ges. zu Kopenhagen. R. I. 2. 5. 111.

(m) Coqk's dritte Entdeckungsreise. Uebers. von G.

roR8T»R.



so wie die vierte in Grönland (n) und die Kröte in

Labrador (o). Die erwähnte Viper traf Pallas (p)

im nördlichen Siberien an. Die Rana esculenta fin-

det sich in Lappland (q).

Von hier bis zum 35ten Grade nördlicher Breite

fehlt die ganze Familie der Meerschildkröten (Che-

lonia). Nie verlassen diese Thiere aus eigenem An-

triebe die wärmern Zonen. Nur durch Stürme und

StrÖhme^w^erden zuweilen einzelne Individuen der

Chelonia Midas, Caretta und imbricata weit hinauf

in die nördlichen Gegenden verschlagen (r).

Es giebt ferner in jenen Erdstrichen keine Cro-

codile, Drachen, Chamäleone, Amphisbänen, Böen,

Angaben, Acrochorden und Cäcilien, Unter allen,

zu diesen Familien gehörigen Thieren ist keines,

das sich weiter nördlich , als bis zum 35ten Grade

der Breite findet, ausser dem Alligator, der bis

zum Cap Henry in Virginien geht (s).

Von Landschildkröten giebt es in den gemä-

fsigten Zonen 8 Arten, nehmiich Testudo lutaria,

orbi-

(n) Fabricii Fauna Groenk p. iö4»

(o) R. CuRTis in Forster's u. Sprekceil's Beyträgen

für Länder- und Völl^erliunde. Tli. 2. S. 95,

(p) Reisen durch verseil. Prov. des Russischen Reichs.

Tli. 2. 8.7x7.

(q) Hoegström's Besclir. des Schwed. Lapplands,

(r) Schöpe's Reisen. Th. 2. S. 440,

(s) Ebendas. S. 197.
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orbicularis, serpentina, Graeca, denticulata, geo-

metrica, clausa, Caspica. Alle diese Thiere finden

sich aber blos im südlichen Europa, in der Gegend

des schwarzen Meers und des Caspischen Sees , in

China und den vereinigten Staaten von Nordameri-

ka. Mehrere von ihnen halten sich zugleich zwi-

schen den Wendezirkeln auf. Hingegen trifft man

keine in Schweden, keine im nördlichen Rufsland

Wnil Sibei ien, keine in Canada an. Am weitesten ge-

gen Norden gehen noch Testudo lutaria, orbicularis

und georaetrica. Die beyden erstem halten sich

hin und wieder in Schlesien und Preussen auf. Die

letztere wurde von dem Jüngern Gmelin bey Pau-

Jowsky am Östlichen Ufer des Don gefunden (t).

Es giebt fernev in den gemäfsigten Erdstrichen;

4 Leguane: Iguana bimaculäta, calotes, mar-

morata, helioscopa,

$, Stellionen: Stellio cordylus, oilicinalis (u),

:i
Gecko: Gecko mauritanicus.

2 Scincus - Arten: Scincus oificinalis (v), au-

ratus.

Alle diese Eidechsen verhalten sich aber in Anse-

hung ihres Aufenthalts ganz wie die Landschildkrö-

ten. Keine geht weiter hinauf, als bis zum 4oten

Grade der Breite, und die meisten gehören in den

gemä-

(t) S.G.Gmelin's Reise durch Rufsl. Th. i. S. 125.

(u) Lacerta stelUo L,

(v) Lacerta scincus L.



gemSfsigten Climaten zu den seltenen, in den wär-

rn^rn Ländern aber zu den gemeinen Thieren.

Die übrigen Amphibien der gemäfsigten Zonen

sind

:

4 Eidechsen: Lacerta agilis, viridis, velox,

Tiliguerta.

cChalciden: Chalcides seps, apoda Pall.

1 Sirene: Siren anguina.

5 Arten des Geschlechts Anguis: A. fragilis,

Eryx, miliaris, ventralis, lumbricalis,

1 Klapperschlange: Crotalus horridus.

3 Vipern: Vipera Berus , Chersea , Aspis, Pre-

ster, Melanis, Scytha, Amrnodites, Lebeiis.

17 Arten des Geschlechts Coluber: C. Natrix,

Austriacus, Hydrus, scutatus, Dioiie, moiu-

lis, fasciatus, Sipedon , constrictor, Sirtalis

,

ovivorus; die beyden von Rasoümowsky (w)

entdeckten Arten La Chatoyante und La Cou-

leuvre verte et jaune; und die von La Ce-

PEDE beschriebenen Arten La Couleuvre verte

et jaune, Le Quatre-Raies, Le Serpent d'£scu-

lape, La tachetee.

6 Frösche: Rana temporaria , rubeta , bombi-

na, esculenta, ocellata, Virginica.

s Laubfrösche: Hyla viridis, rajiaeformis

Laur«

8

(w) Hist. nat. du Jorat. Vol. 1«



3 Kröten: Bufo cinereus, viridis, Schvebena-

nus, fuscus, calamita, igneus , sitibundus , ri-

dibunduG.

10 Salamander, worunter aber mehrere sind,

die noch einer genauem Untersuchung bedür-

fen , um für eigene Arten gelten zu können

,

nehmlich die ScHNEiDERschen Gattungen : S.

terrestris, cristata, taeniata, palustris, pruina-

ta , alpestris , carnifex , palmata ; die Thun-

BERGsche Salamandra Japonica , und die von

La Cepede unter dem Namen La trois doigts

beschriebene Art.

Die ganze Classe der Amphibien enthält also

in den geraäfsigten Climaten noch keine 90 Arten,

mithin kaum so viel als das einzige Geschlecht Co-

luber in den Tropenländern.

In der Geschichte der übrigen Thierclassen sind

noch zu viele Lücken , als dafs sich bey diesen das

Verliältnirs der verschiedenen Zonen , in Ansehung

ihres Reichthums an Gattungen, auf eben die Art,

wie bey den Säugthieren und Vögeln schätzen Hes-

se. Doch können wir jenes Verhältrn'fs bey den

Vög«iln und Fischen einigermaarsen aus der Menge

derer ableiten , die jährlich im Herbste die kältern

Zonen verlassen, und, sich des Winters i' wärmern

Gegenden aufhalten. Wir haben nehmlich die Re-

gel festgesetzt, die Heimalh wandernder Thiere

von ihrem Winteraufenthalte herzunehmen. Hier-

nach



nach fallen die wärmern Zonen noch weit reicher,

und die kältern Länder fast noch ärmer an Vo^ehi

und Fischen , als an Säugthieren und Amphibien

,

aus.

Es glehtkem ganzes Vögel -Geschlecht, wovon

eich mit Gewifsheit behaupten Hesse, dafs es die

gemäfsigten und kalten Climate zum heständigeu

Aufenthalte hätte; es giebt aber sehr viele, die nie»

oder nur selten, die heissen Zonen verlafsen. Zu

diesen letztern gehören : Struthio , Casuarius , Pe-

nelope, Numida, Crax, Phasianus , Pipra, Todus,

Bucco, Trogon, Paradisea, Crotophaga, Bupha-

ga , Buceros , Ramphastos , Psophia , Parra , Can-

croma , Mycteria , Palarnedea , Phoenicopterus

,

Rynchops , Platalea , Plotus. Der einzige Vogel

aus diesen Geschlechtern , der sich im Zustande

der Wildheit ausserhalb den wärmern Zonen auf-

hält, ist der Amerikanische Casuar (Casuarius Rbea),

den VITallis in Patagonien und an der Magellanischen

Meerenge antraf (x).

Es giebt andere, sehr zahlreiche Vögel -Ge-

schlechter , wovon nur wenige Arten im Frühlinge

über den 35ten Grad der Breite hinauf nach Norden

oder Süden wandern, alle übrige aber sich in den

heissen Erdstrichen aufhalten. Solche Geschlech-

ter sind die der Colibri und Papageyen. Von den

er-

(3c) Hawkksworth's Gesch. der Seereisen. Th.i, S. 147,

a54> 16a,



J92 '

erstem bewohnen nur zvvey Arten die gemäfsigte

und kalte Zone des Nordens , nehmiich der Kragen-

Colibri (y) und der gemeine Colibri (Trochihis Co-

liibris L.). Jener findet sich des Sommers in Not-

Itasund , dieset in Canada, Von dem letztern aber

ist es bekannt, dafs er gegen den Winter nicht nur

aus Canada, sondern selbst aus dem warmen Caro-

lina 'nach dem mittlem Amerika zurückkehrt. Von

den Papageyen halten sich höchstens sieben Arten

in den gemäfsigten Erdstrichen auf, nehmiich Psit-

tacus pertinax , P. Carolinensis , zwey Arten , die

von den Spaniern unter dem 41^ der Breite beob-

achtet wurden , und noch zwey , welche Forster

an der Dusky-Bay in Neuseeland unter der Polhö-

he von 46^ antraf. Bios die beyden ersten Arten

^ind aber näher bekannt, und von diesen weifs man,

clafs zwar der lUinesische Papagey ( P. pertinax)

das ganze Jahr hindurch am See Michigan wohnt,

dafs aber der Carolinische Papagey nur während

des Sommers in Virginien verweilt, imd gegen den

Winter nach dem wärmern Carolina zieht (z).

Hieraus erhellet schon so viel, dafs wenigstens

die* Hälfte der bekannten Vögel - Geschlechter Be-

wohner der heissen Zonen sind. Untersuchen wir

die übrigen, so finden wir unter diesen zwar viele,

die

(y) Penpjant's .Tliiergescli. der ziüidl. Polarliinder, TIi.

2. S. 272.

(z) Penwant a.a.O. S. 231 ff.



ilie sich während des Sommers, im äussevsten Nor^

den aufhalten^ aber sehr wenige, weiche dort einea

bleibenden »Wohnsitz habenk Alle Vögel aus der

Faniilie dei: Reiher verlassen im Herbste die nördli*

clien Gegenden. Man sieht keine derselben in

Schweden vor Anfange des Frühlings (a). In dea

Familien der Hühner, Sperlinge, Spechte, Krähen^

Habichte und, Enten giebt es nur einige y/enige Ar*

ten, die in der arktischen Zone überwintern, Voa

^en wenigen hühnerartigen Vögeln, weiche in der

Jiaiten Zone gefunden werden, gehören zu diesea

bleibenden Bewohnern blos einige Waldhühner (Te-

trao) (b).

Von jenen Vögeln, welche im Herbste die arliti^

Äche Zone verlassen, bleiben zwar einige den Win«

ter hindurch in den wärraern Ländern des geinäfsig"

ten Erdstrichs. Aber die Zahl dieser Atteh' ist« ge-

wifs geringer , als die Menge derer, dii^ rioeh wei-

ter herunter zum Wendezitkel gehenk -Eiii^V Be-

weis giebt die in der Nachbarschaft de6 Caspischen

Meers gelegene Gegend von AstraöhaUw Ungeheure

Schaaren von Land - und Wasservögeln konimea

alle Jahre im Frühlinge hier angezogen , und keh*

ren im Herbste durch diese Gegend nach Süden zu*

TÜck. Nur in gelinden Wintern bleiben hier einige

derselben , nehmlich die verschiedenen Arten, voa

Mei*
(a) LircNEt atnoetl. acAd. Yol.lV. p.588«

(b) Ibid. p.5ao. $'.VI.

Bd. IL N
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Meisen , die gemeine Feldlerche , die schwarze Ler-

che (Alauda nigra), der Schnceammer (Emberiza

nivalis) , der gemeine Aemmerling (Emberiza citri-

nella) , der Stieglitz , Zeisig und Ortolan (Emberi-

za hortulana), die Kornkrähe (Corvus frugilegus),

die Dohle (Corvus monedula), manche Raubvö-

gel, verschiedene Taucher- Arten (Mergus), und

die wilde Ente ( Anas Boschas ). Weiter nach Sü-

den aber ziehen im Herbste: viele Waldhühner

(Tetrao), die Turteltaube, der Steinquäker (Mota-

cilla Oenanthe), die Rohrdrossel (Turdus arundi-

naceus) , der Rohrammer (Emberiza Schoeniclus),

die Nachtigal, die Schwalbe, die Nachtschwalbe,

der Bienenvogel (Merops apiaster), der Häher (Cor-

vus glandarius), der Wiedehopf , der graue Neun-

tödter (Lanius €»xcubitor), verschiedene Reiherar-

ten , namentlich Ardea ciconia , A. virgo , A. gigan-

tea und A. grus, der Kiebitz, der kleine Strandläu-

fer (Charadrius hiaticula), die grofse Schnepfe

(Scolopax limosa), die Strandsehnepfe (Scolopax

totanus) , [verschiedene Wasserhühner (Fulicae),

die Avocette (Recurviros.tra Avocetta), die Colym-

bus- Arten, die Kropfgans (Pelecanus onocrotalus)

,

der Seerabe (Pelecanus |carbo), der Schwan, die

Gans und mehrere andere Entenarten (c).

TJanche dieser letztern Vögel überwintern vcr-

muthlich in Persien an den südlichen Küsten des

Caspi-

(t) Neue Nordische Beyträge. B, 3. S. Q ff»



Capischen Meers. Dafs aber viele von ihnen noch

weiter gegen Süden ziehen, wird durch Hassel^

QuisT*6 Beobachtungen, und durch die Analogie

anderer Länder, die mit jenen Küsten ohngefähr

unter einem gleichen Grade der Breite liegen, z.B.

Carolina's und Florida's , wahrscheinlich. Nach

Hasselquist rd) überwintern in Egypten, also in

der Nähe des Wendekreises , die Dohle , der gemei-

ne Staar (Sturnus vulgaris), der Ortolan, die Wach*

tel, der Regenpfeifer (Charadrius pluvialis), der

Kiebitz, die Kropfgans (Pelecanus onocrotalus), die

wilde Ente ( Anas Boschas ) und Anas Penelope.

Von den Zugvögeln, welche zu Anfange des Win-

ters die nördlichen und mittlem Provinzen von

Nordamerika verlassen, bleiben nur einige in Ca-

rolina und Florida, andere aber begeben eich noch

weiter nach Süden (e). Es giebt sogar einige, die

im Frühjahre von Süden her in Florida und Caro-

lina ankommen, hier brüten und bey herannahen-

dem Winter wieder nach Süden ziehen, aber nie

Pensylvanien oder die nördlichen Staaten erreichen*

Dahin gehören z. ß. Emberiza clris , Caprimulgus

Carolinensis, Ardea caerulea, Ardea violacea, Tan*

talu5

(d) Reise nach Palästina.

(e) Schopfes Reise. Th.^. S. 163. Bari-äam*» R^isfen in

NoTdamerika, S.aygfF. im Magazin von Reiscbeschr,

B.X.

N d
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talus loculator, Phaeton aetliereus-, Pelecanus aqui»

lus und Pelecaiius Siila (f).

Von denjenigen Arten, die sich Hen Sommer

liindurcli als Zugvögel in den kalten und gemäfsig-

ten Zonen aufhalten, scheinen manche Individuen

den Trieb des Auswanderns gar nicht z\X empfin-

den , sondern die wärmern Climate zum bestandi-

gen Aufenthalte zu haben. Der jüngere Ghelin

traf um Enzelli in Persien die meisten kleinern Eü*

ropäischen Vögel an. Aber sehr wenige darunter

waren Zugvögel. Er bemerkte sie fast insgesammt

zu allen Jahreszeiten in gleich grofser Menge. Nur

sähe er sie des Sommers in den Gebirgen häufiger,

als in den Ebenen (g). Ist diese Beobachtung nicht

ein überzeugender Beweis, dafs jene Vögel nicht

Europa, sondern das wärmere Persien zur wahren

Heimath haben 2

Auf ähnliche Art, wie mit den Vögeln, ver-

hält es sich ohne Zweifel auch mit deii Fischen',

besonders den Flufsfischen. Die kalte Zone des

Nordens ist noch ärmer an solchen Fischen , welche

die süfsen Gewässer derselben zum beständigeh

Wohnsitze haben , als an bleibenden Vögeln. In

den Flüssen und Landseen von Kamschatka und

dem nordwestlichen Amerika giebt es gar keine Fi-

' sehe,

(f) Bartram a.a.O.

Cg) S.G.GMEtiM's Reise dürcli Ruisl. Tli. 5. S. gy.



sehe,' als diejenigen, die im Frühlinge aus dem

Meere in dieselben aufsteigen (h). Grönland hat

nur vier Flufsfische (i). Sehr arm , sowohl an Fi-

schen des süfsen Wassers , als an Seefischen ist

auch die Hudsonsbay (k).

Es giebt auch unter den Fischen, wie unter

den Vögeln, manche Geschlechter, wovon lieine

Art, die das süfse Wasser bewohnt, ausserhalb

den wärmern Zonen gefunden wird, und nur we-

nige, den kältern und wärmern Climaten gemein-

schaftliche Geschlechter, wovon die Flüsse und

Landseen der letztern nicht mehr Arten , als die der

erstem enthielten. Alle Fische des süfsen Wassers

aus den Geschlechtern Gymnotus, Trichiurus, Ophi-

dium , Coryphaena, Gobius , Scorpaena , Zeus,

Stromateus , Chaetodon , Amia , Teuthis , Lorica-

xia, Fistularia, Elops , Argentina, Atherina, Poly-

nemus , Mormyrus , Ostracion , Tetrodon , Diodon^,

Pegasus, Centriscus , Baiistes halten sich blos in-

nerhalb der Wendezirkel, oder wenigstens in der

Nähe derselben, keiner von ihnen aber in den Flüs-

sen und Landseen des Nordens auf. Die letztem

wer-

(li) Steller's Besclir. von Kamschatka. S.40. i/ji. Port-

t.ock's Preise an die Nordwesd-iüste von Amerika , in

G. Forster's Gesell, der Preisen 11. s.tt. B. 5. S. i£6.

(i) Fabricii Fauna Groenl.

(k) PEMSA?iT's Tlüergescli. der nOrdl. Polarl. Th. 1. S.

ISf 3
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werden von Arten aus den Geschlechtern Muraena,

Cottus, Perca, Gasterosteus, Cobitis, Silurus, Sal-

mo, Esox, Cyprinus, Acipenser und Petromyzon

bewohnt. Alle diese Geschlechter, nur die Lachse

(Salmo) und Störe (Acipenser) ausgenommen, sind

aber wahrscheinlich, wo nicht reicher, doch eben

50 reich an Arten innerhalb» als ausserhalb der

Wendezirkel, und von den beyden ebenerwähnten

Geschlechtern bestehen entweder alle, oder doch

die meisten Gattungen aus Zugfischen. Die sämmt-

lichen Störarten verlassen im Herbste die Flüsse >

und nehmen ihren Winteraufenthalt im Meere. Un-

ter den Lachsarten giebt es zwar einige, die im

süfsen Wasser überwintern. Aber diese Gattungen

finden sich nur im mittlem und südlichen Europa,

und in denen Gegenden von Asien und Nordame«

rika 1 wo der Winter gemäfsigt ist. In Kamschat-

hsi und dem nordwestlichen Amerika, wo die mei-

eten Lachsarten zu Hause sind , halten sie sich, wie

schon bemerkt ist, nur während des Sommers i»

den Flüssen und Landseen auf,

Bey den aHramtlichen vier höhern Thierclassen

ist also das Uebergewicht in Ansehung des Reich-

thums an Geschlechtern und Arten auf Seiten der

wärmern Zonen, Wir würden ein sehr weitläufti-

ges, und doch nur höchst unvollständiges Werk

liefern, wenn wir dieses Uebergewicht auch bey

jeder der niedern Thierclassen umständlich beweis

sen



ßtn wollten. Wir erinnern in Betreff der letztera

nur soviel, dafs die kalten und selbst die gemäfsig-

ten Zonen auch von Mollusken , Crustaceen , In-

sekten und Würmern nichts enthalten, wovon die

Länder und Gewässer der wärmern Erdgürtel nicht

etwas Aehnliches besäfsen, dafs aber diese Vieles

aus jenen Thierclassen
,
haben , wozu die erstem

wenig oder nichts Analoges aufweisen können.

Es giebt im ganzen mittlem und nördlichen Euro-

pa , im ganzen Siberien und nördlichen Amerika

kein Insekt, worauf die Charaktere der Geschlech-

ter Scorpio, Mantis, Pneumora Thunb. oder Ful-

gora pafsten, und es ist unwahrscheinlich, dafs

sich in jenen Gegenden , wovon die meisten schon

so oft durchsucht sind, ein solches finden wird.

Es ist hingegen sehr zu vermuthen, dafs in den

weiten , noch von keinem Naturforscher betretenen

Strecken des Innern von Afrika , des südlichen

Asiens , des mittlem Amerika und des fünften

Welttheils nicht nur eine hoch weit gröfsere Menge

von Mollusken, Crustaceen, Insekten und Würmer

leben, welche denen der nördlichen Erdstriche ähn-

lich sind, als unsere jetzige Verzeichnisse der Na-

turkörper schön enthalten, sondern dafs auch die

Anzahl derer Geschlechter, wovon sich keine Ar-

ten ausserhalb den wärmern Zonen aufhalten , in

künftigen Zeiten noch um ein Beträchtliches wird

vermehrt werden.

N 4 Es
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Es \^ltd dies um so wahrscheinlicher. Wenn

man cTi& ungeheure Menge von Insekten erwSgt,

womit nach dem Zeugnisse aller Reisenden dio

heissen Gegenden bedeckt sind. An den Ufern de»

Senegal verdunkeln die Heerzüge der Heuschrecken

und Mückön'^ft die Söhiic; die Marigofns und

Stedifliegen liegen auf der hackten Haut der Neger

oft in mehrern Schichten über einander; selbst der

"aönst unfruchtbare Sand wimrnelt von -einer Art

Meiner Flöhe i* und die Ameisen Vagvagiie verzeh-

ren in Wenigen Tagen ein neues Hauä (1). Bey

Thirsty- Sound in Neuholland fanden Banks und

SotiANUEH eine so unglaubliche Menge von Schmet-

terlirrgfeU > dafs in einem kleinen Bezirke von drey

bis vier Morgen- Landed ' auf allen Seiten wohl Mil*

lionen derselben in der Luft herumflatterten , und

ausserdem fast alle Aeste und Zweige der Bäume

dävoh'voU Waren (m). *''''' -"'

tjDCale Umstände bringen aber freylich oft Aus-

nahmen von diesem Gesetze der zunehmenden Men-
.:..;: :' ;; ^,ii.; nu ':: ";' '

.
': :..

ge der At^cn n^it zunehmender Entfernung von dei^

Polen , und ^war am häufigsten bey den Seepro-

dukten hervor. Wir haben schon im Anfange die-

ses Capitels ein Beyspiel d" \rt bey der Verglei-

cliung der Mollusken nnci \Würmer von Gröniand

und ScKwed.en gefanden. Ein anderes giebt der

Caspi-

(1) Adaksojs's Reise nach Senegal.

(ni) IIaWjKesworth's Gesch. dea: Seeröisen. B.3. S.121,



Äöl

Caspische See^ Dieser istebietifalls äusserst arm an

Mollusken undlWürmern. Givielin konnte in dem-

selben nicht mehr als acht der gemeinsten Conchy-

lien entdecken (n). Die Ursachen dieser Armutk

sind aber ohne Zweifel keine andere , als die isolirte

Lage jenes Meers, der geringe Salzgehalt dessel-

ben, und die Menge des darin enthaltenen Berg-

öls (o).

Ausser der gröfsern Mannlchfaltigkeit haben

die Thiere der warmem Zonen auch in Ansehung

der Struktur und der Farbe vor denen der kältern

Länder manches voraus. Erstens nehm.lich sind

bey den meisten Thieren der Tropenländer die cha-

rakteristischen Kennzeichen der Arten weit deutli-

cher, als bey den mehres::en Thieren der kältern.

Climate, ausgedrückt. Einen Beweis geben die

Flederm.äuse. Alle Europäische Gattungen dieses

Geschlechts , nur Vespertilio ferrum equinum aus-

genommen , haben vier obere und sechs unters

Schneidezähne, und zugleich sind alle diese Arten

geschwänzt. Hingegen herrscht unter den Fleder-

luäusen der heissen Zonen, sowohl in Amerika,

als in der alten Welt, weit mehr Verschiedenheit

in Ansehung der Zahl der Schneidezähne , und,

der Gegenwart, oder des Mangels des Schwanzes.

Fer-

(n) S. G. Gmeliis's Heise durch Rufsl. Th.5. S. 247. 243,

(o) Ebendas. S. 257 iT.

N 5



Ferner finden wir bey den Thieren eine Be-

merkung bestätigt, die wir auch bey den Pflanzen

und Phytozoen gemacht haben , dafs nehmlich sehr

häufig in den wärmern Climaten , hingegen selten

oder gar nicht in den kältern Zonen ungleichartige

Formen mit einander verbunden sind. Das Gnu-

thier (Antilope Gnu), welches eben so viele Aehn-

lichkeit mit dem Pferde, dem Ochsen und dem

Hirsche, als mit den Antilopen bit, die ganze Fa-

milie der Faulthiere, deren sämmtliche Arten fast

eben 60 viel mit Thieren aus andern Familien , ja

^ogar aus andern Ciassen, als mit einander gemein

haben, das Känguru (Jaculus giganteus), Potoru

(Jaculus murinus) und mehrere andere Neuhollän-

dische Säugthiere, die zwischen den Springhasen
^

Beutelthieren und Makis in der Mitte stehen, und

alle ähnliche bizarre Formen sind blos in den wär-

mern Zonen einheimisch. Nirgends trifft man Bey«

spiele der Art in den kältern Climaten, ausser bejr

den Meerthieven , an.

Endlich nimmt auch die Mannichfaltigkeit und

Lebhaftigkeit der Farben bey den Thieren, wie bey

den Pflanzen, zu, mit abnehmender Entfernung

vom Aequator. Die Panther, Leoparde, Zebra,

verschiedene Viverren und überhaupt alle buntfar-

bige Thiere wohnen in den heissen Gegenden , und

dort prangen auch die meisten Vögel mit den grell-

sten und lebhaftesten Farben , statt dafs in den ge-

,
mäföig*



mäfsigtcn und kalten Ländern die Farben schwä-

cher und weniger abstechend sind. Von mehr als

dreihundert Vögeln , die sich in den temperirten

Zonen finden, sind die Gold -Drossel (Oriolus gal-

bula), der Eisvogel (Alcedo Ispida) und der Stieg-

litz (Fringilla carduelis) fast die einzigen, die we-

gen der Mannichfaltigkeit ihrer Farben in Betj-acht

kommen können. Die prachtvollsten Fische sind

ebenfalls den Gewässern zwischen den Wendezir*

kein eigen. Das brennendste Roth, das reinste

Blau, Grün und Gelb sind eben so gemein unter

ihnen, als solche hohe Farben unter den Euro-

päischen Fischen selten sind (p).

Das Resultat unserer bisherigen Untersuchun-

gen ist, dafs sich die Thiere in Ansehung ihrer Ver-

breitung ganz wie die Pflanzen mit einem einfachen

Saamenblatte verhalten. Wir fanden bey den letz-

tern eine Stufenfolge in der Mannichfaltigkeit der

Geschlechter und Arten, die von den Pqlarzirkeln

bis zum Aequator in zunehmender Richtung fort-

ging, und eine gleiche Gradation haben wir auch

bey den Thieren bemerkt. Wir haben aber auch

einzelne Geschlechter bey den Monocotyledonen an-

getroffen, deren Arten in entgegengesetzter Rich-

tung vom Aequator bis zur gemafsigten, oder gar

bis zur kälten Zone an Mannicb faltigkeit zunahmen,

Aehnliche Geschlechter giebt es nun auch unter den

Thie-

(p) Schopfes Reise, Th. 2, S, 135,



Thieren. Merkwürdig aber ist es , d'afs sie sich

nur bey den Säugtliieren , nicht bey den Amphibien

finden. Das Geschlecht der Salamander ist das ein-

zige aus der Classe der letztern , dessen Arten in

der nördlichen gemäisigten Zone zahlreicher, als

in den warmem Ländern zu seyn scheinen. Allein

dieser Schein rührt vielleicht nur von Mangel an

hinreichenden Untersuchungen her. Manche Ver<r

fichiedenheiten der Salamander, die für Charaktere-

eigener Arten gelten, sind vielleicht nur Verschieß-

denheiten des Alters , oder des männlichen und

weiblichen' Geschlechts. Hingegen wenn die I^ob-

hen (Phoca) in den Pplarmeeren , und die Ger

schlechter der Wiesel , Dachse, Spitzmäuse, Bie-

ber, Lemminge, Hamster und Winterschlafer in

den nördlichen gemlifsigten Climaten mehr Gattun-

gen , als näher nach dem Aequator hin enthalten,

-wie aus den obigen Verzeichnissen des Reichtliums

der kältern und wärmern Zonen an Säugtliieren er-

hellet, so läfst sich diese Art der Vertheilung nicht

aus einer ähnlichen Ursache, wie bey den Salaman-

dern, ableiten.

Wir haben die Pflanzen in Ansehung ihrer

Verbreitung mit einem Baume verglichen, der aus

den nördlichen Polarländern entspringet, und des,

een Zweige sich von dort aus über die Erde ausbrei-

ten, indem sie sich immer weiter von einander

entfernen. Eben dieses Bild pafst auch auf einen



grofsen Thell des Tbierreichs. In den nördlichen.

Polarländern iindet fast; eine völlige Gleichheit zwi-

schen den Thieren von Europa , Asien und Ame-

rika statt. Allein diese Uebereinstimmung ver-

schwindet sehr bald , und es bleibt nur noch eine

blofse Aehnlichkeit übrig. Auch diese vermindert

sich, je naher man dem Aequator kömmt, und jen-

seits dieser Gränze , in der südlichen Erdhälfte,

5ind nur noch geringe Spuhren derselben übrig.

Ueberhaupt herrscht- eine bewunderungswürdi-

ge Harmonie in der Verbreitung der Vegetabilien

,

und vieler Familien der Thiere. Alle Säugthiere

des festen Landes, alle Landvögel, die meisten Am-

phibien, Flufsfische und Insekten richten sich in

ihrer Verbreitung fa6t;ganz nach den Pflanzen, In

geringerer Verbindung mit den letztern stehen aber

die Meerthiere. Bey diesen zeigen sich daher auch

viele Ausnahmen von dem Gesetze, nach welchem

jene obige Thierordnungen vertheilt sind.

Wir werden die Bestätigung dieser Sätze in

dem folgenden Gemähide der verschiedenen Fau-

nen finden.

Der ganzff Reichtlium , den der äusserste Nor-

den bis zum Polarzirkel an Säugthieren des festen

Landes aufzuweisen hat, besteht, wie schon oben

erwähnt ist, aus dem-Isatis, dem Eisbären und

dem Rennthiere» Alle dieae drey Thiere halten sich

sowohl in Europa und Asien , als in Amerika auf.

Es
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Es leben ferner noch unter dem Polarcirkel in

der alten und zugleich in der neuen Welt, von

Säugthieren

:

Felis lynx.

Canis lupus » lagopus , vulpes , vielleicht auch

lycaon.

Mustela martes, erminea, zibellina (q), vul-

garis (r).

Lutra vulgaris, minor.

Meles taxus, gulo.

Ursus arctos. Diesen dürfen wir indefs nur alt

izweifelhaft hierher se,tzen. Pallas , wel-

cher verschiedene Amerikanische Bären zu

beobachten Gelegenheit hatte, fand zwischen

ihnen und denen der alten Welt so beträcht»

liehe Verschiedenheiten , dafs er sie für mehr

als blofse Abarten der letztern halten zu müs-

sen glaubt (ö).

Sorex araneus , constrictus (t),

Castor fiber.

Marmota citillus.

Lemmus arvalis, migratorius> amphibius, viel-

leicht auch lagurus (u),

Mus

(q) Pallas spicll. zool. f. XIV. p. 57.

(r) Forster's u. Sprengeles Beytrüge zur Länder« U.

Völkerkunde. Th. 5. S. 137.

(s) Pallas 1. c. p. 5. 6.

(t) Forster a. a. O. S. 195,

(u) Förster ebendas. S, 194.



Mus sylvaticus (v) , Caraco (?) (w).

Lepns timidus.

Sciurus vulgaris, niger, volans, striatus.

Cervus alceß, tarandus, elaphus , capreolus.

Bos taurus.

Capra Ammon. Das Daseyn dieses Thiers In

Nordamerika, das schon Steller, Pal-

las (x) und Zimmermann (y) aus altern

Nachrichten vermutheten , wird auch durch

das neuere Zeugnifs von Meares und Dou-

glas (z) wahrscheinlich gemacht,

«ehr viele Vögel, z. B.

Certhia familiaris,

Sitta Europaea.

Corvus pica, corone, corax.

Strixbubo, otus, crachyatos, nyctea, fune-

rea, flammea.

Vultur aura.

Falco fulvus , palumbarius , pygargus.

Rallus Virginianus.

Fulica atra, chloropus.

Haematopus ostralegus.

Charadrius apricarius, pluvialid, hiaticula.

(v) Forster cbendas. S. 195.

(w) Penkant's allg. Uebers. B. 2, n. 373.

(x) Spicil. zool. f. XI. p. 10.

(y) Geogr. Gesch. des Menschen etc. B. 1. S. 17:^, E. t,

S.94.

(») G. Förster'* Gesch. der Reisen eto. Th. i, S. 205.
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Tringa lobata , fulicaria , interpres , striata

»

ocrophus, alpina, löiandica, squatarola, Gam-

betta» '

Scolopax gallinula, U. s. w.

von Amphibien , Flufsiischen , Crustaceen und

Insekten

:

. .

Rana temporaria, esculenta»

i Gadus Iota (a)»

Perca fluviatilis.

- jl GasterOstens äculeatus.

Salmo salar , alpinus , lavaretus (b),

iVcip€nser stellatus (c),

Astacus fluviatilis Fabr. (d),

Sphinx lineata Fabr, (e).

Neben diesen , im ganzen Norden der alten und

neuen Welt verbreiteten Thieren zeigen sich aber

vom Osten bis zum 35ten Grade der Breite so viele

andere, nur auf gewisse Bezirke eingeschränkte

Arten, dals die Unähnlichkeit der Faunen von Eu»

ropa, dem nördlichen Asien und Nordamerika schon

auf der südlichen Seite des nördliche^ Polarzirkels

fast eben so grofs ^ als die Aehnlichkeit derselben

ausfällt. Doch giebt es im nördlichen und mittlem

Eu-

(a) Fokster's u. Spreiscel"'s Bey trüge. Tli. 5. S. 264.

(b) EbenJas. S. 266.

(c) Ebentlas. S. 259.

(d) EbenJas. S. 272.

(e) Neue NortUsche Beyträge. B. 1. S. 159.
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Europa nur erst wenige Säugthiere, die sich nicht

auch in Asien und Amerika finden. Mit Asien ha-

ben jene Theile von Europa folgende Arten gemein

:

Mustela foina, putorius, vulgaris, Sarmatica,

Sorex araneus , fodiens , moschatus»

Erinaceus Europaeus,

Cricetus Germanicus,

GUs esculentus.

Spalax typhlus.

Lemmus glareolus.

Mus decumanus.

Lepus cuniculus, variabilis,

Vespertilio pipistrellus. - *

Cervus dama.

Antilope Saiga,

Aber manche d^Ieser Thiere gehen nicht weiter,

als bis zur westlichen Seite des Ural und des Jeni-

sey. An dieser Gränze , wo die Europaische und

Siberische Flor sich scheiden, verschwinden auch

die Krebsottern (Lutra minor), die Hausratten,

die Karpen, Brassen, Forellen und die- Krebse.

Diese Thiere erscheinen aber wieder, gleich den

Eichen und Haselnufsstauden , auf der östlichen

Seite des Zweiges vom Gebirge Kingan , welcher

Daurien und das Nertschinskische Gebiet vom Se-

lenginskischen scheidet, in den durch den Amur
Bd. lU O gegen
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gegen den östlichen Ocean fliefscnden Gewäs-

sern (f).

Alle Europäische Fledermäuse, ausgenommen

Vespertilio pipistrellus, also V. auritus , murinug

,

noctula, serotinus, barbastellus und ferrum equi-

num, so wie verschiedene Europäische Spitzmäu-

se, namentlich Sorex leucoclon , constrictus und te*

tragonurus , sind wahrscheinlich dem nördlichen

Asien fremd.

Das Haselhuhn (Tetrao Bonasia) und der ge-

meine Staar (Sturnus vulgaris), die im ganzen

nördlichen Europa so häufig sind, werden jenseits

des Jenisey sehr selten. Vögelarten , die sich an

dieser Gränze ganz verliehren , sind unter andern

:

Loxia Chloris.

Emberiza miliaria , citrinella,

Motacilla curruca,

Falco aeruginosus.

Lanius excubitor, collurio-

Coracias garrula.

ricus viridis,

Scolopax Lapponica.

Trlnga VanelUis.

Der Grünfink (Loxia Chloris) zeigt sich aber

wieder in Kamschatka, und der Neuntödter (La-

nius

(f) J^s'eue Nord. Beyträge. B. 2. S. 171. Pallas spicil.

zooi. f. IX, p. qi. f. XIV. p. 4-i-
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nlus collurio) an der Behringsstrafse, also in der-

selben Gegend, wo auch viele Europäische Pflan-

zen, die sich nirgends in Siberien finden, wieder

zum Vorscheine kommen.

In Siberien sieht man auch keine Tauben , bis

man jenseits des Baikals kommt , wo eine . kleine

Abart auf den Felsen nistet.

Endlich ist, ausser den schon erwähnten Fi-

schen, auch der Aal weder in der Wolga, noch in

allen von deren Ursprung an in dieselbe fallenden

Flüssen und Bächen, oder benachbarten Landseen

anzutreffen, und fehlt weiterhin durch ganz Sibe-

rien Cg).

Statt Jener sich verliehrenden Thiere erschei-

nen im nördlichen Asien ; der Dsiggetai (Equus he-

mionus), der v/ilde Esel (Equus onager), der grun-

zende Ochs (bos grunniens), die Kropfgazelle (An-

tilope gutturosa), das ungeschwänzte Beh (Cervus

pygargus) , das Moschusthier ( Moschus moschife-

rus), der Eaktrianische Camel, der Caragan (Canis

caragan), der Corsak (Canis corsac), die Unze (Fe-

lis Uncia), der Manul (Felis Manul), der Koulon

(Mustela Sibirica) , die ungeschwänzte und die ge-

schwänzte Siberische Spitzmaus (Sorex minutus,

minu-

(g) Pallas Heise dutch verscli. Prov. dei Ftussisclieii

Pteichs. Th. i. S. 134.

O 5



niinutissimiis), der langöhrichte Igel (Evinaceus au-

ritus), vorzüglich aber eine groTse Menge Nage-

thiere, namentlich

Lepiis alpinus , pusillus , Ogotona , Tolai.

Jaciilus Sibiriens.

Glis tamaricinus.

Mus betulinus.

Lemmus saxatilis, alliarins , rutilus, gregalis

,

oecononins , socialis , torquatus.

Cricetiis accedula, arenaceus , phaeus, Songa-

rus , furuncuhis.

Spalax typhlus , myospalax.

Alle diese Thierc haben Siberien, die Tarta-

rey, die nördlichen Gegenden am Caspischen Mee-

re , Tibet und das nordwestliche China, also die-

selben Länder, worüber sich die Tartarische Flor

erslreckt, zum Wohnplatze. Aber nicht alle gehen

viber alle Theile derselben. Besonders giebt es un-

ter den angeführten Nagethieren manche, die nur

auf kleine Bezirke eingeschränkt sind , z. B. Crice-

tus Songarus und furuncuhis , die sich blos in der

Baraba aufhalten, und zwar jener am Irtis, dieser

gegen den Ob zu.

Ferner erscheinen hn nördlichen Asien man-

cherley neue Vögel, besonders aus der Familie der

Enten und Reiher , z. B. Ardea gigantea , Ardea

purpurea, Anas ruficollis , Anas formosa; weiter

nach



nach Osten In Kamschatka und auf der Berlngslnsel

Anas violacea , Anas Urile, Anas Berin^ii; und

weiter nach Süden in Tibet der Pavo Tibetanus,

und in Japan der Pavo muticus.

Die Classe der Amphibien enthält hier eben-

falls manche Eidechsen, Schlangen und Frösche,

die sich nirgends in Europa aufhalten. Am See

Inderskoi findet sich Lacerta velox; in der Steppe

Pvlaryn und an den Flüssen Sarpa , Kuma , Terek

Chalcides apoda ; im südlichen Siberien Iguana he-

lioscopa; am Caspischen Meere Anguis miliaris,

Cohiber Hydrus , Bufo sitibundus und Bufo ri-

dibundus ; am Caspischen Meere und am Ir-

lisch Coluber Dione ; am Jaik Coluber scutatus

;

an der Wolga und Samara Vipera Melanis; und

in den Wäldern der ^iberischen Gebirge Vipera

Scytha.

Endlich von Flufsfischen giebt es in diesen Ge-

genden sehr viele eigene Arten aus den Geschlech-

tern Salmo , Cyprinus und Acipenser. Die Hei-

math des letztern Geschlechts ist vorzüglich das

Caspische Meer mit den sich darin ergiel'senden

Flüssen. Nirgends giebt es so viele Störarten, als

in diesen Gewässern, Sie ziehen in ungeheuren

Schaaren mehrere Wochen hindurch aus jenem See

in die Wolga , sobald diese gegen Ende des Fe-

-iöruars, oder im Anfange des Märzes vom Eise ^rey

O 3 zu
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zu werden anfängt, und kehren im Herbste wie-

der zum Caspischen Meere zurück (h).

So wie die Flor des südlichen Europa, der Le-

vante und der nördlichen Küste von Afrika sich in

vielen Stücken von der nordeuropäischen, der Tarta-

Tischen und der eigentlichen Afrikanischen unter-

scheidet , so hat auch die Fauna dieser Länder

manches Eigene. Hier findet sich der Steinbock

(Capraibex), die Bezoar- Ziege (Capra aegagrus),

die Gemse (Antilope rapicapra) , die Genette (Vi-

verra Genetta), das Frett (Miistela Furo), das Eich-

horn mit vier Streifen (Sciurus Getulus), die grofse

Haselmaus (Glis quercinus), die kleine Haselmaus

(Glis avellanarius) , die gestrichelte Maus (Mas

barbarus ) , die Rüsselmaus (Mus soricinus) , und

das Stachelsehwein (Hystrix cristata).

Aber noch weit mehr Elgenthümliches , als in

den bisher erwähnten Ländern , zeigt sich in den

gemäfsigten , ja schon in den kalten Gegenden von.

Nordamerika. Schon unter dem 6iten Grade nörd»

lieber Breite, an der Hudsonsbay, zwischen dem

Seekalber- und Churchiil-Flusse , lebt ein grofses

Thier, das der alten Welt fremd ist, nehmlich der

Muskus- Ochse (Bos moschatus). Theils in eben

dieser Gegend , theils in den vereinigten Staaten

,

Louisiana und dem nordwestlichen Amerika woh-

tien auch

:

Di-

, (k) S. G. Gmelir's Reise ^indi Rufsl. Th. 2. S. 200.



Didelphis Virginiana.

Viverra mephitis.

Felis concolor.

Canis Viiginianus.

Mustela Canadensis, Pennanti, Vison»

Lutra mavina (i).

Meles luscus; lotor.

Talpa lougicaudata, cristata.

Sorex "aq^uaticiis.

Hystrix dorsata,

Castor zibethicus.

Mdrmota empetra, monax, pruinosa, ecaudata,

Lemmus Hudsonius.

Jaculus Canadensis.

Lepus Americanus.

Sciurus Hudsonius, cinereus, voluccella.

Vespertilio Noveboracensis.

Cervus Viiginianus.

Hier ist auch das Vaterland des Putefs, der

erst seit der Entdeckung von Amerika in der alten

Welt einheimisch geworden ist.

Hier

(i) Ist iirsprün glich iiiclit in Asien zu Hause, wie in

einigen Schriften, dem ausdrückhclien Zeugnisse von

Steller (Beschreibung sonderbarer Meerthiere. S.

191.) entgegen , gesagt wird , sondern wohnt an der

K-üste des nordwestliclieu Amerika zwischen 30° und

60° N. Er. Meares u. Douglas Reisen. S. 2<x/ , in

Fokster's Gesch. der Pteisen. Th. 2.

O 4



Hier zeigen sich ferner viele, der alten Welt

unbekannte Amphibien, z. 13,

Testudo denticulata.

Anguis ventralis.

Crotalus horridus.

Vipera Leberis.

Colaber fasciatus , Sipedon , constrictor , Sirta-

lis, ovivorus.

Ranamaxima, ocellata, Virginica.

Gehen wir in der alten und neuen Welt unter

dem 35° N. Br. noch weiter zum Aequator, so ver-

liehrt sich die Gleichheit , wie der Pflanzen , so

auch der Thiere immer mehr, und es tritt endlich

in der südlichen Erdhälfte fast eine völlige Ver-

schiedenheit der Arten, und selbst der Geschlech-

ter ein.

Amerika*s grofser Reichthum an eigenthümli-

chen Thieren fängt sich schon mit Mexico an.

Doch sind es diesseits des Äequators nur erst ei-

gene. Arten, welche die neue Welt aufzuweisen

hat. Aber Brasilien , Gujana, Peru, Chili und Pa-

raguay enthalten auch ganze Geschlechter, wo-

von sich entweder gar keine, oder doch nur sehr

wenige Gattungen in den übrigen Welttheilen auf-

halten , und diese Geschlechter fmden sich nicht

blos unter den Säugthieren , sondern auch , und

zwar in noch gröfserer Menge, da, wo man sie

am wenigsten erwarten sollte, unter den Vögeln.

Ge-
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Geschlechter , wovon keine Art ausserhalb

Amerika, vorzüglich dem südlichen, einheimisch

ist, sind unter den Säugthieren : Cercopithecus, Da-

sypus und Tapir; unter den Vögeln : Crax , Ram-

phastos , Crotophaga , Cancroma , Palamedca, Pso-

phia und Rynchops.

Geschlechter, wovon nur wenige Arten ausser-

halb Amerika wohnen, sind unter den Säugthieren:

Savia , Mjrmecophaga und Bradypus ; unter den

Vögeln: Penelope, Trochilus und Pipra. Von

manchen, in Afrika oder Asien einheimischen Thie-

ren , die man in diese Geschlechter versetzt hat,

ist es indefs sehr zweifelhaft, ob sie wirklich da-

hin gehören, und von den übrigen, nicht Ameri-

kanischen Arten ist es ungewifs , entweder ob ilir

Geburtsort richtig angegeben ist, oder, wenn dies

auch der Fall seyn sollte, ob sie nicht aus der

neuen Welt in die alte versetzt sind , oder endlich

ob sie wirklich die Thiere sind , wofür man sie aus-

gegeben hat.

Aus dem Geschlechte der Savien giebt es drey

Arten, die in x\frika einheimisch sind, oder seyn

sollen, nehmlich Savia Aguti, S. Syriaca und S.

Capensis. Die Agutis werden, nach der Versiche-

rung von Robert Norris, nicht nur in Gujana,

Brasilien und auf den Antillen, sondern auch hau-

o 5 «s
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fig an der Golclküste in Afrika gefunden (k). Aber

können nicht diese Thiere, gleich manchen andern,

aus Amerika in die alte Welt versetzt seyn? Die

Syrische Savie und der Klipdas finden sich freylich

blos in Afrika, und nicht in Amerika. Allein bey-

de haben so viele Eigenthümlichkeiten , dafs wir

6LQ nur der Aehnlichkeit wegen , die ihr ganzer Ha-

bitus mit dem der Amerikanischen Savien hat,

diesen beygesellt, und nicht mit Herrmann zu ei-

nem eigenen Geschlechte (Hyrax) gemacht haben.

Sie besitzen in der untern Kinnlade vier Schneide-

zahne, da sich bey den übrigen Savien deren nur

zwey ßnden; die Bildung der Zehen überhaupt,

und besonders des Nagels der dritten Zehe an den

Hinterfüfsen , ist bey ihnen ganz ausgezeichnet

;

lind die innej-e Struktur des Klipdas bat viele Ei-

genthümlichkeiten, wovon bey der Savia Cobaya,

Capybara, Aguti und Paca nichts Aehnliches vor-

handen ist (1).

Von Ameisenfressern giebt es fünf bekannte' Ar-

ten : Myrmecophaga didactyla ,
jubata , Taman-

dua (m) , Capensis und aculeata (n). Die drey er-

stem

(k) Pi. NoRRis Reise nach Daliomey, im Mag. vou

Reisebcschr. B. V. S. 401.

(1) M. s. Biol. B. 1. S. 211.

(m) M. tetradactyla L. — Euffon's Tamandua ist ein

künsdiclies Tliier gewesen. M. s. Bulletin de la Soc.

pliilom. n. 42.

(h) Peninaimt's allgeiii. Uebers. B. 2. n. 467. a.



stevn sind in Südameiilia, die vierte in x^frilia, und

die fünfte in NeuhoUand zu Hause. Aber die bey-

den letztern untersciieiden sich eben so sehr von

den drey erstem, wie der Klipdas von den übrigen

Savien , und der Afrikanische Ameisenfresser ist

daher auch schon von GEOFFROir zu einem beson-

dern Geschlechte (Orycteropus) gemacht.

Den beyden Amerikanischen FauUhier - Arten

(Bradypus didactyhis und B. tridactylus) ist von

Penn AN T (o) ein Ostirdisches Tliier^ unter dem

Namen des baren artigen Faulthiers (B. ur-

siformis), beygesellt , das mit jenen, wie Pennant

selber gesteht, nichts als den Mangel der Vorder-

zahne gemein hat, hingegen in seinem übrigen Bau

und seiner Lebensweise von dieser ganz verschie-

den ist.

Zu den Penelopen rechnet man eine Art, die

in Ostindien wohnt , die Penelope Satyra. Aber

diese unterscheidet sich von den übrigen Gattun-

gen dieses Geschlechts 00 auffallend durch zwey

hornart'ge Auswüchse an der Stirne, dafs sie mit

gröfserm Rechte, als der Puter, von jenen Vögeln

getrennt werden könnte.

So findet auch eine beträchtliche Verschieden-

heit zwischen den Arten des Bucco in der alten

und neuen Welt statt. Alle Amerikanische Gat-

tungen zeichnen sich durch einen weit gröfsern

und
(o) A. a, O. n, 452.



und mehr länglichten Schnabel vor den Asiatischen

und Afrikanischen Vögehi dieses Gesciilechts aus,

und verdienen daher mit einem eigenen Namen be-

legt zu werden. Eine ähnliche Bemerkung läfst

sicli ferner bey mehrern Amerikanischen Arten des

Oriolus und der Parra machen.

Dafs es Colibri- Arten ausserhalb Amerika giebt,

sucht man durch die- Versicherung des Ten-Rhx--

HE (p), nach welcher sich diese Thiere auch am
Cap finden, zu beweisen. Allein welches Gewicht

kann das Zeugnifs eines Mannes haben , der kein

Naturforscher war, und der vielleicht eine Certhia

für einen Colibri angesehen hat?

Doch wenn es auch zweifelhaft bleiben sollte,

ob es ganze Geschlechter von Säugthieren und

Vögeln giebt, die blos auf die neue Welt einge*

schränkt sind , so läfst sich wenigstens soviel mit

einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit be-

haupten, dafs das südliche Amerika keine Art von

Säugthieren mit der alten Welt gemein hat,

ausser der Savia Aguti imd denjenigen Gattungen,

die sich vom nördlichen Amerika aus in die südli-

chen Länder dieses Welttheils verbreitet haben.

Die einzigen Zweifel, die hierüber noch obwalteten,

seitdem BüFFON diesen Satz zuerst aufstellte (q)

,

betrafen die Didelphis marsupialis und Orientalis.

ZiM-

(p) Scliediasma de promontor. bonae spei.

(<j) Hist. iiat. T. Xiy. p. 311.



Zimmermann hat aber gezeigt, dafs die erstere nur

in der neuen Welt, und die letztere blos in OsLiU'

dien .gefunden wird (r).

Wahrscheinlich ist es auch, dafs sich bey einer

genauem Untersuchung weit weniger , der alten

und neuen Welt zugleich angehörige Amphibien

finden werden , v/ie man bisher geglaubt hat. La

Cepede und mehrere andere Amphibiologen geben

eine sehr grofse Menge solcher Arten an. Allein

nur bey denjenigen Gattungen , die im Meere le-

ben , kann man sich einigermaaff en au^ diese An-

gaben verlassen. Bey den übrigen ist es immer

zu vermiithen, dafs ähnliche Thiere von oberflä-

chigen Beobachtern für einerley ausgegeben sind.

Als einen Beweis unserer Behauptung können

wir den Alligator, und den efsbaren Leguan von

Amerika anfuhren.

Der Amerikanische Alligator whd von Ban-

KROFT und La Cepede für eine blofse Varietät des

Nilcrocodils angenommen. Aber bey einer genau-

em Vergleichung beyder Thiere zeigen sich sowohl

in der äussern Form, als im innern Baue sehr gro-

fse Verschiedenheiten. Der Amerikanische Alliga-

tor hat eine stumpfe Schnauze, auf jeder Seite des

Oberkiefers ein Loch, worin der vierte Zahn der

untern Kinnlade verborgen liegt, und Hinterfüfse,

deren

(r) Geogr. Gesch. des Menschen. Tli. i. S. 303 ff.



deren Zehen niir zur Hiilfie durch Schwimmhäute

verbunden (semipahnata) sind. Bey dem Nilcro-

codil hingegen findet man eine länglichte Schnauze,

einen Einschnitt an heyden Seiten des Oberkiefers

zur Durchlassung des vierten Zahns der untern

Kinnlade, und Hinterfirfse » deren Zehen ganz mit

Schwimmhäuten versehen sind (s). Auch traf Plü-

jiiER bey dem Amerikanischen Alligator eine Luft-

röhre, die mehrere Biegungen machte, ehe sie in

die Lungen üherging (t) , und einen doppelten Ma-

gen an (uj. Von dem Nilcrocodil hingegen erwäh-

nen

(s) Nach CuviER^s Beobaclitimgea (in Wiedeman]n''s

Archiv für Zoo], u. Zoor. B.2. St. 2. 8.162)-, die ich

Ley melireni, auf dem hiesigen Museum befi-^idliclien

Exemplaren des Aegyptisclicu und Anierikanisclien

Crocodils völlig bestätigt gefunden habe.

(t) La tracliee - artere , apres qu'elle est descendue un peu

obliqnement sur la tute du foie a cote gauclie , remonte

cnsuite vers ie cote droit et vers le niilleu du sternum,

ensuite redescendant eile se dlvise en deux branclies

qui entrent diacune dans son lobe du poumon. Plu-

MiEK in ScHiNEiDERi Ilist. ampli. fasc. 2. p. 99.

(n) A Tendroit du pilore il y avait une valvule faite eu

fa<^on d' uu anncau capable de recevoir facilement Is

doigt : apres ceLce valvule on voyoit comme un se-

cond ventiicule fort petit et apres cette cavite il y avait

une autre valvule annulaire, semblablc a un second

pilore, un peu plus leuoit que le premier, Plumi£R

1. c. p. 10g.
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nen Vesling (v) und Hässelquist (w) keiner ähn-

lichen Struktur.

So unterscheidet sich vielleicht auch der Ame-

rikanische ei'sbare Leguan von dem Ostindischen,

Der letztere ist die Lacerta Iguana des LiNNe.

Mehrere Reisende , und unter ihnen selbst gute

Naturforscher, z. B. Schöpf (x) belegen mit eben

diesem Namen einen Leguan , der sich in Westin-

dien aufhält, und scheinen über die IdentitäJ: die-

ser und der Ostindischen Art gar kein Bedenken

zu tragen. Marter aber, welcher die nehmliche

Eidechse beobachtete , deren Schöpf unter xleni

Namen der Lacerta Iguana L. erwähnt, ist unge-

wifs, ob es wirklich diese, oder nicht die Iguana

cauda subulata, tereti , longa, crista nuUa, capite

postice aculeato Gronov, Zooph. n. 54. (Lacerta

Agama L.) ist (y). Hier haben wir also einen Be-

weis , dafs man sich nicht einmal auf das Zeug-

nifs von Naturforschern über die Gleichheit von

Thieren der alten und neuen Welt verlassen darf.

Welches Gewicht können daher die Aussagen von

Leuten haben , die oft nicht die ersten Gründe

der Naturgeschichte kannten ? Und diese sind

docji

(v) Obs. anat. c. 5.

(w) Pveise nach Palästina. S. 344.

(x) Reise durch die vereinigt, nordam. Staaten. Th. 2.

(y) Pliysika.1. Arbeiten der einträclit. Freunde in Wie«.

J. 3. Q. 1. S. ^.
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docli häufig die vornehmsten , oder gar die einzi-

gen Beweise für eine solche Identität.

Folgendes Verzeichnifs enthält die sämmtli-

chen , näher bekannten Säugthiere und die merk-

^vürdigsten Vögel, die im mittlem und südlichen

N Amerika einheimisch sind, und welche nie, oder

doch nur selten weiter nach Norden , als höchstens

bis zum 35ten Grade der Breite gehen.

Von Säugthieren gehören hierher:

Alle Meerkatzen (Cercopithecus).

Didelphis marsuplalis (und deren Varietät D.

cancrivora), Opossum (z), Philander, mu-

rina, dorsigera (nebst deren Abart D. Cayo-

poUin), brachyura, Meminna (z*).

Viverra nasua , narica , Conepatl, putorius,

Mapurito , vittata , caudivolvula.

Felis discolor , Onca ,
pardalis , tigrina.

Canis mexicanus , Thous.

Mustela barbara.

Lutra Brasiliensis , minima.

Meles cancrivora,

Sorex Surinamensis, Brasiliensis,

Erinaceus inauris.

Hystrix prehensilis , Mexicana,

Castor Huidobrius.

Savia

(z) Le Sarlgue Buff.

(z*) Lutra Memina Bodp.



Savia Capybara, Cobaya , Aperea , Paca, Agu>

ti, Äcouchi, Surinamensis , moscliata, Pa*

tagonum,

GUs Chrysurus.

Lepus Brasiliensis,

Sciurus Mexicanus , variegatus , aestuans.

Vespertilio Spectrum , perspicillatus , hastatus,

soriclnus, leporintls, lepturus, molossus»

Bradypus tridactylus , didactylus.

Alle ArmadiUe (Dasypus).

Myrmecophaga didactyla , jubata , Tamandua.

Tapir suillus«

Sns Tajassu.

Moschus Americanus.

Cervus Mexicanus, Cariacou,

Capra Puda.

Camelus Glama, Pacos, Vicunna, Araucanus,

Huanucus , equinus.

Die merkwürdigsten , dem mittlem und sud*

liehen Amerika eigenen Vögel sind:

Casuarius Rhea,

Penelope cristata , Plpile, Cumanensis, Ma«

rail, vociferans.

Alle Arten des Geschlechts Crax.

Phasianus Motmot, Parraka, Mexicanus, crU

Status.

Die meisten Manakin'a (Pipra) und eine gro-

fse Menge Arten aus den übrigen Geschlech-

Bd.n. p tem
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tern der Sperlingfamilie, die sich zum Theil

durch ihre melodische Stimme, durch ihre

Farben, durch den; sonderbaren Bau ihrer

Nester , oder durch ihr« Lebensweise aus-

zeichnen, z. B, Turdus Orpheus, cirrhatus,

tintinnabulatus , linniens; Ampelis coccinea ;

Loxia minuta ; Tanagra Jacapa ; Fringilla

lepida u. s. w.

Das ganze zahlreiche Geschlecht der Colibri,

und unter den übrigen Spechten vorzüglich

viele Todus - Arten.

Aus der Familien der Krähen sehr viele Papa-

geyen, die meisten Trogon- und Bucco- Ar-

ten , alle, unter dem Namen Xanthornus von

Pallas (a) vereinigte Gattungen des LinneI-

6ch€n Geschlechts Oriolus , alle Tukane

(Piamphastos) und Ani (Crotophaga).

Von den Vögeln aus der Ordnung der Habichte

unter andern der Condor (Vullur Gryphus),

der GeyerkÖnig (Vultur Papa) und die Har-

pye (Falco Harpyia), aber sehr wenige Eulen,

Die Geschlechter Palamedea , Cancroraa , Pso-

phia , und alle zu Büffon's Geschlechte Ja-

cana gehörige Arten der Parra (a*) ; aus den

übrigen Geschlechtern dieser Ordnung unter

an-

(a) Pallas spie. zool. f. VI. p. i sq-

(a*) BuLFON Hisc. iiat. des ois. T. \'I1I. p. 135.



andern: Mycteria recurvirostra (b)V Mycte-

Tia Nandapoa (b*) , Platalea Aiaia , Platalea

pygmaea, Ardea Hellas, Ardea Hoactili , Ar-

dea Maguari , Ardea scolopacea , Tantalus

loculator.

In der Familie der Enten die beyden Geschlech-

ter Rinchops und Plotus , aber wenige Ar-

ten aus den übrigen Geschlechtern.

Vorzüglich ist es Terra Firma, Brasilien und
Paraguay, wo die meisten dieser vielen Amerika-

nischen Vögel ihren Wohnort haben, und eben die-

se Länder sind es auch, in deren unermefslichen,

jedem Sonnenstrahle unzugänglichen , und mit

Feuchtigkeit überladenen Wäldern sich ausseror-

dentlich viele, sowohl Arten, als Individuen von

Amphibien aufhalten. Bankroft versichert , er

kenne in Gujana über sechszig Schlangenarten (c),

und nach Ulloa's Erzählung sind die Gassen in

Portobello nach einem Regen mit sechs Zoll langen

Kröten wie gepflastert fc*). Alle Klapperschlangen

(Crotalus) und die meisten Arten der Geschlechter

Coluber, Boa, Rana, Hyla und Bufo sind in jenen

Ländern zu Hause, und nirgends giebt es so gro-

fse

(b) BuFfoN ebeiidas. Le Jabiru. T.VU. p.^ßo.

(b*) Ebend. Le Nandapoa. T. VII. p. sg^.

(c) Bankroft's Gujana.

(c*) AUg. Hi«. der Reisen. B.IX. S.Qo,

P a



fse Tliiere niid so eigene Formen in der Familie

der Frosche, als hier, wie Kaiia paradoxa Bufo

Pipa und Bufo covnutus Laur. beweisen. Nimmt

man den Nil- und Ganges -Crocodil aus, so sind

auch die gröfsten der übrigen Thiere aus der Ei-

dechsenfamilie , nehmlich Crocodilus Alligalor ,

Gecko Caudiverbera , Lacerta Dracaena und Lacer-

ta monitor in Süd -Amerika einheimisch.

Bey den' Flufsfischen zeigt sich in Amerika

ein Phänomen, wovon wir oben etwas Äehnliches

in Siberien bemerkt haben, und welches auf ein

eigenes, bey der Verbreitung dieser Thiere statt fin-

dendes Gesetz hindeutet. So wie nehmlich im

nördlichen Asien die nach Norden fliessenden Ströh-

me ganz andere Fische enthalten, als diejenigen,

die sich durch den Amur in den östlichen Ocean

ergiissen, so haben auch alle an der Westseite der

Nordamerikanischen Gebirge entspringende und

durch den Mississippi mit dem Meerbusen von Me-

xico zusammenhängende Flüsse nur einige wenige

Fischarten mit denjenigen Ströhiiien gemein, wel-

che von der ;Ostseite jener Berge in den Ocean

fliessen. Die streichenden Fische, besonders Clu-

pea Alosa, die fast in allen Flüssen der östlichen

Küste im April und Mai tief ins Land gehen, und

mehrere andere Arten , werden im Alleghenny und

Monanghala gänzlich vermifst (d). Es scheint al-

so >

(d) ScHÖPi's Pvelsen, Tli. i. S.381.



so, dafs die Arten der Fische in einem Flusse nicht

durch die Lage der Ouejle, sondern durch die La-

ge der Mündung desselben bestimmt werden, Ue-

brigens ist das wärmere Amerika, besonders das

südliche, nicht weniger reich an mannichfaltigen

und merkwürdigen Fischen , als an andern Thie-

ren. Der Amazonenflufs wimmelt *sg sehr von ih-

nen, dafs man sie mit den Händen greifen kann (d*).

Vor allen übrigen sind die Geschlechter Gymnotus

und Silurus hier reich an Gattungen, Poch ßnden

sich die vielen Amerikanischen Welse blos in den

Flüssen des festen Landes von Amerika, vorzüg-

lich von Brasilien, Es giebt keinen derselben in

Jamaika und auf den Antillischen Inseln (e).

Was die Geschlechter Cercopithecus , Dasypus ,

CrdX , Ramphastos u, s, vv, für Ainerika sind, ist

eine Menge anderer für die Tropeuläiuler der alten

Welt. Alle Affen (Simia) , Paviane (Papio), Makis

(Lemur), Gürtellhiere (Manis) , Autilopea , Pferde,

Elephanten - und Rhinozeros - Arten , das Nilpferd

(Hippopotamus) , die Giraffe , und alle Arten der

Vügelgeschlechter Struthio, Pavo , Numida , Para-

disea , Buceros und Buphaga iindeii sich blos in

Afrika und im wärmern Asien.

Bey

(d*) AcuGKA in Roeebtsok's Gescli. von Amerika. B. i,

S. 549-

(e) Eloch's ausl. Fisclie. Tli. 3. S.i'J.



Bey der gegenseitigen Lage von AFrl"ka und

Asien ist es fast unmöglich , dafs diese Welttheile

nicht einige Thiere mit einander gemein haben soll-

ten. IndeCs ist die Zahl solcher Arten weit gerin-

ger , als sich erwarten Hesse , und dagegen die

Menge derer Thiere , die sich blos in Afrika, oder

blos in Asien finden , so grofs , dafs unser Satz von

der Zunahme in der Verschiedenheit der Faunen

mit zunehmender Entfernung von dem Nordpole

durch diese Welttheile eben so sehr, als durch

Amerika, bestätigt wird.

Setzt man die Hausthiere bey Seite, so sind

CS folgende Thiere, die sich sowohl in Afrika, als

in Asien finden:

Simia Sylvanus, Inuus, Maura. v

Canis lupus , aureus , vulpes , hyaena.

Felis leo, Uncia, jubata, Caracal, leopardus»

Viverra Fossa.

Ursus arctos.

Lepus cuniculüs, Europaeus.

Sciurus palmarum.

Jaculus Jerboa.

Hystrix cristata.

Vespertilio Vampyrus.
' Bos Buffelus.

Cervus elaphus.

Antilope Oryx , Gazella , cervicapra , Dorcas.

Struthio camelus.

Aber
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Aber von mehrern dieser Thiere ist es noch

gar nicht ausgemacht , ob sie auch in Afrika und

Asien zugleich einheimisch sind. Dafs sich z. B.

der MohralTe (S. Maura) nicht nur in Guinea, son-

dern auch in Ceylon aufhalte, beruhet blos auf dem
Zeugnisse des Seba (f), welches bekanntlich in die-

sen Sachen von geringem Gewichte ist. Von den

meisten der übrigen hat man keine zuverlässige

Beweise , dafs sie sich in Afrika oder Asien ^uch

auf der Südseite des Aequators befinden. Hinge-

gen ist es gewifs , dafs der gröfste Theil von ihnen

diesseits des 3oten Grades nördlicher Breite lebt.

Es ;ist also sehr wohl möglich , dafs alle Thiere,

die jene Welttheiie mit einander gemein haben ,

nicht zu den ursprünglichen Bewohnern von Afri-

ka, oder Asien gehören, sondern sich entweder

von Norden aus über beyde Welttheiie , o-der von

dem einen über den andern durch Syrien verbreitet

haben. Das Letztere ist vermuthlich der Fall mit

dem Löwen, der Hyäne, dem Goldwolf und dem

Straufs gewesen, welche ganz Afrika von der Bar«

barey an bis zum Cap , aber von Asien blos die an

Afrika gränzenden Länder bewohnen*

Diese VermutHung erhält ehien noch höhern

Grad von Wahrscheinlichkeit , wenn wir einen

Blick auf die grofse Menge von Arten werfen , di©

jedem

(f) Thwaur. T. 1. p. 77.

P4
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jedem der beyden erwähnten Welttheile auschlieTs-

lich zugehören.

Säugthiere , die sich blqs in Afrika und vor-

züglich im südUchen aufhalten , sind :

Simia Troglodj^tes , Cynomolgns, Diana, Mo-

na, Sabaea , Patas, Cephus, nictitans, Pe-

taurista, polykomos, aethiops, Roloway.

Papio Sphinx, Maimon , sylvaticus (g), cri-

Status (h), aethiops ZiMTviERM. , Hamuidryas,

Lemur Galago , minntus Cuv,

Viverra Civetta , hermaphrodita , Ichneumon»

Cafra , tetradacryla. *

Felis pardus , Capertsis, cinerea, ocreata.

Canis Giocuta , mesomelas , Zerda.

Mustela Zorilla (i).

Meles Mellivora.

Talpa aurea , gijantea,

Sorex rostratus.

Erinaceus setosus , ecaudatus.

Savia Capensis, Syriaca*

Spalax Capensis.

Mus pumilio.

Jaculus Capensis.

Lepus Capensis.

Vespertilio hispidus, Nigrita*

Myr-

(g) P«nisaist's allgem. Uebers. B. i. n. 95.

(li) Ebendas. n. loi.

(i) Pallas spie, zool, f. XIV. p. 79.



Myrmecophaga Afra.

Hippopotamns amphibius,

Rhinoceros bicoriiis.

Elephas maxiinus Capensis,

Moschus Guinensis.

GiraiTa Camelopardalis.

Bos CafFer, Dante,

Antilope Gnu, leucophaea , Oreas, Ourebi,

Oreotragus , scripta, Grimmia , pygmaeä,

Dania , redunca , sylvatica , arundiiiacea

,

stiepsiceros, Kevella , pygarga, marsupialis,

Corinna, Bubalis, Lervvia.

Equus Zebra, Quagga.

Zu den merkwürdigem Vögeln, die blos ia

Afrika einheimisch sind, gebiken;

Otis Afra.

Nnmida Meleagris, mitrata,

Pipra Capensis,

Cucuius indicator,

Buphaga Africana.

Buceros Abyssinicus, Africanus, nasutus«

Mycteria Senegalensis (k),

Scopus Urabretta Briss,

Bucco parvus.

Todus cristatus.

Ardea

(k) Shaw. Trans, of the Linnean Society.

P 5



Ardea'pavonina, carunculata.

Parra Africana.

Fast alle diese Tliiere zeigen sich erst in Abys*

sinien, Guinea, hurz in der Nähe des Aequators,

und von hier nimmt die Anzahl derselben immer

mehr zu bis zum Lande der Gaffern und Hotten-

totten, wo die'Elephanten in Heerden \^on mehrern

Hunderten und die Antilopen in Haufen von vielen

Tausenden wandern. Die Säugthisre und Vögel

verhalten sich also auch in Afrika ganz wie die dor-

tige Flor, die ebenfalls ihre sämmtlichen Reichthü-

mer erst in der südlichen Hälfte dieses Welttheils

ausbreitet.

Die Amphibien lieben einen dunkeln , feuchten

und warmen Aufenthalt. Afrika bietet ihnen blos

Wärme, aber nur in wenigen Gegenden Feuchtig-

keit und Schatten an. Es ist also nicht zu verwun-

dern , dafs sich hier nicht so viele Thiere aus die-

ser Classe, als in Amerika finden. Inzwischen sind

selbst die dürresten Sandwüsten jenes Welttheils

nicht leer au Eidechsen und Schlangen. Es finden

eich hier:

Stellio cordylus , azureus , oflicinalis.

Gecko mauritanicus.

Chamaeleo Africanus.

Scincus Algirus , oflicinalis (1).

Anguis colubrina, jaculus», cerastes.

Vi-

(1) Lacerta Scincus L.



Vipera Cleopatra» (m), cerastes.

Coluber Situla , Tyria, Argus, Petola , dome-

sticus , Haie , Maurus , Sibon ,
jugularis.

In Aegypten wohnt der bekannte Nilcrocodil»

und eine andere, noch wenig bekannte Art, der

schwarze Crocodil, hält sich am Senegal auf (n).

Ganz anders, als die Säugthiere und Vögel,

sind die Flufsfische in Afrika verbreitet. Die Ströli-

me der nördlichen Hälfte dieses Welttheils enthal-

ten eine nicht geringe Anzahl derselben , und unter

diesen manche eigene und merkwürdige Gattungen

,

z.B. den Zitterwels (Silurus electricus), und alle

bekannte Mormyrus - Arten. Aber im südlichen

Afrika findet das räthselhafte Phänomen statt, dafs

die dortigen Flüsse theils gar keine Fische, theils

nur einige wenige Capsche Karpen (Cyprinus gonO'

rynchus) enthalten , die kaum die Gröfse eines ge-

wöhnlichen Herings erreichen (o).

In Asien finden sich auf der südlichen Seite

des grofsen Bergrückens, welcher Hindostan von

Tibet scheidet, folgende, diesem Welttheile eigene

Säugthiere

:

Symia Satyrus, Lar, Moloch (p) , Goloch (q),

veter, Silenus , Cephalopterus Ziwdierm.,

Fau-
(m) Coluber Vipera L.

(n) Adanson's Reise nach Senegal.

(o) Si'ABF.MAisw's P..eise. S. 565..

(p) Fhil. Trans. Vol. LXVXII. p. 170.

Qa) Ibid. Vol.LiX P.72»
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Faunus, Talapoin , Aygula, Siiiica, Ne-

in aea , Miilatta, rostrata (r).

Papio Moriiion, Nemestrina.

Leinur Lori , tardigradus, taisius Pall. (s).

Didelphis Orienlalis.

Viverra Zibetha, Mungo, Zeylanica.

Felis tigris , Serval.

Must^la Javanica, longidigitata, tigrhia.

Sorex murinus , moschatus.

Hystrix macroura.

Mus striatus.

Jaculus Bruinü.

Sciurus macrourus, maximus , Dschinschicus,

Indicus, Erythraeus, bicolor, llavus, sagit-

ta, petaurista.

Vespertilio spasma , pictus , cephalotes.

Galeopithecus rufus, vaiiegatus.

Alle Schuppenthiere (Maiiis).

Bradypus ursiformis.

Elephas maximus Indicus.

Sus Babiruäsa.

Moschus Meminna.

Cervus Axis , potcinus t Muntjak,

Antilope leucoryx , tragocamelus , alblpes.

Unter den Vögeln, die zur Ostindischen Fauna

gehören, sind einige der merkwürdigsten;
Ca-

(r) Le Guenon a long nez. Hist. nat. Suppl. T.

Vir. p. 53. PI- xr, xir.

(s) Didelphis macrotarsus Gmel,



Casnarins Asiaticus,

Pavo cri Status, bicalcaratns.

Penelope Satyra.

Phasianus gallus , Argus, pictus, nyctheme-

rn.s, siiperbiis.

Pipra miniita , Papiiensis,

Eine grofse ]Meiige Papageyen.

Die meisten Arien des Biiceros.

Alle Paradiesvögel.

Trogoii niaculatus , fasciatus.

Bucco inelanolencos, Philippmensis
, grandis

,

viridis, rubricapillus , Zeylanicus.

Todus varius.

Parra Sinensis , Luzoniensis.

Vergleicht man dieses Verzeiclmifs mit denen

der Säugthiere und Vögel des mittlem und südli-

chen Afrika's und Amerika's, so wird man finden,

dafs auch die Fauna der südlichem Theile von

Ostindien, gleich der Flor derselben, der Ameri-

kanischen eben so ähnlich, wo nicht ähnlicher, als

der Afrikanischen, ist. Unter den eigenthümlichen

Afrikanischen Thiergeschlechtern sind es die Anti-

lopen, Rhinozeros und Elephanten, wovon sich

'auch Arten in Ostindien finden, und von diesen

bewohnen die Antilopen blos das feste Land des

wärmern Asiens , nicht aber die Inseln des Indi-

schen Oceans. Wilde Elephanten finden sich zwar

auf Ceylon, den Sundischen und Philippinischen

In-



238 B—

=

Inseln. Ohne Zweifel aber stammen sie von

zahmen Thieren ab , die aus Indien herüberge-

bracht sind (t). Auf den letztern findet man da-

geo'en viele Arten der dem südlichen Amerika vor-

züglich eigenen Geschlechter Didefphis und Bucco,

da doch Afrika von Beutelthieren gar keine und

aus dem letztern Geachlechte nur eine einzige Art

enthält.

Die Fremdartigkeit der angeführten Thiere

von Ostindien nimmt auch in diesem Welttheile,

wie in Amerika und Afrika zu, je weiter man nach

Süden kömmt. Lemur Lori , Lemur tarsius, die

beyden angeführten Arten von Beutelthieren und

Springern, beyde Gattungen des Galeopithecus

,

alle Paradiesvögel und die meisten Ostindischen Pa-

pageyen zeigen sich erst auf Ceylon , den Sundi-

schen Inseln, den Philippinen , Moincken uud Ca-

rolinen. Hingegen verliehren sich auf diesen In-

sehi die Raubthiere. Man trifft keine derselben

auf Mindanao, Gilolo, Mandiolo , Bachian , Neu-

Guinea und auf allen Papus- Inseln an (u). Viele

der erstem Thiere haben auch in diesen Gegenden,

eleicli dem Nelken - und Muskatenbäum , einen

sehr beschränkten Wohnort. Verschiedene Papa-

geyen finden sich blos auf der einen oder andern

Idei-

(i) Vergl. Forrcst's Pteise nacli Neu -Guinea. S. 304,

in der Neuen Samnd. von Reisebeschr. Th. 3.

(u) Peknawts allgcni. Uebers. B, 1. S.115.



•kleinen Insel des Archipelagus um Lucon , und nie

auf den übrigen, noch so nahe liegenden Inseln (v).

Das ganze zahh eiche Geschlecht der Paradiesvögel

scheint blos anf Neu -Guinea zu Hause zu seyn

,

und von hier nach den Molucken und andern be-

nachbarten Inseln zu streifen (w).

Von den Ostindischen Vögeln verdient übrigens

dies noch bemerkt zu werden, dafs manche dersel-

ben, z. B. die Paradiesvögel, der Ternatische Eis-

vogel (Alcedo Dea), eine Art Papuischer Papageyeu

u. s.w. zwey sehr lange und steife, am Hintern

sitzende und an den Enden gefiederte Kiele mit

einander gemein haben (x).

In Ansehung der Amphibien steht Ostintliea

dem warmem Amerilia an Menge der Arten we-

nig, oder gar nicht nach. Man findet dort eine

nicht geringere Mannichfaltigkeit unter den Schlau«

gen , als in dem letztern Welttheile. Von Legua-

nen giebt es daselb»:: mehr Arten , als in allen übri-

gen Ländern , und von den Croccdilen ist es zu

vermuthen, dafs die wärmern Theile von Asien

noch manche unbekannte Gattungen enthalte:>.

t)iese letztern Thiere finden sich nach Norden auf

dem festen Lande dieses Welttheils bis zum 2oten

Grade der Breite, nach Osten auf Mindanao (y)

,

nach
(v) Sonwerat's Reise nach Neu- Guinea. S.23.

(w) Forrest a. a. O. S. 149.

(x) Forrest ebendas. S. 151.

(y) Forrest ebeudas. S. iQQ.



nach Süden auf Sumatra (z), Borneo (a) und der

Cocosinsel (b), nach Westen auf den Seychellen (c),

lind ohne Zweifel auf noch mehrern andern Inseln

des Indischen Oceans. Ks ist unwahrscheinlich,

dafs alle diese Länder nur von einer einzigen Cro-

codilart bewohnt werden sollten; hingegen ist es

gewifs, dafs sich in Slam eine Gattung aufhalt, die

von dem bekannten Ganges- Crocodil sehr verschie-

den ist, wie die von den Missionarien gelieferte

Beschreibung jener Art beweist (d).

In Betreff der Ostindischen Flufsfische ist es

merkwürdig, dafs sich darunter sehr wenige Welse

(Silurus) befinden, da doch diese Fische im südli-

chen Amerika so sehr häufig sind (e).

Noch gröfser, als auf den südlichen Asiatischen

Inseln, ist die Fremdartigkeit der Säugthiere in

Neühoiland und Madagascar,

NeuhoUand's Säugthiere zeichnen sich sehr

auffallend darin aus, dafs alle, die wir näher ken-

nen , mit mehrern Thieren von ganz verschiedener

Struk-

(z) MARSDE^'s Eesclir. von Sumatra. S. 156.

(a) Forrest a. a. O. S. 530.

(b) La Billardiere's Reise nach dem Südnieere, Tli. 1.

S. 190.

(c) Rochon's Reise nach Madagascar. S. 125. 163, im

Mag. von R.ei8ebesclir. B. 8-

(d) Cf. Schneider Hisi. ampli. fasc, 2. p. 157.

(e) Bloches ausl. Fische. Th. ß, S. 17.
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Struktur, besonders mit den Maki's , Beuteltliieren

und Springbasen der übrigen Lander, gleirh viel

gemein baben, und daber in keine der ührigea

Säugtbier - Familien recbt passen. Das Känguru

(Jacuhis giganteus), Potoru (Jaculus muriniis) und

gefleckte Känguru (Jaculus maculatus); das fucbs-

arlige Beuteltbier (f), das Hepunaru (g), das klei-

ne (b) , das eicbbornartige (i), und das langschwän-

zige (k) fliegende Beutelthier; endlich die beyden

schon oben erwähnten Wieselarten, das Tapoara

lind Tapoa-Tafa, machen in Ansehung der Zähne

unter sich ein neues Thiergeschlecht aus, in Be-

treff des Beutels und der Füfse scbliessen sie sich

an die Beutelthiere an ; durch die Länge der Hin*

terfüfse, so wie durch die Kürze der vordem Glied-

maafsen, sind sie den Springhasen ähnlich; die

N:'gel aber und der Bau der Zehen verbinden sie

einigermaafsen mit den' Maki's (1). Durch ein an-

deres Neuholländisches Thier, den stachlichten

Ameisenfresser, nähert sich die Familie der Faul-

thiere den Stachelschweinen und Igeln. Die auf-

fallendste Vereinigung ungleichartiger Formen aber

zeige

(f) Pennant's allgem. Uebers. B. 2. n. 224,

(g) Eheudas. n. 223« ^*

(li) Ebend. 11. 223. b.

(i) Ebend. n. 223. c,

(k) Ebend. n. 223. d.

(1) Forster im Mag» von Reisebejchr, B.V. S.iaj»

Bd. II. Q_
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zeigt: sich an dem Schnabellhlere (Ornithorynchus

paradoxus), in welchem nicht nur der Schnabel der

Enten, sondern sogar die innere Struktur der Am.

• phibien mit der äussern Geslalt der Säugthiere ver-

einigt ist (m).

Hier finden wir also einen neuen Beweis un-

gers im ersten Abschnitte dieses Buchs (S. 24. 25)

aufgestellten Satzes, dafs die Natur innerhalb gewis-

ser Gränzen aller Orten ähnliche lebende Wesen her-

vorgebracht hat. Wir sehen zugleich, dafs jene Bild-

nerin da, wo sie nicht im Stande ist, den Charak-

ter jeder Familie, oder jedes Geschlechts in emer

eigenen Gattung auszudrücken , die Charaktere

mehrerer Familien oder Geschlechter in einer ein-

zigen Art vereinigt, und so diesem Gesetze der

Aehnlichkeit dennoch treu zu bleiben sucht.

Einen nicht so fremdartigen Bau , als die Säug- y

thiere , haben die Vögel und Amphibien in Neu-

holland. In Ansehung der Vögel zeichnet sich aber

dieses Land auf eine andere merkwürdige Art aus.

Es ist nicht das nahe Ostindien, sondern das ent-

fernte, aber mit Neuholland unter gleichen Graden

der Breite liegende Chili , womit diese Insel in Be-

treff dieser Thiere manches gemein hat. Man fin-

det hier nicht den Asiatischen Casuar, wohl aber

eine

(111) Elumenbach in Votgt's Mag. filr den neuesten

Zustand der Naturkunde,
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eine andere Art (n), die entweder mit dem Ameri-

kanisclien Vogel dieses Geschlechts (Casiiarius Pthea)

einerley, oder doch nur in minder wichtigen Punk-

ten von diesem verschieden ist. Man trifft hier

keine Art des Buceros an, die doch in Ostindien

so häufig sind; hingegen wohnt hier eine Art der

Mycleria (o), deren übrige Gattungen in Südame-

rika und am Senegal zu Hanse sind. Es giebt hier

endlich eine schwarze Schwanenart (p) , welche

der Chilesischen, von Molina (q) beschriebenen

Anas melancoripha ähnlich zu seyn scheint.

In Madagascar war die Form der Maki's das

Model, v/onacli alle dorüge Siingthiere gebildet

wurden. Unter den bekannfern , dieser Insel el.c^e-

neu Säugthieren ist die Viverra Galera die eiiiziije,

woran jene Form vermifst wiid. Das Eichhorn

von Madagascar (Sciurus Madegascariensis ) hat

eben so viel mit den Maki's, als mit den Eichhör-

nern gemein. Alle übrige, näher bekannte und

blos auf dieses Land eingeschränkte Sängthiere

sind

(n) White's 'Reise racli Neu- Süd- Wallis. S. 124, im

Mag. \'on Relsebeschr. B. 5.

(o) iNIycteria australis, alba, capite colloque viri-

di-iiigris; tectricibiis , pennis scapiüaribus caudac[ud

nigris ; rosTo ui^ro t pedibus rubris.

(p) La Biliardiere's Reise. TL. i. S. 103.

(^J Nat. Gesell, von Chili. S. 207,
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sind wahre Maki's. Hiev wohnen Lernur Macnco ,

Mongoz, Catta, Iiulri, laniger und muvinus.

Neuholland ist die einzige unter den Siidsee-

inseln, welche eigene Siingthiere besitzt. Die übri-

gen haben nicht mehr als fünferley Arten , nehm-

lich das Schwein, den Hund, die gemeine Platte,

den VampjT, und eine andere sehr lileine Art von

Fledermäusen. Aber auch diese wenige Arten fin-

den sich nicht einmal auf allen jenen Inseln. Der

Vampyr wird blos auf den westlichen Inseln des

stillen Meers angetroffen. Auf Tanna giebt es aus-

ser ihm noch die erwähnten kleinen Fledermäuse

in unzählbarer Menge. Das Schwein und der Hund

finden sich zugleich blos auf den Societätslnseln.

Neuseeland, nebst den übrigen niedrigem Eilan-

den , enthält blos Hunde. Die Marquesen , freund-

schaftlichen Inseln und neuen Hebriden haben nur

Schweine. Die Osterinsel und Neucaledonien be-

sitzen keine von beyden Thierarten (r).

Eben so arm sind diese Gegenden an Amphi-

bien. Nur sechs Arten wurden auf Cook's zwey-

ter Reise in der Südsee zwischen den Wendezirkeln

beobachtet; nehmlich Testudo imbricata, Testudo

Midas , Gecko virosus, Lacerta agilis, Coluber la-

ücaudatus und AngUis platura ; und von diesen le-

ben nur die beyden Eidechsenarten auf dem Lande,

die übrigen hingegen im Meere (s).

De-

(i) Fokster's Bemerkungen auf einer Reise etc. S. 166.

(s) Ebenda«. S. 172,



Desto reichhaltiger aber ist hier die Classe der

Vögel. Anf Neuseeland fanden die beyden For-

STiiR 33, auf den Inseln des stillen Meers 48» ^^^^

dem Ocean , auf den südamerikanischen Felsen,

und auf den noch südlichem Rüsten £8» also im

Ganzen 114 neue Arten ^ von welchen die Hälfte

Wasservögel waren. Von bekannten Arten trafen

sie ohngefähr 30 an , von welchen auch über 20

aus Wasservögeln bestanden. Die meisten von

jenen neuen Arten gehörten unter die ohnehin

schon sehr reichen Geschlechter Anas, Pelecanus

und Procellaria, mehrere aber auch zu einem eige-

nen Geschlechte, das sich mehr als irgend ein an-

deres durch die flössenartige Strul^tur seiner Flügel

und die schuppenartio;e Beschaffenheit seiner Federn

an die Fische anschliefst, nehmlich dem der Pui-

guine (Aptenodyta) (t) , und eine , die sich auf

mehrere Südseeinsehi, vorzüglich auf Neuseeland

aufhiilt, zu einem eigenen Geschlechte der Reiher^'

familie (^Vaginalis-)»

Diese Armuth an Saugthieren und Amphibien,

und dieser Reichthum an Vö£;eln ist indefs nicht

blos den Südseeinscln , sondern überhaupt allen

kleinern und von dem festen Lande entfernten Ei-

landen eigen. So giebt es z. E. auch auf Madera

von Wildpret w^eiter nichts, als das Kaninchen,

und

(t) Forster Bemerkungen etc. S. 171«.

Q5



iinf] von Amphibien nur Eidechsen , aber kehie

Schlangen; hingegen von Vögeln finden sich hier

Falco Nisus, Corvus covone, Corvus pica, Alaada

arvensis, Alauda arborea , Stnrnus vulgaris, Em-

beriza cilrinella , Moiacilla flava, Motacilla riibe-

cula , Hirundo rustica , Hirundo apus, Tetrao ru-

fus , Loxia Ash-ild, .Fringilla domestica, Fringil-

la monlana , Fringilla coelebs, Fring. carduelis

,

Fring. batyr;?cea, Fring. canaria, und ohne Zwei-

fel noch mehrere andere Arten (u).

Wir haben oben bemerkt, dafs ein Chara"kter

des Thierreichs, und besonders der Säugthiere der

warmem Zonen in häufigen Verbindungen ungleich-

artiger Formen besteht. Aus dem bisher Gesagten

erhellet, dafs dieser Charakter vorzüglich von den

Saugthieren der südlichen Länder des wärmern

Theils der Erde gilt.

Ausser dieser Verschiedenheit der Thiere des

Südens und Nordens giebt es noch eine zweyte,

welche ihre Erstreckung der geographischen Breite

nach betrifft. Viele Thiere des Nordens nehmlich,

welche grofse Erdstriche der Länge nach einneh-

men, sind auch von Norden nach Süden weit ver-

breitet. Hingegen die Thiere der südlichen Erd-

hälfte sind immer der Breite nach nur auf enge

Zonen eingeschränkt, wenn sie sich auch über sehr

entfernte Länder der Länge nach erstrecken.

Gehen

(u) FoRSTEi\'s Reise um die Welt. B. i. S. 2i. 22.
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Gehen wir das obige Verzeichnifs derer Thiere

durch, welche die nördliche aUe Welt mit Nord-

amerika gemein hat , so finden sich unter den dort

erwähnten Saugrhieren siebenzehn Arten , welche

nur auf wenige Grade der Breite eingeschränl^t sind,

iiehmlich der Isalis (Canis lagopus) , das gemeine

Wiesel, der Zobel, Eisbär, Dachs, Vielfrafs, die

kleinere Fischotter, die gemeine Spitzmaus ^ die

Spitzmaus mit verkehrtem Schwänze, (Sorex con-

strictus) , der Bieber, der Lemming, die Feldmaus,

(Lemmus arvalis), die Waldmaus, das gestreifte

Eichhorn, das Rennthier, Elendthier , und wilde

Schaaf ( Capra Ammon). Die übrigen vierzehn

Arten erstrecken sich bis zum Aequator, bis zum

Wendekreise des Steinbocks, ja bis zu den südli-

chen Polarländern^

Der Luchs fängt ohngefähr mit dem 64° N.

Br. an, und geht in Amerika bis Carolina und

Mexico,

Der Wolf geht nach Norden bis zum Polar-

zirkel; nach Süden in Asien bis China , Persien

,

und vielleicht noch weiter; in Afrika bis zum Cap;

in Amerika bis Mexico.

Der Fuchs fmdet sich häufig in Island , Nor-

wegen, Lappland, Jeniseisk, Tobolsk und Kam-

schatka , geht in Asien bis Bengalen und bis zur

Küste von Coromandel; in Afrika bis zur Goldküste

und Aethiopien ; in Amerika bis Peru, und, wenn

Q 4 jenes
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jenes fuchsähnliche Thier, das BouGAiNviLtE (v)

und Byron (w) auf den Falklandsinseln sahen,

und welches Molina (x) unter dem Namen desCul-

peu (Canis Culpaeus) beschreibt, eine blofse Ab-

art des Fuchses ist, wie es wirklich der Fall zu

6eyn scheint, bis zum Magellanslande.

Fast einerley Länder mit dem Fuchse bewohnt

auch der Bär. Dieser ist nach Norden bis zum

66ten Grade der Breite, nach Süden bis Siam, Java

und CeyJon , in Amerika wenigstens bis zum Ama-

zonenfiusse , wo nicht bis zum Magellanslande

,

rerbreitet.

Den Marder trifft man in Canacia , Siberien

,

Norwegen, Schweden, und von da in Asien bis

Persien , Tibet , Tunquin , und selbst bis zu den

Maldiven an.

Der Hermelin lebt in allen kalten Landern des

Nordens , und zugleich auf den Molucken.

Die gemeine Otter fangt in Europa mit Lapp-

land, in Asien mit Beresof, in Amerika mit Cana-

da an, geht in Asien bis Siam, und in Afrika,

nach Sparrmann's oben erwähntem Zeugnisse, bis

zum Cap.

Der

(v) Voyage autotir du Monde p. 64.

(w) HawkeswofiTh's Gesell, der Seereisen. B. 1,

(x) Nat, Gesch. von ChiU. S. 259.



Der Aufenthalt des Hasen erstrecl^t sich von

Lappland, Siberien , Grönland und der Hudsons-

bay bis zum Senegal Bengalen und Ceylon.

Das f^emeine Eichhorn wohnt sowohl unter

dem nördlichen Polarzirkel , als im heissen Asien

und Amerika bis Siam, Guiana und Peru.

Das fliegende Eichhorn hält sich in Lappland
,

im nördlichen Asien bis zu den Gränzen der dorti-

gen Waldungen , in Canada , und nach Süden in

der neuen Welt bis Carolina und Mexico auf.

Der Hirsch geht nach Norden bis zum 64° der

Breite, nach Süden in Asien bis Siam, Tunquin,

Java und Sumatra , in Afrika bis Abyssinien und

Guinea , in Amerika bis Peru und Brasilien.

Das Reh ist nach Norden in Europa bis Nor-

wegen, in Siberien bis Kufsnez und Jekuz, nach

Süden in Asien bis Indien, Java und Ceylon ver-

breitet.

Der wilde Ochse findet sich in ganz Europji

und Siberien bis zum 64, in Nordamerika bis zum

51 oder 52ten Grade nördlicher Breite. Nach Süden

erstreckt sich sein Aufenthalt in Afrika bis zum Cap

und bis Madagascar , in Asien bis Indien, den Sun-

daischen Inseln und den Philippinen. Indefs ist es

unmöglich , zu bestimmen , welche von diesen Län-

dern durch Hülfe des Menschen mit ihm besetzt

sind.

Q 5 Noch



Noch weiter als diese Säugthiere sind manche

Vögel, die das nördliche Amerika mit Nordasien

und dem nördlichen Europa gemein hat , ver-

bixitet.

Die Meerelster (Haemaropns ostralegus) be-

wohnt Schweden, Lappland, Rnfslarid, Siberieri

,

Kamschatka ,
ganz Nordamerika von Neuyprk bis

zu den Bahaaiainseln , Curacao in Westindien, die

Falklandsinseln (y)^ und die Westküste von Neu-

holland.

Der Goldregenpfeifer (Charadrius pluvialis) fin-

det sich in allen Gegenden des Nor-^lens von Eu-

ropa, Asien, und Amerika, und geht südlich bis

Carolina und bis zu den Sandwichinseln.

Der Aasgeyer (Vultur aura) hält sich allenthal-

ben im südlichen sowohl, als nördlichen Amerika

von Neuschottland bis zum Feuerlande auf. In Eu-

ropa geht er bis zum 52^, in Asien bis zum 55®

N. Br.

Wenig Vögel sind aber in so vielen Ländern

anzutreffen, als die Schnepfen. Man findet sie

fast überall in Europa, Asien, Afrika und Ame-

rika (z).

Die weite Verbreitung mancher Amphibien von

Norden nach Süden erhellet vorzüglich bey der

Rana

(y) PoRSTER^s u. Sprencel's Beyträge. Th. 1. S. 173.

(z) Hawkesworth's Gesch. der Seereisen. B. 3. S. 551.



Rana temporaria und Rana esculenta. Die erstere

geht nördlich bis Grönland (a) , die letztere bis

Schweden (b). Zugleich finden sich beyde,. nach

Molin a's Zeugnisse (c) , in Chili.

Eben so auffallende Beyspiele von weiter Ver-

breitung findet man auch bey manchen Thieren

des Nordens , welche der geographischen Länge

nach grofse Strecken in der alten WeU einnehmen,

ohne aber der neuen Welt ursprünglich anzugehö-

ren. Hierher gehören vorzüglich die Ratzen. Fast

in allen Südseeinseln sind diese gefunden , und es

ist unwahrscheinlich, dafs sie durch Menschen da-

hin gebracht seyn sollten. Watt (d) traf sie auf

Macauley's Eilande , einer unbewohnten und un-

fruchtbaren Insel im Südmeere an. Die beyden

Forster (e) fanden sie auf Neuseeland , und ur-

theilten aus der Menge derselben , dafs sie nicht

von Europaischen Schiffen herstammen könnten.

Sehr schmal sind dagegen die Zonen , wel-

che die Thiere der südlichen Erdhälfte, und selbst

solche von diesen , die fast alle Grade der Länge

bewohnen, der Breite nach einnehmen. Am deut-

lich-

(a) Fabrtcii Fauna Groenl.

(b) LiiSNEi Fauna Suec. Ed. 2. p. loi.

(c) A. a. O. S. 190.

(d) E-ückreise von Neu -Süd -Wallis. S. 159, im Mag.'

von Keisebeschr. B. 1.

(e) Pceise um die Welt. B. 1. S. 152.



liebsten zeigt sich dies bey dem Vampyn Dieser

findet sich am Senegal, auf Guinea, in Sofala,

Mombosa , Monomotapa , auf den Inseln Mada-

gascar, Bourbon, Frankreich und Rodriguez, in.

Guzurate, auf r!er Küste Covoniandel und Malabar,

in Siam, auf Sumatra, Java, den Maldiven, Phi-

lippinen, Molucken , Neu - Guinea , Neuholland

und auf den westlichem Inseln des stillen Meers.

Der kälteste , nach Norden gelegene Erdstrich,

worin er noch fortkömmt, ist die chinesische Pro-

vinz Chensi. In der siidlichen Erdhälfte trifft man

ihn schon am Cap nicht mehr an. Sein Aufenthalt

erstreckt sich also in der nördlichen Elemisphäre

höchstens bis zum Wendekreise des Krebses , und

in der südlichen kaum bis zum Wendekreise des

Steinbocks,

Einen andern Beweis giebt der Amerikanische

Casuar (Casuarius Rhea), Dieser hält sich, wie

wir oben gesehen haben, sowohl in Neuholland,

als im südlichen Amerika auf. Er ist also der geo-

graphischen Länge nach über Länder von beträcht-

licher Entfernung verbreitet. Ziemlich grofs ist

auch die Zone , die er der Breite nach einnimmt.

Dennoch überschreitet er nicht den Aequator. In

Amerika geht er südlich bis zur Magellanischen

Meerenge, nördlich aber höchstens bis zum Amazo-

nenflusse , also noch lange nicht bis zur nördlichen

Urdhälfte.



Es würde uns jetzt noch übrig seyn, auch von

der geographischen Verbreitung derer Thiere, die

sich allein oder doch vorzüglich im Meere auflial-

ten , ein Geniälilde zu entwerfen. Allein die Ar-

nnith an Erfahrungen, die in diesem Theile der

Katurgeschichte herrscht, erlaubt uns nur, einige

allgemeine Bemerkungen zu machen.

Schon aus der Verschiedenheit, die in der Le*

bensweise zwischen den Bewohnern des Meers und

des Landes statt findet, läfst sich schliessen, dafs

die Verbreitung der erstem ganz andere Gesetze

haben werde , als die der letztern. Jene halten sich

in einem Elemente auf, das ihnen mit geringer An-

strengung sich zu bewegen erlaubt, ihren Zügen

nicht so viele Hindernisse entgegensetzt , wie

die Landthiere auf ihren Wanderungen antreffen ,

ihnen ihre Nahrung meist ungesucht darbietet,

und weit geringern Veränderungen der Temperatur,

als die Luft, unterworfen ist. Das Pflanzenreich,

mit dessen Verbreitung die der Landthiere sehr eng

verbunden ist, hat keinen Eintiufs auf ihre Wohn-

örter; es sind die Zoophyten des Meers, mithin

Organismen , die auf eine ganz andere Art als die

Pflanzen vertheilt sind , wovon ihr Aufenthalt

abhängt.

Von jener Verschiedenheit des Elements rührt

€8 her, dafs die Mannichfaltigkeit der Faunen weit

geringer im Meere, al$ auf dem Lande i«t. Hier

ändert



ändert sich die Gestalt des ThierreichS oft schon in-

nerhalb weniger Grade der Lange oder Breite; dort

hingegen niiils der Naturforacher die verschieden-

sten Cliniate besuchen, oder ganze Continenle nni-

scbiffen , ehe er eine beträchtliche Abwechselung

in den Faunen antriift.

In der kalten und gemäfsigten Zone des Nor-

dens, welche vier bis fünf verschiedene Faunen

von Landlhieren enthält, finden sich nur zwey Re-

gionen , die eine bedeutende Verschiedenheit in Be-

treff der Meerthlere zeigen. Die eine begreift den

Theil des Weltmeers, der von Europa und der

neuen Welt begränzt ist; die andere den , welcher

zwischen dem nordöstlichen Asien und dem nord-

westlichen Amerika liegt. In jener Region wohnt

z. B. die Grönlandische Robbe (Phoca Groenlandi-

ca), die rauhe Robbe (Phoca hispida), die Alca alce,

die meisten Arten des Gadus und der Ciupea; in

dieser ist der Aufentbalt der Nordischen Seekuh

(Trichecus borealis), des Seebären (Phoca ursina),

der Ale^ cristatella , tetracula , psittacula , cirrhata ,

antiqua, pygmaea, und während des Winters der

vielen eigenen Lachsarten, die im Sommer die Flüs-

se und Landseen von Kamschatka besuchen.

Gröfser als die Verschiedenheit ist aber die

Gleichheit der Faunen dieser beyden Regionen in

Betreff der Säugthiere und Vögel, Beyde werden

von dem Wallrofs (Trichecus rosmarusj, deY ge-

mei-



meinen Robbe (Phoca vitulina), der Klappmütze

(Phoca cristata) und der groCsen Robbe (Phoca bar-

bata) bewo.hnt; beyde haben die meii^ten , der hal-

ten Zone des Nordens zugehörigen Seevögel, unter

andern Aica arctica, Alca impennis, Alca Torda,

Procellaria pelagica , Colymbus Grylle. Colymbus

Troile, Colymbus arcticus und Larns tridactylus

mit einander gemein. Nicht so grofs is^ v*ielleiclit

die Anzahl der Fische, die sich in den nördlichen

Meeren auf beyden Seiten der alten und neuen

Welt finden. Doch fehlt es in Ansehung dieses

Punkts noch an hinreichenden Beohachtungjen.

Gering ist auch die Verschiedenheit der See-

thiere unter den verschiedenen Graden der Breite

in der hallen und gemäfsigten Zone des Nordens.

Erst in der Nähe des Wendezirkels ändern sich die

Bewohner des Oceans. Wir haben schon oben die

Ge'schlechter der Seethiere genannt, die sich blos

in den Meeren der heissen Zone'n aufhalten. Die

nördliche halte Zone hat keine solche Geschlech-

ter aufzuweisen, wohl aber giebt es manche Ar-

ten, welche nur in den höhern nördlichen Breiten

gefunden werden, und sich nach dem Wendezir-

kel des Krebses hin verliehren. Zu diesen gehören

die meisten Robben , Mewen (Larus) , Taucher-

gänse (Mergus) und Alken, der Schellfisch (Gadus

Aeglefinus), Dorsch (Gadus Callarias), Stockfisch

(Gadus Morrhua), Hering (Clupea Harengus) und

mehrere andere Fische,
Zwi.
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Zwischen den Wendekreisen giebt es drey Re-

gionen des Weltmeers , die sich in Ansehung ihrer

Bewohner von einander unterscheiden. Die eine

begreift die Meere zwischen Afrika und Amerika;

die zweyte den Indischen Ocean und die übrigen

kleinem Meere, die zwischen Afrika, Asien und

Kenholland liegen; und die dritte den zwischen den

Wendezirkeln enthaltenen Theil des stillen Meers.

Die erste tind dritte dieser Regionen, die auf

der einen Seite durch die alte, auf der andern

durch die neue Welt gänzlich von einander geschie-

den sind , enthalten sehr verschiedene Faunen.

Dies beweiset der Manati (Trichecus Manatus),

der den Atlantischen , Ocean , nicht aber das stille

Meer bewohnt. Dies erhellet ferner bey einer

Vergleichung der von Kampfer, Houttüvn und

Bloch beschriebenen Japanischen Fische mit denen

von Marcgraf, Browne, Rochefort, CATESBr

und Andern gelieferten Beschreibungen der an der

Ostküste des warmem Amerika sich aufhaltenden

Thiere dieser Classe, worunter fast gar keine ge-

meinschaftliche Arten beiindlich sind. Und dies

beweisen auch die Beobachtungen der beydön For-

ster , die unter 114 von ihnen im Südnieere zu-

ßammengebrachten Fischarten nur ohngefähr 40

LiNNEische Gattungen antrafen (f).

Dage-

(^f) FonsTfiw's Bemerkungen. S. 172. 175.



JDagegen sclieint die Fauna des Indischen Ocö-

ans fast eben so viel mit der des Atlantischen und

stillen Meers gemein zu haben , als sie Eigenes

aufzuweisen hat* Es giebt in dieser Region eine

eigene WäUrofsart , nehmlich den Dugong. Mit

ihm aber findet sich hier auch bis Neuholland und

bis zu^en ^Philippinen der eben erwähnte Manati*

Es glebt hier eine beträchtliche Menge eigener Fisch*

atten » besonders aus den Geschlechtern Calliony-

mus, Coryphaena, Zeus, Chaetodon, Spaius» Te*

trodon und Ostracioni Aber unter eben diesen

lind andern Geschlechtern giebt es auch viele Gat-

tungen , die der Indische Ocean theils mit dem
Atlantischen* theils mit dem stillen Meere gemein

hat. So führt z. B* White (g) unter den Seefi-

schen der Westküste von Neuholland , wo doch die

Landthiere fast insgesammt von eigener Art sind^

lieben einigen wenigen neuen Arten drey Fische

an, die sich auch auf der nördlichen Seite des Ae-

quators aufhalten, nehmlich den Syngnathus Hip-

pöcampus i einen Bewohner des mittelländischen

Meers , die Atherina Brownii , die sich um Ja-

maika findet, und die Fistularia tabacaria, die um
Japan einheimisch ist*

In der südlichen Erdhälfte giebt es ausserhalb

der wärmern Zone keine Länder mehr, die sich der

Brei-

(g) Reise nach Neu - Süd - Wallis. S. 150 ffi im Mag»

von Reisebeschr, B. V.
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Breite nach weit- genug: erstrecken, um der Ver-

breitung der Seethiere Schranl.en zu setzen. Hier

finden daher keine bedeutende Verschiedenheiten

unter den verschiedenen Graden der Länge in An-

sehung der Faunen des Meers weiter statt. Di^

Bewohner dieser antarktischen Region lassen sich

unter drey Abtheilungen bringen. Sie bestehen

theils aus solchen, welche alle Tlieil« (Jes Wel^

meers bewohnen; theils aus solchen , welche dxff

kalte Zone des Südens mit der des Nordens gemein

hat, die sich. aber nicht zwischen den W^endekrel-

sen aufhalten ; und theils au« solchen , die blos den

südlichen Polarmeeren angehören.

Zur ersten dieser Abtheilungen gehören vorr

züglich die Wallfische. Es ist bekannt, dafs Ba-

iaena Mysticetus , Boops und Physalus , Delphinus

Phocaena, Delphis und Orca vom Nordpole bis

zum Südpole gehen. Die beydcn letztern sieht

man ur^ter allen Graden der Breite in gleicher Men-

ge (h). Molina aber versichert, hinlängliche Be*

weise zu haben , dafs sich ausser jenen auch alle

übrige Wallüscharten in der Südsee linden, die man

in der Nordsee antrifft (i). Zu eben dieser Abthei-

Inng gehören ferner : Plioca vitulina , ursina und

jubata , so wie unter den Seevögeln ; Procellaria

pelagica , gUcialis , aequinoctialis und PulTnuis.

Vor-

(li) I'oRSTKR a. a. O. S. 1C9.

(i; Mo LI WA a. a. O. S. Üo2,



Vorzüglich ist aber die Classe der Fische reich an

solchen Arten , die beyde Hemisphären vom Aequa-

tor bis zu den Polarkreisen bewohnen. Es gehören

zu diesen unter andern:

Muraöiia conget*.

Spaius pagrus (k) , aurata.

Scomber Peiamys , Thynnus , scomber.

Gadus Morrhua.

Salmo eperlano-mat^nus (1).

Ckipea Alosa , Encrasicolus , sprattus.

Mullus barbatus.

Pi^euvonectes solea, rhombus.

Lophius piscatorius,

Squalus Carcharias, Piistis, canicula, Acan-

thias (m).

Von manchen dieser Arten ist _e8/inde;fs zwei*

felhaft, ob sie in der -wärmern Zone eine bleibende

State haben, und nicht zu denjenigen Thieren, die

(sich in, den Polarmeeren beyder Erdhälften , aber

nicht zwischen den Wendezirkeln aufhalten , also

«zur zweyten der obigen Abtheilungen gehören,

Dafs

'(k) Forster's Reise uin die Welt. Th. 2. S. 555.

(1) Narborough in Pknjnant's Britt, Zooh T,2. p. 514.

(^) Die ineisten «lieser Fische -werden von Frezier

(Voy. T.i. p^2i2>» .A^soN (Voy. L.II. c. 1) und Mo-

lina ^A.a.O. S. 193J als Bewohner des Cliilesischen

Meer« Angegeben.



Dafs es wivldich Thiere der Art glebt» beweiset

dev'AlbaiTOs (Diomedea exulatis). T.s ist'behf^tint»

^lafs sich dieser Vogel in grolWr Menge auf den

Meeren der siidJichen Ei^z^ö'ne 'findet^ aber desro

seltener wird, je näher man dem 55ten Grad< süd-

licher Breite kömmt, und sicla.4i^sseits des Vorge-

birgeß d^';;gU;tjen Hoffnung ganz verliehrt. Nun

aber kömmt derselbe Vogel, nach Steller's Beob-

achtung, jährlich am End» des Juny bey Kamschat-

ka und dep ;;l>unlischeij Ins,eln von Süden oder

Süd- Westen ganz abgemagert an-, u^nd kehrt, ohne

hier Nester zu bauen und zu brüten, am Ende des

luly oder vor der Mitte deS; Au;gust wieder nach

Süden zmrück. Es läfs-t §id^|al^o lücht zwejfeln,

dafs der Albatros jährlich von den südlichein Polar-

rneeren zu den ncidlichen, und von diesen wieder

nach jenen' wandert (n). Ist^^(^ies aber gewifs, so

M'iynlii^i^fii' "
ist

(11) ÖionVcäea'j^'muiii Stellerus"'ip8ej! et ex eo'Krasclie-

jimi^Aönus Üärbs maxiriios ( TscTl'äiki ) appellat , cifbÄ

ftnörrf ' Jtxnu^%ifcin«is 'adtemunt ii^mensis ' et niillehafii«

, " fer«;3cal*r^,ii i certiquc iittutii sunt instantis adventil*

pisciiun. Circa fincm Julii et ante medium Augusti

abeunt rursun^. Numquam autem ad oram Kamsckat*

kae orientalem adscendunt , ubi vix rariasime et ve-

lut liospites^vlsuutur; contra in ^nu Pesckiiiehsi , et

unix-etso niari K^m'scliätÄ:o liftetiöTre,' itiqiie arbkipe-

lago Kutilicö abundant, ' A^d ii'jsültifrf» ßeringli ^rtoqu«

'fcrtpiose' Veu'erÄlit , tfeinpof^ , ^h^^ Stellerus abituiU* inde

parabat. Quam in lias regiones''adv©la.rit*, Aiaciltiitis-

^ simae
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ist CS auch nicht ganz unwahrscheinlich, da fs noch

mehrere andere Thiere, z. I>. der Stochiisch, der

mi October , November und December an den Kü-

sten von Juan Fernandez und Valparaiso in eben

so grafser Menge > wie an den Bänken von Terre

Neuve erscheint (o) , und die grofse nördliche Me-

we (Larus catarractes), die in höhern Breiten so-

wohl gegen den Süd- als Nordpol häufig angetrof«

fen wird(p), ebenfalls jährlich eine solche Wande-

rung antreten.

Zur

§iraae deprehenduntiir. Ab austro vcro adrolare iade

apparet, quod h\ extremo peninsulae promontorio

primae conspici soleant. Imo saepe e regioiie S. W,
advolantes et abitus tempore eodeni remeantes observa-

tae sunt catervae. —- Jure miratiis est v'telleriis, I)io-

medeas circa Kamscliatlxam iiequaquain jüdlfic;ii\.= » riuc

proli operam dare , quam tarnen eo ipso tempore ad*

sint, qno omne ibi avium genus progignere solet* '

Verum liaec ipsa res argumeuto est, aveni hanc esse -

«Iterius bemrspiiaerii , qnae Ityemem poU australis fti->

gieiis ad extremura Iiuncce Oceaiü pacifici angulum.

usque migrats et diverso prolificationis tcrcüno r.d^

sueta est» in illud tcmpus verosiwüUnie eollocando^

iibi apud nos hyems et aesta» est, in hemisphaerio

nustraU. Neque puto incredibius est, in q^uamvis

ignota c»usa, talis et tayta migratio in ave niaxina

,

quae ubiqiie victum , wbique requietx locuai in Oceano

reperire poterit. PArtas misc. zool.. f. V. p. 29 s<j.

(0) Mol.I^A a. a, O. S. 195.

(p) jTorsts^r's Fweise tnn die Weit» Th. x. S. gö»

n 3
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Zur dritten Abtheilung der M^crthiere des kal-

tem südlichen Erdgiirtels haben wir diejenigen ge-

rechnet , welche dieser Region ausschliefslich zu-

gehören. Unter diesen befindet sich nur ein einziges

eigenes Geschlecht , ne}...^"» lieh da» der Pinguine

(Aptenodyta) , wofür aber die nördliche Polarzone

ein Analogon an den Alken besitzt, und welches

auch nicht blos auf die südlichen Eismeere einge-

schränkt ist, sondern alle Meere der südlichen Erd-

hälfte vom Polarzirkel an bis zum Aequator be-

wohnt (q). Alle übrige Thiere dieser Abtheilung

machen blos eigene Arten aus, und gehören vor-

züglich zu den auch im nördlichen Ocean anzu-

treffenden Geschlechtern Phoca, Procellaria, Dio-

medea und Pelecanus. So wenig die Verbreitung

der Meerthiere in anderer Rücksicht der des Pflan-

zenreichs ähnlich ist, so kömmt also jene doch dar-

in mit dieser überein , dafs die Fauna der Meere

des kältern südlichen Erdgürtels , eben so wie die

Flor der dortigen Länder , wenig Eigenes , aber

sehr vieles mit der der nördlichen Polarzone ge-

m^cin hat.

Alles bisher Gesagte gilt aber blos von den hö-

hern, mit Wirbelbeinen versehenen Thierclassen.

Bey der Verbreitung der Mollusken und Würmer

des salzigen Wassers scheinen wieder neue Gesetze

ein-

(q) Forster in Commentat. soc. Reg. sc, Gotting. phys.

»T. III. p. 123.



einzutreten, • Einen Grund für diese Vernuilhung

liefert der zwischen den Wendezirkeln enihaltene

Theit des stillen Meers. Hier, wo es so manche

eigene Arten von Seevögeln und Seefischen giebt,

sind die Muscheln und Schnecken lange nicht so

mannichfaltig, als sich von einem so betvächtlichen

Ocean erwarten Uessc. Auf dem Rief, welches

die meisten Inseln dieses Meers umschliefst, finden

sich nur die gemeinsten Arten des LiNNEischen Sy-

stems, Porcellaneen , Bischofskronen, gewöhnliche

Kinkhörner , Stachelschnecken , Morulschnecken

und Neriten (r). Aber wer mag es bey dem gerin-

gen Vorrathe von brauchbaren Materialien , welche

die Geschichte der Mollusken und Würmer enthält,

wagen, allgemeine Gesetze für die Verbreitung die-

ser Thiere aufzustellen?

(r) Fokster's Bemerkungen S. 174«

R 4 Drit-
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Dritter Abschnitt,

Verbreiturig der lebenden Körper

nach der Verschiedenheit der äus^-

sern Einflüsse,

Erstes Kapitel.

Vorläufige Untersuchungen über die Ent-^

atehung und die Verwandlungen der

lebenden Körper,

'

«
Jede Untersuchung über den Einflufs der gesamm^

ten Natur auf die lebende Welt mufs von den*

Grundsatze ausgehen, dafs alle lebende Gestalten

Produkte physischer, noch in jetzigen Zeiten statte

findender, und nur dem Grade, oder der Richtung

nach veränderter Einflüsse sind. Ob eine solche

Voraussetzung von sonstigen Gründen unterstützt

wird ? Diese Frage könnten wir allenfalls ganz un-

beantwortet lassen. Es könnte uns hier genug seyn,

3&U wissen , daf3 die entgegengesetzte Hypothese

allen
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allen Untersiicliiingen , womit wir uns jetzt be*

schuftigen werden, das Thor versperren, und zu

den dürftigsten Resultaten führen würde.

Die obige Frage ist indefs nicht nur wichtig

für unsere jetzige Untersuchungen ; sie ist es auch

für die ganze Biologie. Mit ihrer Beantwortung ist

zugleich das Grundproblem dieser Wissenschaft

aufgelöset. Nicht blos zum Behufe der Nachfor-

schungen , denen dieser Abschnitt gewidmet ist,

sondern um uns überhaupt bey unsern fernem Be-

trachtungen einen festen Standpunkt zu verschaf-

fen, werden wir daher zuvorderst jene Frage er-

örtern.

Wir haben im dritten und vierten Kapitel der

Einleitung gesehen , dafs die Biologie begründet ist,

sobald die Erfahrung für eine der drey folgenden

Fragen entscheidet; Ist Lebenskraft nur da, wo le-

bensfähige Materie ist? Oder ist diese ein Produkt

von jener? Oder sind beyde wechselseitig durch

einander? Findet das Erste statt, so vermag die

Kunst, oder der Zufall aus Stoffen der todten Natur

lebensfähige Materie, und also auch lebende Orga-»-

üismen hervorzubringen. Ist hingegen lebensfähi-

ge Materie ein Produkt der Lebenskraft, so ge-

•chieht alle Bildung lebender Körper nur auf dem

Wege der Fortpflanzung. Sind endlich Lebens-

kraft und lebensfähige Materie wechselseitig durch

einander, so verdankt zwar jeder lebende Körper,

U 5 wie



wie bey der vorigen Hypothese, andern, die vor

ihm waren , sein Entstehen. Allein bey jener Vor-

aussetzniig vermag derselbe nur Individuen von

der nehmlichen Art, wozu er selber gehört, zu er-

zeugen , und diese Erzeugung geschieht immer

nur in der Periode der vita maxima ; der Tod ist

hier wirklicher Uebergang von der vita minima zur

leblosen Natur. Hingegen bey der letztern Voraus-

setzung erzeugt zwar auch der lebende Organis-

mus zur Zeit der vita maxima andere ihm ähnliche

Individuen; aber der Tod ist hier Uebergang von

der vita maxima nicht zur leblosen Natur, sondern

zu andern Formen des Lebens.

Die Fragen, die wir jetzt untersuchen werden,

sind also diese: Vermag die Kunst, oder der Zu-

fall aus Stoffen der todten Natur lebende Organis-'

men hervorzubringen? Oder, wenn dies nicht ist,

geht jedes lebende Individuum nach dem Tode in

andere Formen des Lebens über? Unser Gang

bey dieser wichtigen Untersuchung kann nicht vor-

sichtig genug seyn, und es ist daher nothwendig,

alle bedeutende Erfahrungen, die hierbey in An-

schlag kommen können , der strengsten Prüfung

zu unterwerfen , ehe wir ein entscheidendes Urtheil

zu fällen wagen. »

Was die erste jener Fragen betrifft, so giebt

CS keine Erfahrung, die für eine Entstehung leben-

der Körper auÄ Stoffen der leblösen Natur spräche,

hin-



hingegen viele, worauf sich eine a/Firmativ^e Beant-

wortung der zweyten Frage bauen iäfst, um! zu

diesen gehört zuerst die Entstehung der Zoophy-

ten, und vorzüglich der Infusionsthi«re.

Sind Lebenskraft und lebensfähige Materie

wechjelseiiig durch einander, und ist der Tod Ue-

berging gewisser Formen des Lebens zu andern ,

so ninfs jedes Atom der Materie des lebenden Kör-

pers nach dor Trennung vom Ganzen noch. Leben

äussern, und jene Materie niufs durch diti Auflö-

sung in ihre Grundtheile , welche bey der Fäulnifs

nach dem Tode stattfindet, in kleinere lebende Or-

ganismen verwandelt werden. Da ferner nach dem

dritten Kapitel des vorigen Abschnitts die C)rganisa*

tion der .Zoophyten weit abhängiger von den Ein-

wirkungen der Aussenwelt ist, als die der Thiere

und- Pllanzen , so müssen auf dem Wege der Er-

zeugung aus formloser lebendef Mater:ie , am

leichtesten und am häufigsten Zoophyten gebildet

werden. Mit diesen Folgerungen nun stimmen

Needham's , Wrisb£rg*s, Müllkr's und Ingen--

Houss's Beobachtungen über die Entstehung der

Infnsionslhiere und der PßiESTLKYSchen grünea

Materie völlig überein.

(j. =.

Needham (s) beobachtete in Aufgüssen von

Mandeln und andern vegetabilischen Substanzen

erst

(s) Nouvelles observations niicroscop. etc, p. 191.



erst eine Absonderung einzelner Theile der letz-

tern, und eine Ausdünstung ihrer feinsten Parti»

lieln. Nach acht Tagen äusserte sich in einigen

jener Theile eine geringe 13ewegung. Es sonderte

sich ein Theilchen von andern Partikeln ab , und

bewegte sich durch einen liaum von ß bis lo seiner

Durchmesser, oder in »einfeni kleinen Kreise herum,

indem die Theile, wovon es sich abgesondert hat-

te, unbeweglich blieben. Nach einiger Zeit wurde

diese Bewegung schwächer, und endlich hörte sie

ganz auf. Zeichen von WiUkühr waren an dersel-

ben nicht zu bemerken.

Thiere, deren Ej^er in die Aufgüsse gekommen

wären , koiniten diese Theilchen nicht seyn , denn

die Flaschen mit den Infusionen waren wohl ver-

stopft worden (t). Zudem hatte NeedHaim , um
sich zu versichern , dafs keine Insekten ihre Eyer

in die Aufgüsse hatten legen können , kochende

Schopsenfleischbrühe in einer wohl verstopften

Flasche aufbewahrt, und doch nach einiger Zeit

lebende Wesen von verschiedener Grölse darin

wahrg.enommen (u). Needh am glaubte daher aus

seinen Versuchen schliessen zu müssen, dals diese

Wesen von einem fruchtbaren, in den Aufgüssen

beßndlichen Princip herrührten. In der That wür-

de es auch unbegreiflich seyn, dafs unter einer sol-

chen Menge von Beobachtern, die sich mit Unter-

(t) Ebeiidas. p. i€)2.

(U) p. X(Ji).



Buchungen cier microscopischen Thiere abgegeben

haben , niclit ein einziger so glücklich gewesen

seyn sollte, das Insekt zu sehen, woraus jene her-

vorkommen sollen , odef diese Thiere in ihrer Ver-

wandlung zu überraschen.

In einer Infusion von WeitzenkÖmern zeigten

sich folgende Veränderungen. Erst wurden diese

Körner weicher, sie verwandelten sich in eine Art

v^on Gallerte, -und unter dem Vergröfserungsglase

zeigte sich darin eine unzahh'ge Menge von Fasern.

Diese Fasern verwandelten sich in wahre belebt^

Thierpflanzen. Nachher gingen Theile aus ihnen

hervor, die eine fortschreitende Bewegung äusser-

ten, und deren Gestalt sehr verschieden war. Ei«

nige Tage darauf verlohren diese Theile ihre Bewe-

gung. Dann vereinigten sie sich in eine Masse,

aus welcher neue Thierpflanzen hervorkamen»

Aas den letztem entstanden wieder Hügelchen, und

50 dauerte dieser Wechsel immerfort, bis sich mit

dem Vergröfserungsglase nicht mehr entdecken

liefs , was in dem Aufgusse vorging (w).

Ferner schnitt Needham die feinen Fäden

,

welche aus keimenden Saamenkornern entstehen

von diesen ab, und legte sie in ein Uhrglas mit

Wasser* Hier vegetirten dieselben fort, obgleich

sie von den Saamenkornern getrennt waren. An

ihrem einen Ende sähe Needham einen durchsicli*

tigen

(w) p. 219.
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tigen Kopf, und um diesen safsen liifnsionsUnere-,

jedoch ohne Leben. Nach eini^',er Zeit aber wur^

den die leLztern lebendig, bewegten bich , und ver-

Hessen ihren vorigen PiaLz (x).

Needhaivi hält es hiernach fiir wahrscheinHch

,

daTs die InCusiönsthiere unter allen lebenden Wesen

eine besoncfere Classe 'ausmachen , deren eigenthüm-

licher Charakter dieiser ist, dafs sie weder auf eben

dem Wesje, wie die übrigen lebenden Küri)er, er-

zeugt werden , noch sich durch eben die Mittel er-

halten und vermehren. Diese ihre Art sich zu ver-

mehren besteht seiner Meinung na<^fi'dfi'^rr, dafs

sich eine Gattung mit derjenigen , welche uiiniittel-

bar ihr vorangeht, vereinigt. Er muthmafst so-

gar, dafs unter gewissen günstigen Umständen,

die vielleicht selten statt fmden , eine grofse Menge

dieser kleinen Thiere sich reprodm Iren koinie
,

nachdem die ganze Are derselben durch einen aus-

serordentlichen Zufall an irgend einem' Orte gänz-

lich untergegangen ist. Er schliefst dies aus der

Erzeugung der Kleisterälchen, welche lebendige

Junge gebähren , und also vollkönmieniRi Stande

sind, sich so lange auf die gewöhnliche Weise

fortzupflanzen, als sie eine Materie finden, die zu

ihrem Unterhalte geschickt ist. Nichts desto weni-

ger glaubt er aus seinen Beobachtungen schliessen

zu können , dafs ihr Ursprung demjenigen anderer

micro-

(x) p, 219.



microscopischen Thiere ühnlich sey , obgleich sie

freylich ciurch eine weit gröfsere Menge von Ver-

wandlungen, als die letztern, hindurchgehen müs-

sen , und , ehe sie sich als vollkomnnie Aeichen

zeigen, in einem ganz andern Zustandeleben (y).

So weit Needkam. Nach Wrisbe.rg's (y) Be-

obachtungen gehören zur Erzeugung der Infusions-

thiere: Wasser, Luft, eine mäfsige War*
me, und eine dem Wasser beygemischte vegeta»

bilische oder anim alische Sub stanz.

Liesse sich durchaus reines Wasser bereiten

und eben so rein erhalten , so würden wahrschein-

lich keine Infusionsthiere darhi entstehen (a).

Dafs athmosphärische Luft zur Erzeugung der

Infusionsthiere nothwendig ist , bewies eine Infu-

sion von Fliegenlarven , und eine andere von einer

Trichuride, In beyden entstanden keine Infusions-

thiere , so lange die Luft keinen Zutritt zu den Auf-

güssen hatte; hingegen zeigten sich dieselben so-

gleich, als die Luft hinzugelassen wurde (b). Eben

»0 entstanden selbst nach 13 Tagen noch keine In-

fusionsthiere in RegenWasser, welches eine Linie

hoch mit Olivenöl, bedeckt war. In ähnlichem

Wa*.

(y) p- 290.

(z) Wrisbero observ. de animalculis infusoriis satuia.

p. 82.

(a) Ebend. p. 35.

(b) p-83> Obs.Xr. p.86, not.n. p.91.



Wasser aber , worauf Mandelöl nüi' h-opfettweise

scliwamm, fanden sich diese Thiere , wie gewühn-

iicli-, nach einigen Tagen ein (c).

Alle dem Wasser bcygemischte vegetabilische

oder animalische Substanzen sind zur Erzeugung

der tufusionsthiere geschickt» wenn' sie nur keine

Säure, keine Schärfe j und überhäu|)t nichts ent*

halten , wodur'ch die Fäulnifs verhindert wird (d)*

Die erste Veränderung in den Aufgüssen ist

die Entwickelung von Luftblasen , die gewöhnlich

nach 16 j 20 bis 24 Stunden erfolgt. Fehlen diese,

so kommen gar keine, oder doch nur sehr wenige

Thiere zum Vorscheine (e).

Kurz nach der Entwickelung der Luftblasen #

oder auch zugleich mit dieser, fmdet man in aller!

Infusionen eine Menge sehr kleiner runder Körper-

eben« welche bald -zerstreut liegen j bald eine Art

von Membran ausmachen, und aus der Auflösung

der in dem Aufgüsse befindlichen animalischen *

oder vegetabilischen Substanzen entstehen (f). Alle

Theile der Thiere und. Pflanzen sind aus diesen

IMolekülen zusammengesetzt. Man findet sie unter

dem Microscop selbst in den kleinsten Fibern des

Apium pulustre (g). Sie haben einerley Struktur

mit
rc) p. 90;

(d) p. 89-

(e) p. 85. 87^

CO p. 88-

Cg) p. 89' (Sium Alii'uni'RlöTH.'?)
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mit den Infuaionsthieren, und unterscheiden sich

von diesen durch nichts , als durch den Mangel an

Bewegung (h)., Sie gehen immer dem Entstehen

der letztern vorher, und da, wo man sie nicht fin-

det , fehlen auch diese (i). Einigemale sähe Wris-

BERG sogar einen Haufen solcher todter Molekülen

in seinen kleinsten Theilen lebendig werden (k),

WahrscheinUch entstehen also aus ihnen die Infu-

sionsthiere (1).

Der üebergang jener Molekülen zii Infusions-

thieren ist folgender. Zuerst bemerkt man an ih-

nen eine so äusserst leise Bewegung, dafe m,in sie

kaum für eine Bewegung halten sollte (m). Sobald

aber eine solche Moleküle einmal in Bewegung ge-

setzt ist , verbindet sie sich mit einer andern zu

einem gröfsern und zusammengesetztem Thie-

re (n). In Einem Falle schmolz ein sich schon be-

wegendes Thier mit einer noch unbeweglichen Mo-

leküle zusammen (o). Zuweilen machte eine Men-

ge von Thieren lebende Häute und sich bewegende

Berge aus (p). Oft trennten sich einzelne Molekü-

len
(li) p. 45.

(i) P- 39-

(k) p. 25, not. q. p. 74.

Q) p. 75-

(m) p. 16, 73»

(n) p. 73» 50.

(o) p. 74-

(p) p.2o, d.io. p,24, S5j 44.

Bd, U. S
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kn von «inem solclien Kaufen , und beNvegt^n srdi

abgesondert von den übrji^en (q\

Ausser diesen, aus einfaciien Bläsclien beste-

henden Thieren fand Wriseerg in den meiste«

Aufgüssen noch eine Menge grofsever, polypenähn-

licher Körper, welche mit jenen in ihrer Ejitst-e-

hung eine auffallende AehnUchheit hatten (r). So

beobachtete er in einer Infusion von einem Bhitigei

unter mehrern I^leinern Thieren auch zwey grö-

fsere, welche mit einem Siiel versehen waren, ver-

mittelst dessen sie lange ohne eine merkliche Bevv^

gung an dem Schimmel hingen , der sich in i!em

Aufgüsse erzeugt hatte. Nach und nach aber entstand

in ihnen eine wellenförmige Bewegung; diese ghig

in eine oscillirende , pendelförmjge über; der Stiel

rifs; die Thiere machten einige IVlinuten hindurch

eine sehr schnelle drehende Bewegung, vmd end-

lich zersprangen beyde in kleinere Körperchen , de-

ren Bewegung alhuählig schwächer, und suletzt

ganz unmerklich wurde (s^.

Merkwihdig , und eine Wichtige Bestätigung

der Schlüsse, die Needhabi aus seinen Beobachtun-

gen "og, ist es, dafs die kleinem Thiere immer

früher, als die gröfsern , entstanden. In einem

Aufgusse von frischem Fleische zeigten sich am cten

Tage

(q) p. -5.

(r) p. 95-

(s) p. ^.



Tage um 2| Uhr Nachmittags Luftblasen, und di6

oben erwähnten Moleküleh (t). Darin erfolgte äii

demselben Tage um ii Uhr Abends eine inrieris Bei

v/egnng in dem Aufgusse (u). Arn jten Tage fän-

den sich Infusionsthiere j worunter aber nur wenio-ö

grörj^ere waren (v). Nach 3 WoCheti war die Men-

ge der gvöfsern Thierö schon eben so grofs^ als

die der kleinem (w)j und nach 4 Wochen fandeii

sich meist nur wieder die gevvöhnlichell kleinem

Thiere (x)*

i)ieselbe Stufenfolge fand in Aufgüssen voti

Fliegenlarven (y) , und von verschiedenen Saa-

men (z)j am auffallendsten abet in einer Infusioa

des Apium palustre (a) statt. In dieser ei'schieheri

erst die gewöhnlichen Molekülen und Luftbla-

sen (b)i Dann folgten Thiere vörl einfacher Struk-

tur (c). Hierauf zeigten Sich ausser diesen auch

noch fischähnliche Thiere j andere ovale mit eirieiü

(t)_ p. 21, obs.VII, a.14. il.2|;

(u) Ibid. h. 11 vesp,

(v) d. 15, p. 23.

(w) p. 25, d, 9 Septi

(x) p. 26 i d. 16.

(7) pi 3* » obs. X.

(z) p.54, obs..XV. p.57, obs.Xyt;

(a) p.6ii öbß.XVII.

(b) p. 61, d. iQi

(c) d. 23*



zangenförmigen Organ , nnd glockenförmigje Poly-

pen (d). Die Zahl der fischälmlichen Thiere und

Polypen venninderte sich wieder , und mit ihr die

der "kleinem Infiisionsthiere (e). Nachdem aber die

erstem ganz verschwunden waren , zeigten sich

die letztern wieder in gvofsei* Menge (f). So ging

dieses abwechselnde Verschwinden und Erscheinen

erschied ener Arten von Thieren bis zu Ende der

Beobachtung fort, — Die nehmlichen Phänome»e

zeigten sich auch in einer andern Infusion des

Apium palustre (g).

Endlich beobachtete Wrisbehg auch bey den

gröfsern Thieren nicht nur ein ähnliches Zusam-

menschmelzen zweyer zu einem einzigen, wie bey

den kleinern , sondern in einer Infusion von einer

Trichuride sähe er auch zwey Polypen, welche zu-

sammengewachsen waren, während jener Wurm in

dem Aufgusse lag , sich wieder trennen , nachdem

der Wurm herausgenommen w^ar (h).

Alle diese Phänomene sprachen so auffallend

für das NEEDHAWsche System , und lassen sich so

schwer erklaren , wenn man keine andere Erzeu-

gung als auf dem Wege der Fortpflanzung an-

nimmt ,

(d) d. 31 , p. 63 sq.

(e) p. 66, d. 2 Sept.

(f; p. 66, d. 1 o.

Cg) Obs. XVin , p. 7» sq.

(h) p. 80.
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nimmt, clafs es unmöglich ist, jenem System sei-

nen Beyfall zu versagen, sobald die angeführten

Erfahrungen richtig sind.

Aber auch Müller's (i) Beobachtungen stim-

men ganz mit denen von Needham und Wrisberg

tiberein , ausgenommen, dafs er niemals ein sol-

ches Zusammenschmelzen zweyer Infusionsthiere

zu einem einzigen bemerkte , wie der letztere be-

schreibt (k). Löste er aber thierische oder vegeta-

bilische Substanzen durch Maceration 2U einem

Häutchen auf, so beobachtete er dasselbe , was

Needhabi und Wrisberg sahen. Von dem Häut-

chen trennten sich runde Blasen , oder sehr kleine

Punkte, entweder nach einander, oder zugleich;

diese geriethen in eine zitternde Bewegung; ihre

Bewegung nahm immer mehr zu, und endlich zeig-

ten sie sich als ordentliche Infusionsthiere (1). Mül*

LER schliefst hieraus mit den beyden erwähnten

Natm'forsch^tp., dafs alle thierische und vegetabi«

lische Substanzen durch ihre Decomposition zu

Hätitchen aufgelöset werden, die sich in Bläschen,

und aus diesen in Infusionsthiere verwandeln.

Mit den letztern, die man nicht, wie die meisten

Beobachter thun , mit den übrigen microscopischen

Thieren verwechseln darf, sind seiner Meinung

nach

(i) Verraium etc. hist. Vol, i. P. i. p. i S(j<j,

(k) Ebend. p. iz. not. **).

W P- 20,

S 3
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nach alle Flüsslgikeiten angefüllt, vincI aus ihnen

entstehen alle vegetabilische und animalische For-

men (m).

Wir hätten hiermit also eine beträchtliche Rei-

he von Erfahrungen für eine Meinung, mit deren

Begründung die ganze Biologie begründet ist. Inr

defs ist es bey l^cinem Gegenstande in der Natnr-

lehre so leicht, zu sehen, was man sehen will , als

bey den Infusionsthieren , iind hier ist es daher

doppelt nothwendig, alle Einwürfe und Gegener-

fahrungen , die gegen die obigen Beobachtungen

gemacht sind , oder gemacht werden liönnen , auf-

zusuchen , und gegen dieselben abzuwägen , ehe

wir auf den Folgerungen , die sich aus jenen Beob-

achtungen ziehen lassen , weiter bauen.

Fast zu eben der Zeit, als Wriseerg seine den

NEEDHAMschen Erfahrungen zur Bestätigung die-

nenden Beobachtungen behannt machte, erschie-

nen Spallanzani's scharfsinnige und zahlreich«

Versuche, welche den Needh Arischen weniger gün-

stig waren , oder doch als solche von ihrem Urhe-

\>ßr und dessen Zeitgenossen angesehen wurden,

Zur

(m) p. 21 sqq. — O. F. MÜLrEn's Pile - Larven
(Kopenliageii. 1772). S. 73 IT. , oder die Uebersetzuiig

:

die Gabölschwanzraup^ (Leipzig. 1775),

(n) Physikalische und ma^hcmatisclie Abhandlungen, gtcf

Ahhandi.



Znförder^ft fanrl Spallanzani , daTs die Shuk-

luv (.Itfr Iijl'usionslbiei^e verschiedt'n i$t nach der

V'ei-schiedeiiheit «Iti lutii^ionen (0).

Versucbe mii: den Snauien von Wassermelonen^

Kilrbissen^ Hanf virut Hirsen bewiesen fei'ner, dal's

tivc Tlüere sieb nicht zu allen Zeiten zeigen > son-^

dern dafs die Nalur gewisse Geselze beobachtet^

nach welclien sie, wenn der Saame anfängt zu

keimen, hervorkonime>i-, so- wie dieser wächst,

sich vermehren, und, wenn er abnimmt oder ver-

diibt, sich g]ekhfalls vernnndern und sterben (f^*

Das pLegiment der kleinen Thiere wechselt ab; aut'

eine kleinere Gattung fotgt eine gröFsere , auf diese

wieder eine kleinere; die eine entsteht, wenn die

andere untergeht; dieses währt eirie gewisse Zeit

fo-;ft, bis sie sieh ganz veraehren, uiid- dem Beob»

achter das Vergnügen der Abwechselung rauben.

Um- mit Gewifsheit zu- erfahren, ob zwischen

der Vegetation des Saamens und der Erzeugung der

Infiisionsthiere eir^e Verbindung statt finde, machte

Sv. Infusionen, von zerriebenem und von unbeschä-

digtem Saamen. In beyden Arten von Aufgüs^ea

zeigten sich Infusionsthiere
,. jedoch mit folgendem

Unterschiecle.. Die in den Aufgüssen, von unbe^

schädigtem Saamen waren gröfser, als die in den

lufw-

(o) Ebe^aas. S. 12Q ff.

S4
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Infusionen von zerquetschtem Saamen. In dem

letztern verlohren sie sich bald , hingegen in dem

erstem hlieben sie noch eine Zeitlang, wenn auch

der Saame schon getrieben und Blätter bekommen

hatte. Zuweilen geschähe es , dafs der Saame so

lange er keimte eine Menge Tliierchen hervorbrach-

te, »dafs aber dieses aufhörte, sobald er zerdrückt

wurde (q).

In Korn -Mehl erzeugten sich eben so wohl

Thiere , als in dem Saamen , der blos zerdrückt

war fr). Wurde aber die Stärke des Mehls (amy-

lum) von dem Kleister (gluten) abgesondert, und

von jedem dieser Theile besonders ein Aufgufs ge-

macht, so erschienen in der Infusion mit der Stärke

wenige oder gar keine Thiere , hingegen in der

kleisterartigen ein solches Heer, dafs die Flüssig«

keit durchaus belebt schien (s^.

Anders wie mit dem Kornmehle verhielt es

sich mit Gersten, Türkischem Korne, Bohnen,

Wblfsbohnen , Reifs und Leinsaamenmehl. In

Aufgüssen von diesen Substanzen zeigte sich nie ciu

lebendes Wesen (t).

Liefs Sp. den Saamen, ehe er einen Aufgufs

davonmachte, erst in der Erde etwas keimen, so

zeig-

(q) s. 155.

(r) Ebendas.

(s) S. 157.

(t) Ebendas.



zeigten sich die Infusionsthiere weit geschwind^^r

,

als wenn er unvorbereiteten Saanien zu der Infusion

nahm (u).

Wurde die Vegetation de$ in dem Aufgusse

befindlichen! Saamens durch Kälte zurückgehalten,

80 entstanden bey w^eitem nicht so viele Thiere,

und diese erreichten nicht die Gröfse , als wenn das

Keimen durch Wärme beschleunigt wurde (v).

So weit stimmen SpALLANZA^^I's Beobachtun-

gen noch ganz mit den NEEDHAMschen überein.

Inzwischen glaubt jener, diese Erfahrungen mit

der Meinung vom Entstehen der Infusionsthiere

aus Eyern doch vereinigen zu können. "Kann

„nicht", fragt er, **die gemäfsigte Wärme, welche

„die Körner in der Infusion zum Keimen bringt,

„auch auf die darin befindlichen Eyer wirken und

„dieselben ausbrüten, diese Eyer mögen nun durch

„die Luft herbeygeführt seyn, oder sich zuvor im

„Wasser, oder im Gefäfse befunden haben, oder

„von den Weibchen auf die Saamen, ehe sie ina

„Wasser geschüttet worden, gelegt seyn? Es hält

„nicht schwer", fährt er fort, "zu erklären , warum
„sich gleich, oder wenigstens bald Würmer zeigen,

„wenn man den Saft aus dem aufgequollenen Saa-

„men drückt, oder den bereits aufgekeimten Saa«

>,men

(vi) Ebendas.

(v)S. 159. /f^^^^'H

f.t — V'\^\

.^.
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„inen In die Infusion bringt. Man nehme an, clafs

5,die Eyer mit dem Safte der Ideinen Canäle ver-

„mischt sind, so sieht man leicht, dafs die Wär-

,,rner durch die Wärme geschwind zum An&hrie-

„chen gebracht werden können ; Welches denn dio

„Ursache ist, warum man sie in dem ausgeprersteu

„§,a[te oder in der Infusion so bakl wahrnimmt.

3,Dars aber der ip Mehl verwaud«3lte Saanien lieinq

„Infusionsthiere giebt , rührt vermuthUch daher:

„die Materie wird imtüchlig , etwas zum Ausbrüten

„der Eyer beyzutragen, entweder well die nöthige

j^Warme dadurch verhindert wird, oder weil die

„zur Ernährung der Eyev dienenden Säfte ver-

„derben" (w)^

Man sieht, dafs dieser Versuch , die Erzeugung

der Infusionsthiere aus Eyern mit den obigen That-.

Sachen in Uebereinstimmung au bringen , gröfs»

tenlheils auf der Voraussetzung beruht, dafs Jen©

Eyer schon vor ihi^er Entwickehmg in den vegeta-

bilischen Substanzen des AU(fgusses enthalten sind.

Aber Spallanzani vergifst, dafs seine eigenen,

weiter unten vorkommenden Versuche das Gegen-

theil lehren, indem gekochte vegetabilische und ani-

malische Substanzen eben so tauglich, als unge-

kochte,, zur Erzeugung dey Infusionsthiere sind,..

Jene Eyer können folglich blos entweder in dem

Wasser, oder in der Luft befindlich seyn. Allein

woher

(w) S. i6u



woher nun die Erklärung des Umstandes , dafs die

Stnilitur dieser Thiere verschieden nach der Ver*

schiedenheit der Infusionen, und anders ist in ei»

nem Aufgusse von Hürbissaamen, anders in einer

Infusion von Chamillensaamen, anders in einer In«»

Fusion von Saueramphersaamen , noch anders in

einem Aufgusse von Korn , und wieder anders in

einer Infusion von Spelz (x)? Woher die Erkläi

lung des abwechselnden und regelmäfsigen Ver#

Schwindens und Erscheinens nicht nur verschiede«

ner Individuen , sondern auch verschiedener Ar*

ten von Thieren in einerley Aufgusse?

Spaixanzani geht hierauf zur Prüfung der

Beobachtungen über, womit Needham seine Mei^

nung zu beweisen sucht. Unter diesen kömmt,

wie wir gesehen haben , folgender vor. Die feinen

Fäden , welche aus keimenden Saamenkörnern ent«.

stehen, vegetirten im Wasser fort, obgleich sie von

diesen getrennt waren , und trieben an ihrem einen

Ende einen durchsichtigen Kopf, um welchen In*

fusionsthiere , wie kleine Saanienkörner safsen , die

anfangs ohne Leben waren, nach einiger Zeit aber

sich zu bewegen anfingen , und ihren vorigen P]at25

verliessen, Spai.lanzani Aviederhohlte diesen Ver-

such, und fand ihn völlig bestätigt (y). Gegen die

Schlüsse, welche Needham daraus zieht, wendet

er aber ein , dafs ein grofser Unterschied zwischen

der
(x) S. 128 ff.,

(y) S. 163 ff..
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der Organisation erwähnter kleiner KÖi-per, die sich

in Infusionstliier"© verwandeln , nnd der Bestand«

theile der Wurzeln sey, indem diese aus einem Ge-

webe von Fasern bestehen , an jenen hingegen

nichts Fasern Aehnliches zu bemerlien ist. Ferner

hält er den Schlufs für unrichtig: weil sich die In-

fusionsthiere bey ihrer Geburt zwischen vegetabili-

schen Theilen befinden, so 'entstehen sie wirklich

aus diesen. Dafs man aber die Eyer jener Thiere

nicht gleich von Anfange an gewahr wird, kann,

seiner Meinung nach, daher rühren, weil sie zu

klein und zu durchsichtig sind (z).

Diese Einwürfe treffen nun allerdings die zu-

letzt erwähnte NEEDKAsische Beobachtung, aber

sie treffen nicht die WnisBERGSchen und Müller-

Ächen, nach welchen die vegetabilischen und ani-

malischen Substanzen in runde Bläschen aufgelöst

werden , aus denen die Infusionsthiere entstehen.

Ja, Wrisberg fand diese Bläschen in allen Theilen

von Thieren und Pflanzen schon vor ihrer Auflö-

sung. Und gesetzt, bey dieser Beobachtung hätte

auch eine optische Täuschung statt gefunden, so

liegt doch nichts Unwahrscheinliches in der Voraus-

setzung , dafs durch eben die Gahriing, welche

zur Erzeugung der Infusionsthiere nothwendig ist»

zugleich die Fibern , die man in vegetabilischen und

animalischen Theilen findet, in ^ri^ide Molekülen

verwandelt werden.
Eine

(z) S. 170 ff.



Eine andere Beobachtung, welche Needham
für seine IVIeinung anführt, ist die, dafs sich ein-

zahle Atomen in den Aufgüssen von den übrigen

Partikeln , welche unbeweglich blieben , absonder-

ten , eine Strecke fortrückten, und dann wieder

liegen blieben. Diese Bewegung kann man, nach

Needhadi's Meinung, nicht willkührlich nennen,

weil die Atomen den ihnen im Wege üftgenden Hin-

dernissen nicht ausweichen, und man keine andere

Spuhren von Spontaneität daran wahrnimmt. Eben

50 wenig, glaubt er, kann man sie der Gährung,

oder der Ausdünstung des Aufgusses zuschrei*

ben , weil man zuweilen gröfsere Atomen sich be-

wegen , und von kleinern , die unterdefs ruhig

bleiben, absondern sieht. Jene Bewegung mufs

also von einem innern Princip herrühren , und die-

ses Princip vermag folglich den veaetirenden Saa-

men in Thiere zu verwandeln. Aber diese Thiere

verwandeln sich auch wieder in Pflanzen; aus den

letztern entsteht von neuem eine schlechtere Gat-

tung von Thieren ; diese gehen wieder in Pflanzen

über, u. s. w. ;— Was den ersten Punkt betrifft,

so fand zwar auch Spallanzani ausser den eigent-

lichen Infusionsthieren zuweilen noch andere kleine

sich bewegende Körper in den Aufgüssen. Bey nä-

herer Untersuchung zeigle sich indefs , dafs in die-

sen Partikeln einige der gewöhnlichen Infusions-

thiere verborgen waren, welche durch ihre Bewe-

gung das Fortrücken jener Partikeln verursach-

ten
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teil (a). Voil einer solchen Verwahdliing der Infu*

öionslhiere in Pflanzen, v^'ie Needham gesellen ha-

ben wollte, fand aber Spallanzani nie etwas auch

iilir Aehnliches , obgleich er eine Menge Versuche

in dieser Absicht anstellte (b). Das einzige Merk-

\vürdige in einigen Gläsern watj dafs sich nach

dem Absterben der einen Gattung von Thiereh eine

andere unendlich kleinere zeigte, die ohngefähr 14

Tage lebte (c)»

Wiigt man auch diese Beobachtungen Ton

Needham und Spallanzani gegen einander ab j

und vergleicht sie mit den WRiSBEP.GSchen und.

MÜLLERSchen» so ergiebt sich Folgendes. Die er-

ste Beobachtung von Needham läfst sich freylich

mit Spallanzani aus Infusionsthieren erklären^

-welche in den fortrückenden Atomen enthalten wa-

ren* Aber wenn Wrisd^rg und Müller todte Par-

tikeln von animalischen und vegetabilischen Sub-

stanzen in eine zitternde Bewegung gerathen , sich

von den letztern losreissen, willkührliche Bewegui>

jren äussern, und sich mit andern ähnlichen, so-

wohl lebenden, als todten Molekülen zu gröfsein

Thieren vereinigen sahen , so müfste hier auf diese

Thiere eine kleinere, und nicht, wie würklich ge-

schähe * eine grüfsere Gattung gefolgt seyn, wenn

auch

(a) S. 177.

(b) s. 17g ff.-

(c) S* 1Q2S



auch liier die Bewegung jener Panilieln durch l;lei^

ne in denselben enlhallene Infuslonsthiere vevur*

sacht wäre. Die zweyte Beobachtung von Need-

HAiM beweist, wie jeder positive Versuch , immet

nicl.r als SPALLA^•zA^•l'ß negative Erfahrungen, In-

zwisclien hesse sich allerdings auf diese einzelne

Beobachtung, wobey so leicht Täusrliung möglich

w^ir, nicht viel hauen, wenn sie nicht sowohl Wkis-*

berg's , als vSpai.lanzani's eigene Beobachtungen,

über das abwechselnde Entstehen und Verschwin*

den verschiedener Arten von Thieren, eine Ersehe!^

nung, Vv'eiclie mit der Entstehung der Infuslons-

thiere ans Eyern weit unvereinbarer ist, wie Spal*

LANZANi geglaubt zu haben scheint , und Wras-

berg's Erfahrungen über die nahe Verwandschaft'

der Erzeugung des Schimmels mit der der Infu-

sionsthiere worauf wir unten zurückkommen wer*

den , auf ihrer Seite hätte.

NeedHam kochte ein Stück Fleisch , prefste

den Saft heraus, und fandj nachdem er einen Auf«

gufs davon gemacht hatte , am folgenden Tage eine

IVlenge Infuslonsthiere darin. Er glaubt, man kön-

ne nicht annehmen , dafs diese aus Eyern entstan*

den seyen, welche schon vorher in der Infusion

vorhanden gewesen wären, weil das Feuer diesel-

ben zum Auskriechen untüchtig gemacht haben

würde. Da nun gleichwohl bey riiesem Versuche

Thlere entstanden, so folgert er, dafs dieselben

nicht
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nicht auf dem Wege der Fortpflanzvmg erzengt

worden. Spallanzani wiederhohlte diesen Ver-

«uch mit einer Menge sowohl animalischer, als

vegetabilischer Substanzen. Das Resultat war^ dafs

die Gewalt des Feuers zwar sehr viele Infusionen,

untüchtig macht, Thiere hervorzubringen , aber

auch eben so vielen dieses Vermögen nicht benimmt,

u^id dafs dieses Vermögen bleibt, man mag die In-

fusion wenige Stunden erwärmen, oder so heftig

kochen lassen, dafs alles darin zu einem Teige

wird.. Es ist ferner einerley, ob man die gelioch-

ten Materien in demselben Wasser, worin sie ge-

kocht sind, kalt werden läCst, oder in frisches Was-

ser legt; in beyden Fällen bringen sie Thiere her-

vor, doch mit dem Unterschiede, dafs die Thiere

der gekochten Aufgüsse von denen der ungekochten

an Gestalt und Gröfse verschieden sind (d),

Ohngeachtet also Needham's Erfahrung ihre

Richtigkeit hat, so läfst sich diese, nach Spallan-

ZANi's Meinung, mit der Hypothese von der Erzeu-

gung der infusionsthiere aus Eyern doch vereinigen,

wenn man annimmt, dafs die E}er aus der Luft in

die Aufgüsse kommen. Zwar machte auch hierüber

schon Needhaivi eine Erfahrung, welche dieser Vor-

aussetzung nicht günstig zu seyn scheint. Er ver-

schlofs ein Glas mit einem Aufgusse von Kalbfleisch

' diuch

(d) S. 186 ff.



durch einen Korkstöpsel, und erhitzte dasselbe über

Kohlen ; dennoch erzeugten sich in demselben In-

fusionsthiere. Um diesen Punkt auszumachen,

stellte Spallanzani viele Versuche an, wovon die

Resultate folgende waren.

Im luftleeren Räume entstanden keine Thie-

re (e); hingegen, in einer blos verdünnten Luft er*

zeugten sie sich eben so wohl , als in der gerne!*

nen (f).

Siegelte Spallanzani die Gläser, worin sich

die Infusionen befanden , hermetisch zu , so er-

zeugten sich keine Thiere, wenn die Gläser nur

klein waren; in grofsen aber, die mehr Luft

fafsten, stellten sich die Thiere in ziemlicher Menge

€in (g).

Wurden Flaschen , die vorher erhitzt waren ^

um die an den Wänden etwa klebenden Eyer zu
^ tödten , mit gekochten Aufgüssen gefüllt, und,

nachdem sie kalt geworden und frische Luft her-

eingedrungen war, hermetisch versiegelt, so wareu

in einigen Flaschen nach vier Tagen noch keine

Thiere entstanden; hingegen in vielen fanden sich

dieselben, obgleich nicht in grofser Anzahl (h),

End-
(e) S. 200.

(f) S. 202»

(g) S. 201.

(h) S. 203.

M. IL T
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Endlich versiegelte Spallanzani 19 verschiede-

ne, mit Infusionen gefüllte Flasciien hermetisch,

und liefs sie eine Stunde lang in einem Gefäfse mit

Wasser l^ochen. Als er nun zur gehörigen Zeit

die Flaschen untersuchte , zeigte sich kein Merk-

mal einer freywilligen Bewegung. Viele nachfol*

gende Versuche liefen eben so ab. Bekamen aber

die Flaschen nach dem Kochen Kisse, wodurch die

Luft eindringen konnte, so geschähe es zuweilen,

dafs sich noch Thiere in dem Aufgusse einfan-

den (i).

Hier hätten wir also eine Beobachtung, die auf

Äen ersten Anblick mit der NEEDHAmschen Meinung

unvereinbar, und von Spallanzani selber für ein

experiinentum crucis gehalten zu seyn scheint. Al-

le übrige Versuche dieses Naturforschers beweisen,

wie wir gesehen haben, tlieils nicht gegen jene

Meinung, theils gereichen sie derselben sogar zur

Bestätigung. Allein auch diese Beobachtung ver-»

liehrt bey genauerer Untersuchung alle Beweiskraft.

Spallanzani's eigene Versuche zeigen, dafs eine

nothwendige Bedingung zur Entstehung der Infu-

gionsthiere eine gewisse Quantität athmoöphärischer

Luft ist. Nun aber ist bey dena letzten Versuche

nicht angeführt, wie grofs die gebrauchten Flaschen

waren, und es bleibt also zweifelhaft, ob nicht

vielmehr eine zu geringe Menge von Luft, als da»

Kochen

,

(i) S. 203.



Kochen , an der Nichterzeugung der Infusionsthie-

re Schuld war. Ein anderer, noch wichtigerer und

von Spallanzani übersehener Umstand ist die Zer-

setzung der Luft in den hermetisch versiegelten

Flaschen , welche das Kochen nothwendig nach sich

ziehen mufste. Die Analogie der übrigen lebenden

Organismen macht es wahrscheinlich , dafs auch

zur Erzeugung der Infusionsthiere nicht nur Luft

überhaupt, sondern auch eine Luft von bestimm-

ter Qualität gehört, Verlohr nun die Luft in den

Flaschen nicht vielleicht diese Qualität durch das

Kochen? Ich glaube, dafs sich die Frage ohne Be-

denken mit ja ! beantworten läfst. Denn dafs jene

zur Erzeugung der Infusionsthiere erforderliche

Luft respirable ist, beweisen die obigen Versuche

von Spallanzani, und dafs die in den Flaschen

verschlossene athmosphärische Luft durch das Ko-

chen mit den Aufgüssen eine andere Mischung be-

kommen mufste, lehren die Phänomene bey der

Destillation thierischer und vegetabilischer Substan-

zen. So bleibt folglich Needham's System auch

von dieser Seite unerschüttert; ja, es bekömmt

noch eine neue Stütze durch die SpALLANZANische

Beobachtung, dafs sich in ungekochten Aufgüssen

Thieie von anderer Art , als in gekochten erzeugen.

Man suche die Eyer der Infusionsthiere in den in-

fundirten Substanzen, im Wasser, oder in der Luft,

so bleibt diese Beobachtung gleich unerklärbar.

Aber sie wird erklärbar, sobald man mit Needham

T 2 die
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^ie Erzeugung' jeniEf Thiere von einem vegetativen

trincip , oder was für einen Namen man der Sache

sonst geben will, ableitet, dessen Produkte ver-

ßchieden sindi, nach der Verschiedenheit der äus-

sern Einflüsse.

Nach Spallanzani suchte endlich noch The»

ÄECHOWSKY. (k) die Erzeugung der Infusionsthiere

aus E.yern durch Versuche darzuthun.

Dieser Beöhachter erhielt aus den Aufgüsse»

einer Menge pflanzenartiger und thierischer Sub-

stanzen eiuerley Gattung von Thieren, wenn er ei-

»erley Wasser dazu gebrauchte, verschiedene, wenn.

er sich veischi^^denen VVass^rs bediente (1).

So oft er ein Geräfs mit einem Aufgüsse von

thierischen oder vegetabilischen Substanzen entwe-

der hermetisch versiegelte, oder mit dem Halse

umgekehrt über Quecksilber stürzte, konnte er nie

ein lebendeö Wesen darin entdeckeVi (m).

In reinem frischen Wasser» das in kupfernen

Gefäfsen aus einem steinernen Brunnen geschöpft

war, fand er zwar anf^ings keine Thiere. Als er

sich jedoch keine Mühe verdriefsen liefcs, und zu

wie-

(k) Biss. d« Cliao infusorio Liiinaei. Uebersetzt in den

(Leipziger) Sammlungen 2ur Physik u. Naturgeschich-

te. B.2. St. 2. S. ifT.

(1) Leipziger Sammlungen a. a. O. S. 167.

(m) Ebendas. S. 169.



wiet^evhohlten malen durch verschiedene Lhisen

und bey verschiedenem Lichte andere Tropfen be-

obachtete, so wurde er endlich einige wenige Thie=

TC gewahr (n).

In Wasser, welches mit lielner vegetabilischen

oder thierischen Materie vermischt war, kamen

Xi.3,ch einigen Tagen in einer mäfsi^en Warme, so

-wie das Wasser ausdünstete , mehrere Thiere zum

Vorscheine , obgleich poch keine Spuhr von Faul-

nifs in demselben zu entdecken war (o).

Eiswasser, gekochtes und frisches Wasser wur»

den in verschieden eti reinen Gläsern offen hinge-

stellt. Nach einigen Tagen zeigten sich blos in

dem frischen Wasser Inftisionsthiere, in den bei-

den andern Gläsern aber keine (p).

Wurde zu dem. gekochten Wasser und dem Eis-

wasser frisches ungekochtes Wasser gegossen , so

zeigten sich nach einigen Ta^en in beyden einige

wenige Thiere (c[).

Von Aufgüssen sowohl vegetabilischer, als anir

malischer Substanzen mit Eiswasser , abgesottenem

und friscbenx Wa&ser,. brachten blos die mit fri-

schem Wasser bereiteten Infusion&thiere hervor ; iij

den
(n) S. 17O0

(o) S. 171.

Cp) Ebenda«,

(cj) Ebendas.

T3



»94 =
den beyden übrigen erzeugte sich weiter nichts , als

Häiitchen und Fasern (r).

Wurde den letztern Aufgüssen frisches Was*

«er beygemischt , so kamen auch in diesen Infu-

eionsthiere zum Vorscheine (s).

Wurden die Infusionsthiere in einem Aufgusse

durch Hitze oder Frost getÖdtet, so erzeugten sich

nachher keine neue Thiere in demselben , wenn die

Flüssigkeit auch noch so lange aufbewahrt wur-

äe (t).

Gekochte Blätter oder gekochtes Fleisch gaben

mit frischem Wasser Infusionsthiere , hingegen kei-

ne mit gekochtem (u).

Endlich füllte Therechowsky zwey Gläser

mit einem heifs bereiteten , aber wieder kalt gewor-

denen Aufgusse, vlyA liefs in das eine einen Trop-

fen von einer andern Infusion fallen, der mit Thie-

ren angefüllt war. Je länger er dieses aufhob, de-

sto mehr Thiere erschienen darin , welche auch

denen in dem zugemischten Tropfen befindlichen

vollkommen ähnlich waren. In dem andern Auf-

gusse bemühete er sich umsonst, Infusionsthiere

zu entdecken (v),

The-
(r) S. 171.

(s) S. 172.

(0 S. 175.

(u) Ebend.

(v) Ebend.



Therechowsky schliefst aus diesen Beobach-

tungen, dafs die Irifusionsthiere nicht ans den in-

fnndirten Substanzen, sondern aus Eltern oder Ey-

^rn entstehen , die in dem aufgegossenen Wasser

verborgen liegen (w).

Man kann diese Erfahrungen in zwey Ciassen

cintheilen : in solche , welche den Beobachtungen

von Needham, Wrisbeeg und Spallanzani nicht

entgegen sind, und in solche, welche mit den letz-

tem in Widerspruche stehen. Zu jenen gehört cVie

Beobachtung, dafs Infusionen, die mit verschiede-

nem Wasser bereitet sind, verschiedene Thiere ge-

ben, und diese läfst sich eben so gut mit der Need-

HAMSchen, als der THERECHOwsKYSchen Meinung

von der Entstehung der Infusionsthiere vereinigen,

indem jener zufolge nach der Verschiedenheit der

äussern Einflüsse und also auch nach der verschie-

denen Mischung des aufgegossenen Wassers die

Produkte des erzeugenden Princips verschieden

seyn müssen. Wenn aber Therechowsky behaup-

tet, dafs verschiedene Substanzen, die mit einerley

Wasser infundirt sind , einerley Infusionsthiere her-

vorbringen, so sprechen dagegen so viele meiner

eigenen Beobachtungen, dafs mir die Treue und

Genauigkeit dieses Schriftstellers st-hr verdächtig

wird. Man darf nur Kressensaamen und Roggen-

körner mit einerley Wasser infundiren, um sich

vom
(w) S. a66.

T4
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vom Gegentheile zu überzeugen. Wenn ferner Th.

beobachtet haben will , clafs sich in Aufgüssen mit

gekochtem Wasser keine Infusionsthieve erzeugen,

so verliehrt diese Behauptung schon durch den Wi-

derspruch , worin sie mit den Versuchen von Need-

HAWt, WpisBERG und Spallanzani steht, viel von

ihrem Gewichte. Spallanzani's Versuche enthal-

ten indefs den Schlüssel zu diesem Widerspruche.

Wir haben nehmlich gesehen , daCs sich bey diesen

Versuchen in manchen Infusionen mit gekochtem

Wasser keine Infusionsthiere erzeugten , obgleich

$ie in eben so vielen andern zum Vorscheine kamen.

Ohristreitig müssen also ausser dem Kochen noch

andere Umstände hinzukommen, wenn das aufge-

gossene Wasser seine Tauglichkeit zur Hervorbrin-

gung der Infusionsthiere verliehren soll, und diese.

Umstände fanden vielleicht bey den Therechowsky^-

sehen Versuchen statt. Gesetzt aber auch, es hätte

seine Richtigkeit, dafs in Aufgüssen mit gekochtem

Wasser lüemals Infusionsthiere entstehen, so be-

wiese dieser Satz doch wieder eben so viel für,

als gegen Needhabi, Denn dafs die durch das Ko-

chen bewirkte Mischungsveränderu^ng des Wassers

nicht ohne Eintlufs auf das erzeugende Princip blei-

ben kann, lafst sich schon zum voraus vermuthen,

und dafs sie wirklich einen Einflufs auf dieses Prin-

cip hat, erhellet aus Spallanzani's Beobachtung

von der Verschiedenheit der Thiere in gekochten

und ungekochten Infusionen.

ö- 3.



§. 5.

Alles si->richt also bis jetzt noch für und nichts

gegen eine Meinung , mit deren Begründung die

ganze Biologie begründet ist. Es giebt aber noch

einen andern Weg, worauf sich jene Meinung prü-

fen läfst, und auch diesen lafst uns erst versuchen,

ehe wir ihr beytreten. Ist es ein gewisses , mit

jeder lebenden Materie unzertrennlich verbundenes,

und nach der Verschiedenheit der äussern Einflüs-

se nur unter verschiedenen Gestalten sich äussern-

des Princip , dem die Infusionsthiere ihr Entstellen

verdanken, so wird ohne Zweifel das Licht, das

sich auf die ganze übrige lebende Natur so wirksam

zeiget, auch auf die Erzeugung dieser Thiere einen

Vv^ichtigen EinfluFs haben. Welche Erscheinungen

erfolgen also in Aufgüssen j die dem Lichte ausge-

setzt sind? Sind die Thiere in diesen ganz ver-

schieden von denen , welche bey der Abwesenheit

des Lichts entstehen , so bleibt nichts übrig , als

entweder der NEEOHAMSchen Meinung beyzutreten,

oder in den Lichtstrahlen Infusionsthiere und deren

Eyer zu suchen.

Jene Verschiedenheit zeigt uns nun wirklich

die Erfahrung an den unter dem Namen der

Priestlp Yschen grünen Materie bekann-

ten Infusionsthieren , Organismen , die sich von al-

len übrigen Thieren der Art durch ihre grüne

Farbe, durch ihr Vermögen, unter allen Um-

T 5 «tän-



ständen, nnä selbst noch eine Zeitlang nach dem

Tode, SauerstoIFgas auszuathmen , vorzüglich aber

darin unterscheiden, dafs sie blos in Aufgüssen,

die der Einwirkung des Lichts ausgesetzt sind,

eich erzeugen.

Priestley entdeclite diese Materie und ihr Ver-

mögen , SauerstofFgas auszuathmen , bey seinen

Versuchen über die Respiration der Pflanzen (x).

Er fand , dafs sie sich am leichtesten in Brunnen-

wasser, und in Wasser, welches mit fixer Luft im-

prägnirt ist, erzeugt (y) , dafs Licht zur Hervor*

bringang derselben ein nothwendiges Erfordernif»

ist (z), und dafs ihre erste grüne Farbe mit der

Zeit in eine Pomeranzenfarbe übergeht (a). Weil

sie aber auch in verschlossenen Gefäf^en entstand,

und weil sie ihm unter dem Vergröfserungsglase

gröfstentheils als ein dichtes erdartiges Wesen er-

schien, so glaubte er, dafs sie weder animalischer,

noch vegetabilischer Natur, sondern ein Wesen von

eigener Art sey (b). Aus spätem Erfahrungen zog

er den Schlafs , dafs Wasser in den zur Erzeugung

der grünen Materie tauglichen Zustand versetzt,

durch denselben Procefs auch das Vermögen erhal-

te,

(x) Priestley Versuche und Beobachtungen über Ver-

schiedene Theil© der Naturl«hre. Th. i. S.259.

(y) Ebendas. S. 261.

(z) S. 262.

(0 S. 263.

(b) S. 262.



te, Sauerstoffgas hervorzubringen, und dafs daher

dieses Gas jenem Procefs und nicht der grünen Ma-

terie seinen Ursprung verdanke (c). Er liefs daher

diese Substanz wieder ganz ausser Acht» bis Ingen-

H0US5 (d) bewies, dafs das Sauerstoffgas, welches

Wasser giebt, worin sich grüne Materie abgesetzt

hat, blos durch die letztere erzeugt werde.

Priestley nahm hierauf diese Substanz für

eine Confervenart an, und setzte seine vorigen Ver-

suche mit derselben wieder fort (e).

Er fand seine ehemahlige Beobachtung, dafs

jene Materie blos unter Mitwirkung des Sonnen-

lichts hervorgebracht wird, bestätigt (f;.

Ferner bemerkte er , dafs Pirunnenwasser der

Erzeugung dieser Substanz günstiger, als destillir-

tes und Regenwasser ist (g).

Sie entstand auch in Wasser, vtrelches mit Kü-

chensalz und Salpeter geschwängert war, und zwar

hatte die in dem erstem erzeugte nicht nur eine re-

gelmäfsigere Bildung als die , welche in gemeinem

Was.

(c) S. 264.

(d) Versuche mit Pflanzen. Uebersetzt von J. A. Sci2S«

RER. Th. 1.

(c) Priestley a.a.O. Th, 2, S.i5ff. u. S.2QS»

(f) Ebendas. S. 16 ff.

(g) S. 51.
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Wasser entstanden war, sondern hauchte auch mehr

Sauerstoffgas, als diese, aus (h).

In Wasser , welches mit fixer Luft ge-

ecliw'ängert war, bildete sie sich erst, nachdem die-

6es Gas wahrscheinlich schon entwichen war (i).

Unter den vegetabilischen Substanzen, welche

Priesti.ey anwandte, nehmlich Kohl, Salat, Spring-

!kraut, Gurken, weisse Lilien, Erdbeeren, Rüben,

und Zwiebeln, waren die Erdbeeren der Erzeugung

der grünen Materie am günstigsten (k) , die Zwie-

beln am ungünstigsten (l).

Eine ähnliche Verschiedenheit fand in dieser

Hinsicht unter animalischen Substanzen statt (m).

Am besten ging die Erzeugung der grünen Mate-

rie von statten, als Priestley eine todte Maus in

Wasser der Sonne aussetzte (n). Auch das Gehirn,

die Lungen und die Leber von Schaafen wurden

sehr bald mit grüner Materie bedeckt , welche ei-

ne beträchtliche Menge SauerstoiFgas lieferte (o).

$chaafgalle mit der Gallenblase nahm ebenfalls bin-

jien wenigen Tagen eine gi:üne Farbe an, und er-

zeug-

en) S. 33f.

(i) S. 34-

•''
(k) S. 42.

(1) s. 44.

(m) S. 45.

(u) S. 49.

(o) S. 51-



jfcengte Sauerstoffgas , welches aber bald völlig wie-

der verschluckt wurde (p). Schaafolut und Schöp-

sentalg hingegen gaben gar heme gnine Materie (q).

Von Fischen, welche unter Wasser dem Son-

nenlichte ausgesetzt wurden , trennte sich sehr bald

eine dünne häutige Substanz, dann sonderte sich

eine rothe Materie ab , welche sich in der ganzen

Masse des Wassers ausbreitete , und diese verwan-

delte sich endlich in grüne Materie (r),

Bey einem ahnlichen Versuche mit einer gebra-

tenen Flechse aus dem Halse eines Kalbes zeigte.

sich, dafs überhaupt alles Wasser, ehe es grün

wurde, eine röthliche Farbe bekam, wenn aurh

kein Blut oder andere rothe Thelle sich inneihalb

oder ausserhalb dem der Untersuchung ausgesetzten

Körper befanden (s)h

So viel Merkwürdiges uns diese Priestley-

8chen Beobachtungen von der grünen Materie auch

schon lehren, so wenig ist dies doch mit dem zu

vergleichen, was in der Folge Ingenhouss (t) aa

derselben entdeckte. Nachdem dieser sich drey

Jahre hindurch bemühet hatte, die Natur jener Sub-

stanz

(P) S. 52.

(q) S. 51.

(r; S. 45.

(s) S. 48.

(t; Vermischte Schriften physisch -medicinisclien Inhalts»

B. 2. No. 5,



stanz zu bestimmen , wurde er überzeugt , d'af»

Priestley sie erst untersucht habe , nachdem sie

schon ein hohes AUer erreicht hatte, und dafs sie,

vom Anfange ihres Entstehens an beobachtet, das

auffallendste Beyspiel eines allmähligen Uebergangs

vom Thierreiche zum Pflanzenreiche , und von die-

flem wieder zum Thierreiche gebe (u). Eine so

höcbst merkwürdige Entdeckung würde, wenn sie

sich bestätigen sollte, keinen Zweifel an der Rich-

tigkeit der NEEDHAivischen Beobachtung übrig las-

sen, und sie verdient daher vor allen andern eine

umständliche Darstellung.

Setzt man Brunnenwasser in offenen, oder ver-

schlossenen , aber durch-sjchtigen Gefäfsen der Son-

ne aus , so steigen einige Tage nach dieser Aus-

setzung von dem Boden, oder den Wänden des Ge-

f-ifses Luftblasen aus, und zugleich bildet sich eine

grünliche Kruste darin (v). Diese, unter dem Ver-

gröfserungsglase betrachtet, erscheint als ein Hau-

fen grünlicher., gröfstentheils runder, oder eyför-

miger, sehr kleiner, mit einer durchsichtigen und

schleimigen Kruste umgebener Partikehi , wovon

einige sich frey bewegen, andere aber, die jedoch

jenen vollkommen ahnlich sind, an den Wänden

des Gefäfses unbeweglich festsitzen (w). Zu eini-

gen Zeiten ist jene Bewegung deutlicher, als zu

an-
(u) Ebendas. S. 131 ff.

(v) S. 145.

(w) S. Z46.



andern. Oft Hegen die Thierchen wie betäubt

,

nehmen aber nachher ihre vorige Thätigkeit wie-

der an (x).

Die Körperchen vermehren sich beständig, und

mit ihnen die Kruste (y). Nach etlichen Wochen

bekömmt die letztere eine gewisse Dicke und Con-

»istcnz. Untersucht man sie in diesem Zustande,

so zeigt sie sich grade so, wie sie von Priestley

beschrieben ist. Sie scheint dann wirklich ein

schleimiger Bodensatz des Wassers zu seyn, der

an der Sonne grün geworden ist ; man sieht an ihr

lieine Organisation. Die grünen Partikeln, die zur

Zeit ihrer Entstehung deutlich sichtbar waren, sind

jetzt so auf einander gehäuft, und vielleicht in ih-

rer Organisation so verändert , dafs auch der auf-

merksamste Beobachter, wenn er nicht ihre ganze

Verwandlung Schritt vor Schritt verfolgte, sehr

schwer die Spuhren ihrer ersten Gestalt ent-

deckt (z).

Einige Wochen später, wenn die Kruste noch

mehr Consistenz erlangt hat, scheint sie eine ver-

wirrte Masse, ein erhärteter grüner Schleim gewor-

den zu seyn. Reisset man diese Masse aus einan-

der , und beobachtet man die Ränder derselben mit

einem guten Microscop, so erblickt man noch die

ur-

(x) S. 157.

(y) s. 147.

(z) s. 149-151*
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ursprünglichen grünen Körperchen , aher entetellt»

von einer schleimigen Materie umhüllet , und

durchtlochten mit durchsichtigen Faserchen, die

kleinen farbenlosen Glasröhren ähnlich sehen , und

unregelmäfsige , jedoch augenscheinliche Bewegun-

gen äussern. Sie nähern sich einander, kehren

wieder in ihre vorige Lage zurück, verwickeln sich

oft unter einander, und machen sich wieder los»

Trifft man die Zeit, wo diese Bewegungen in ihrer

gröfsten Stärke vor sich geben, so sollte man die

Fasern für aalförmige Thiere halten (a). Wirklich

sind sie auch den Essig -Aeichen einigermaafsen ähn-

lich. Oft bemerkt man an ihnen sogar peristalti-

sehe Bewegungen (b).

Die weisse Farbe und Bewegung dieser Fäden

dauert nur eine gewisse Zeit. Nach etlichen Mo-

naten wird die grüne Kruste fester, uneben, und

erhebt sich hier und da in unregelniÜLbige Hügel-

cheut Die Fasern nehmen sich jetzt deutlicher aus;

sie sind grün , und ohne Ordnung zerstreut , be-

sonders an den erhabensten Theilen der vorsprin-

genden Kruste; sie übersteigen aber die Oberfläche

der Kruste nicht, welche immer glatt, und dem

Gefühle nach ziemlich hart bleibt. In dieser Kru-

ste findet man kaum noch erkennbare Ueberbleibsel

der ursprünglichen Thiercheii (c).

Ue.
(a) S. 152.

(b) S. 153 > 154.

(c) S. 155.
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üeberläfst man noch ferner die Kruste sich sei«

ber, indem man von Zeit zu Zeit > aber selten,

das Wasser erneuert ^ eo nehmen die Unebenheiten

der grünen Kruste inuner mehr zu j Und erheben

sich in Pyramiden. Sobald diese Pyramiden sich

bilden^ richten sich die grünen Fasern ^ die sich

unregehnaTsig durch die Unebenheiten der grüneii

Kruste schi^ngtHten , auf, entwickeln siclij und fü-

gen sich nach der Länge der pyramidenförmigen

Körper. Besonders kenntlich werden sie gegeii den

obern Theii der letztern. Das üebrige der Pyrami-

den ist eine durchsichtige, gallertartige Materie,

die Consistenz genug hat j um ihre Gestalt, Avenig*

stens so lange sie unter Wasser steht ^ aufrecht zit

erhalten. Wenn dieselben Unter die (jewachse

(Pflanzenthiere) gehören, so ist es unter die Tre*

mellen (d)*

Pläufiger und geschwinder als in blofsem ßrun-

nenwasser entsteht die grüne Materie * wenn man
thierische oder vegetabilische Substanzen jenem bey-

niischt (e). Hingegen in gekochtem und destillir-

tem Wasser, welches in einem Gefäfse über Queck-

silber stand, erzeugte sich nichts von jener Mate-

rie, ohngeachtet das Gefafs über anderthalb Jahrö

der Sonne ausgesetzt war (fj« Als aber Ingen-

H0US9
(d) S. 155, 156.

(e) S. 161.

(f) S. 162. 173*



iioüss frisches und noch zuckendes, oder gel^och-

tes Fleisch mit einsperrte , so bildete sich grüne

Mat^i^ie , doch nur langsam nnd nicht sehr häii-

fi<T (z)' Nur sehr langsam und unvollkommen ging

auch die Erzeugung dieser Materie in gekochtem

nnd destiilirlem Wasser vor sich , welches in offe-

l^en Gerafsen, aher ohne Beymischung einer ver-

wesUchen Substanz» der Sonne ausgese zt war (h).

Unter verschiedenen ihierischen Substanzt^n lieferte

Ochsengalle , und unter vegetabilischen Indigo die

gröfbte Menge dieses Grüns (ij.

Ausser dafs sich die grüne Materie in Wasser,

•welches mit thierischeu oder vegetabilischen Sub-

stanzen vermischt ist, viel schleuniger und havrfi-

ger, als in un vermischtem , erzeugt, gehen auch

die Verwandlungen derselben in jenem weit rascher,

als in diesem vor sich. Ferner sind die Thiere,

woraus die grüne Materie besteht, verschieden

nach der Verschiedenheit der angewandten verwes-

liehen Substanz (k). Doch erhalt man nicht immer

vermittelst derselben verweslichen Substanz diesel-

be Art von Thieren (1). Die gröfste Art fand In-

GfiNHOuss in einem mit Kuh- und Taubenmist ver.

misch-

Cg) S. 173, 177»

(h) S. 162.

(i) Ebendas.

(k) S. 163.

(1) Ebeiidas.



mischten Wasser, und in dem Abgüsse der Flelsch-

bäni.e, der im Sommer grün geworden war. Diese

Tlilere waren länglich, hinten und vorne znge*

spitzt» und von einem schönen dnnkeln Grün Un-

ter dem Vergröfsernngsglase erschienen sie als wah-

re Fische, sowohl in ihrer Gestalt, als in ihrer Art

zu schwimmen. In diesem Zustande blieben sie

nur wenige Tage. Sie wurden alle rund, fahren

aber noch einige Zeit fort, das Wasser mit der

nehmlichen Get>chwindigheit zu durchlaufen. Al-

lein bald hörte ihre Bewegung auf; sie hängten sich

an einaiK^er , nnd bildeten eine grüne Kruste (ni).

Diese Verwandlung ging oft sehr schnell vor sich.

Das Tliier setzte sich senkrecht auf, hielt sich mit

dem einen Ende seines Körpers unbeweglich an,

indem es sein oberes Ende zirkeiförmig bewegte,

und nach einigen solchen zirkeUörmigcn Bewegun-

gen , wobey sich das Thier bald verlängerte, bald

verkürzte, machte es sich wieder unter der Gestalt

einer Kugel los (n). Uebrigens erleiden diese durch

verwesliche Substanzen hervor^ebracliLen Thiere,

wenn sie sich einmal in der schleimigen Kruste fest-

gesetzt haben , die nehmlichen Verwandlangen wie

die, welche in unvermischtem Wasser entstehen.

Nur bildet sich die Kruste bey jenen schneller, und

die

(m) S. 164.

(n) S. 165,
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die sich bewcf^enclen Fasern lassen sicli hier ver*

haltnifsmäftig eher bemerlien (o).

Einige male beohaclitete Ingenhouss, clafs die

grüne Marerie, nachdem sie ein ganzes Jahr hin-

durch in einem offenen Becken gestanden, und die

Gestalt einer Tremelle angenommen hatte , sich auf-

lösete, veifauUe, nnd das Wasser, welches bis

dahin klar geblieben, war , iriibe nnd gnin machte.

Bey näherer üntersachnng zeigte sich, dafs diese

Farbe von einer ausserordentlich groCsen Menge

der nehmlichen kleinen Thiere herrührte , , welche

im vevwichenen Jahre das nrs[)rüngliche Grün ge-

bildet hatten. Die neuen Thiere verhielten sich

auch ganz , wie die vorigen, Sie helen allmlihlig

zu Boden, imd bildeten eine neue grüne und schlei-

mige Kruste, genau wie die erslere (p). Die nehm-

liche Erscheinung brachte Ingenhoüss nach Wohl-

gefallen hervor, indem er die gekörnte grüne Mate-

rie trocknete, zu einem feinen Pulver zerrieb, und

in einer Glaskugel voll Wasser der Sonne aussetz-

te , ohne eine andere Substanz beyzufügen. Wenn

übrigens die gekörnte grüne Materie nicht getrock-

net wird, sondern beständig mit Wasser bedeckt

bleibt, und keiner zu anhaltenden Sonnenhitze lan-

ge ausgesetzt ist, so erhält sie sich mehrere Jahre

hindurch ganz unverändert ^q).

(o) S. 167.
^

(p) S. 207.

(q) S. 2C8.



So weit clie pRiEsri.Eyschen und Ingei^houss-

sehen Beobaiiitun/^en über die grüne Materie. Die

Beweiskraft derselben, und besonders der letztern,

für die Meihuns:, dafs es eine gewisse Kraft giebt,

welche ohne präexistirenden Saamen, blos aus ver-

weslichen Substanzen lebende Organismen hervor-

zulninge« vermag , ist so einleuchtend , dafs sie

kaum eines Commentavs bedürfen« Denn wo ist

bey jenen Thieien, denen die grüne Materie ihren

Ursprung verdanht, auch nur ein Verdacht von Er-

zeugung aus Eyern? Wie auffallend deutet dage-

gen lene Absonderung hautiger Substanzen von den

thierischen SiOiIen der Aufgüsse » und jene roiha

Farbe des Wassers, die auch dann, wenn keiiiö'

rothe Theife in der Infusion vorher befindlich ge-

wesen sind, dem p],ntstehen der grünen Thiere vor-

her geht, auf eine Erzeugung der ktütern durck

gewisse chemische Proccsse hin? Und v^ie über-

einstimmend ist diese Beobaditung mit denen von

Needham, Wrisberg und Müller über die Auf-

lösung der thierischen und vegetabilischen Stoife in

Molekülen » und den Uebergang dieser Partikeln

in Infusionsthiere? Läfsi sich endlich nach Ingen»

Houss's Erfahrungen über die Verwandlung der

anfangs animalischeu Natur der grünen Materie in

eine vegetabilische an der Piichtigheit der Need-

HAHSchen Beobachtungen von dem Uebergange thie-

rischer Organismen in Pflanzen mit Grunde noch

£weifein ?

US 5. 4-



310 I

0. 4-

Doch die Griimle für Needham's Meinung sind

noch bey weitem nicht alle erschöpft. Auch die

Saamenthiere geben einen neuen Beweis dafür,

Needham und Buffon (r) sahen in dem Zeugungs-

stolF verschiedener Thiere lange Fasern , die sich

zu beyden Seiten in Zweige vertheilten. Diese Fa-

sern öffneten sich , und zergingen in lebende Kü«

gelchen, die einen Schwanz hinter sich herschlepp-

teri. Der letztere löste sich nach einigei* Zeit von

ihnen ab; dann verlohren sie ihre Bewegung^ sie

fielen zu Boden, und lösten sich wieder in Faser-

chen auf, aus denen von neuem eine kleinere Art

von Thieren entstand,

Wriseerg (s) fand, dafs die Thiere in fri-

schem, unverdünntem Saamen mit ihren Schwän-

zen an den von Needham und Buffon beschriebe-

nen Fäserchen hingen; in verdünntem Saamen aber

fand er sie von diesen getrennt. Uebrigens sähe

er eben so, wie diese Beobachter, in einem Auf-

gusse von männlichem Saamen nach dem Tode der

eigentlichen Saamenthiere ein dünnes Häutchen

entstehen , und die letztern sich in Thiere von einer

andern Gattung verwandeln (t).

Die

(r) Hist. nat. T. 2. p. löß sq.

(s) Observ. de animalc. infus. P'95 sq.

(t) Ibid. übs. IX. p. 30.



Die Bewohner des männlichen Saamens gehö-

ren also in dieselbe Classe, wohin alle übrige In-

fn.sionf>tliiere zu rechnen sind , und das nehniliche

Princin , das in Aufgüssen anderer vegetabilischer

und animalischer Substanzen thätig ist, wirkt auch

in jener Flüssigheit.

<5- 5.

Bey den bisher angeführten Beobachtungen

zeigte sich jenes Princip meist nur noch unter ani-

malischen Formen, (das Wort animalisch nach

dem Sprachgebrauche des gemeinen Lebens als

gleichbedeutend mit beseelt genommen). Allein

wenn die lebende Materie jeder Form des Lebens

fähig ist, so mufs sie an sich gestaltlos seyn , und

ihre bestimmten Formen nur durch äussere Ein-

flüsse erlialten, und auch nur durch diese darin er-

halten werden. In eben den Aufgüssen, worin sie

uns bisher unter der Gestalt von Tliieren erschien,

mufs sie also bey veränderten Umsfänden auch ve-

getabilische Organismen hervorbringen können.

Eine Bestätigung dieses Schlusses finden wir

schon in den NtEDHAwschen und iKCEKHOUssschen

Versuchen. Aber auch die Erzeugung des Schim-

mels stimmet ganz damit überein. Fast in allen

den Aufgüssen , woran WnisrERG seine angefü.hr-

ten Beobachtungen über die Infuslonsthiere machte,

sähe er auch, nachdem die Fäulnifs ihren Anfang

genommen hatte, verschiedene Arten von Schiui-

U 4
' mel



mel henror"kommen , die in eben dem Verhältnisse

,

\vie «die Infiisionslhiere und Polypen, zunahmen,

und mit diesen wieder verschwanden, und deren

Stiele aus ähnlichen Molehiilen , wie die Schwän-

ze der Polypen, zusammengesetzt waren. Wris-

BERG schliefst hieraus; Illum moruni illamque agi-

tationem , cui animalia infusoria obediunt, eundem

in vegetandis mucoribus exserere effectum , atque

in mucoribus et polyporum pedunculis moleculas

iisdem legibus lougitudinaliter congeri, quibus sub

alia figura in aninaalibus conglutinantur infuso-

liis (u),

Noch analoger aber erscheint die Erzeugung

der Infusion sthiere uud des Schimmels in Mokti's

Beobachtungen (v),

MoNTi fand auf animalischen und vegetaljili-

$chen Substanzen, welche sich in verschlossenen

Ilöhren befanden, einen so häufigen und langen

Schimmel, dafs die Röhren ganz damit angefüllt

-waren. Setzte er aber eben diese Substanzen der

freyen Luft aus, so entstand zwar auch dann auf

ihnen Schimmel, doch ein M^eit l^ürzerer und min-

der dauerhafter (w),

Zur

(a) Wjvisberg a. a. O. S. 92 (F.

(v} Commcntar. Acad. sc. Pouon. T. ITT. p. i45- lieber-

setzt im llamhwTg. Mag. E. XIX, J. 1757* S. 5C5 £P*

(w) Comra. Boiion. 1. c. p. 149»



Zur Sommerszeit kömmt der Schimmel am

reichlichsten und geschwindesten hervor ; langsa.

mer wächst er in den Herbstmonaten ; am Ling^

&.umsren , oder gar nicht entsteht er in den Winter-

monaten und zu Anfange des Frühlings (x),

,

Auf faulenden Substanzen , die sich unter dem

Kecipienten der Luftpumpe befanden, erzeugte sich

eben so wohl Schimmel , als auf solchen , welche

ausserhalb dem Kecipienten standen, wenn etwas

Luft wieder in den Recipienten getreten war.; hin-

gegen war auf jenen kein Schimmel zu finden,

wenn der Cylinder keine Luft eingelassen hatte (y).

In Gefafsen , die mit Wachse, Rindsblasen,

Korkstöpseln, Pergament, Papier, leinenen, baum-

wollenen und andern Zeugen verschlossen waren ,

erzeugte sich eben so wohl Schimmel, als in offe^

nen Gefafsen, wenn jene eine hinlängliche Menge

Luft enthielten ; es entstand aber keiner in kleinen

Gefafsen, welche nur wenig Luft fafsten (z).

Um zu erfahren , ob das Feuer die Erzeugung

des Schimmels auf solchen Körpern , worauf er

«onst leicht entsteht, hindern könne, gofs Montj

auf dergleichen Substanzen, ehe er die Gläser, wor-

in sie sich befanden, zuband, sehr heisses Wasser,

IQacli

(x) Ibid. p. 151.

(y) p. 151. 25^.

(z) p. 152.

V 5
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Nacli einigen Tagen waren aber diese Gefäfse eben

80 voll von Schinimel, als diejenigen, worin kein

heisses W^asser gekommen war (a).

MoNTi änderte hierauf diesen Versuch auf fol-

gende Art ab. Er scliüttete in gliiserne Gefafse

Stücke von Früchten , liefs jene eine Viertelstunde

in siedendem Wasser stehen, und verschlofs sie in

demselben Augenblicke, als er sie aus dem Was-

eer zog, mit einem heifs gemachten Deckel. Alle

diese Gefafse würden nun gut verbunden, und an

dem gewöhnlichen Orte acht Tage lang aufgehoben.

Nach Verlauf dieser Zeit fand sich in denjenigen

,

welche mit Lappen von dünnem Zeuge zugebunden

waren, Schimmel, hingegen keiner in denen, wel-

che mit dickern Lappen, oder mit Pergament, Fell

u. dgl. verschlossen waren. Die in den letztern

Gläsern befindlichen Substanzen hatten eine weisse

und runzlichte Oberiläche bekommen (b).

Dieselben Resultate erhielt Monti bey der

Wiederhohlung dieses Versuchs , wenn nur die da-

bey gebrauchten Substanzen die Hitze des sieden-

den Wassers ausgestanden hatten , und gleich beym

Herausziehen aus dem Wasser mit einem heissen

Deckel verschlossen wurden. Wenn aber. dieses

Verschliessen langsamer geschähe, und in die Ge-

fäfse vorher kalte Luft hereintrat, so fand sich in

de.

(r) p. 155.

(b) Ibid.

i



denen , die mit dicken Zeugen verbunden waren ,

eben so wohl Schimmel als in denen, welche Mon-

Ti mit dünnen Lappen verschlossen hatte (c).

Eben so erzeugte sich auch Schimmel in den-

jenigen Gefäfsen, welche in dem siedenden Wasser

gelegen hatten , und im Moment des Herausneh-

mens verschlossen waren, wenn dieselben nachher

auch nur auf einen Augenblick wieder geöffnet

wurden (d).

MoNTi zog hieraus den Schlufs, dafs das Nicht-

aufkommen des Schimmels in den erhitzten und

genau verschlossenen Gefäfsen von der durch die

Hitze bewirkten Verdünnung der Luft herrühre.

Er glaubte, diese Verdünnung der Luft zu verhin-

dern, wenn er^ die Gefäfse , nachdem sie eine Vier-

telstunde in siedendem Wasser gelegen hatten, so

lange darin liefs, bis alles kalt geworden wäre.

Dies geschähe, und, als die Gefäfse aus dem Was-

ser herausgenommen waren, liefs Monti dieselben

mit schon zubereiteten und am Feuer gedörrten

Deckeln so genau wie möglich verschliessen , und

an den gewöhnlichen Ort hinsetzen. Nun erzeugte

sich wirklich auch in allen eben so gut Schimmel,

wie in denjenigen , welche nie in die Hitze des sie-

denden Wassers waren gebracht worden (ej.

End-'

(c) p. 154.

(dj Ibid.

(e) Ibid.



Encilich setzte Monti verseblosssne Gefafse mit

leicht, scliimmeliiden Substanzen in Sand-, Wasser-

oder Asrhenbäder, nnd erhielt .sie eine halbe Stun-

de in .sehr starkem Feuer. Nach Verlauf der ge-

wöhnlichen Zeit waren alle die, die er mit dichten

Deckeln verschlossen hatte, ohne Schimmel,* ein

einziges'ausgenommen , das in dem Frauenbade mit

,Saad oder Asche nicht ganz hatte bedeckt werden

lüönnen. Hingegen hatte sich in allen den Gefäfsen,

die mit dünnem Zeuge zugebunden waren, Schim-

mel erzeugt (f).

Die Üeberelnstimmung zwischen diesen Beob-

achtungen und den Resultaten der Spallanzani-

echen Versuche über die Erzeugung der In.fusions-

thiere leuchtet jedem ohne unser Erinnern ein. Zu-

gleich aber geben diese Mon Tischen Erfahrungen,

und vorzüglich die Beobachtung, dafs etwas kalte,

bey einem langsamen Verschliessen der Gläser in

dieselben eindringende Luft sogleich Schimmel her^

vorbrachte, einen neuen Beweis, dafs es nicht in

der Luft schwimmende Eyer und Saamenkörner

seyn können, woraus die in vegetabilischen und

animalischen Aufgüssen befitullichen Organismen

ihren Ür5prang nehmen. In jedem Cubikzoll ath-

mosphärischer Luft müfste man Schimmelsaamen

annehmen, um diese Voraussetzung mit jener Beob-

achtung in üeberelnstimmung zu bringen. Auch

hierdurch wird also die Wahrheit dessen bestätigt >



\väs wir schon hey den Erf/*hrurjgen von Spallan-

sANi bemerkt haben, dafs die NichLerzeuguiig von

Zoophyten in v-erscblossenen und, nach iUr Ver-

sclilies.sung erhilzten GeiaT^en , blos von der durch

die Flllze bcv/irliten Zersetzung der Luft in den

Gläsern herrührt.

Ausser diesen Beobachtungen Von Wriseerg

Und MoNTi giebt es bey der Bibhing des Schhiimels

noch andere Piianomenc, welche, gleich mehrerii

bey der Entstehung der Infusionsthiere statt finden-

den Erscheinungen , auf einen dabey vorgehendem

chemischen Procefs hindeuten.

So wie dem Entstehen der Infusionsthiere uncl

der pRiLSTLE '/sehen grünen Materie eine Absonde-

rung nienibranuser Substanzen von den anirnali*

sehen und vegeutbiiischen Substanzen der Aufgüsse

vorhergeht, so verwandeln sich auch im Wasser

aufgelöste Pfianzenschleinie, ehe sie schimmeln,

in eine Haut, und«r zwar in eine Haut, die nicht

mehr im Wasser auflösbar ist (g).

Vaüquelin erhielt aus der Leber des Ptochen

,

nachdem er sie mit einem zinnernen Löffel in eim^m

irdenen Gefafse zerdrückt und erhitzt hatte, ein

gelbes Öel, worauf er zwölf Stunden nach der /Ex-

traktion blies. Bey der Forfsetzung dieses Blasen*

entstand eine weisse undurchsichtige Haut, die sich

in

(g) GäeN* Grundrifs der Chemie. TJi.2. S. 112. $. iö(}3.
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In kleine Blättchen iheilte und mit dem Oel ver*

mischte. Diese Haut und die weissen iindurchsich-

tie:en liörperchen, die sich am Grunde des Oels sam-

melten, waren, nach Vauquelin's Meinung, Was-

ser , das sich durch ,die Exspiration erzeugt hatte.'

^ Jedes Wasserkügelchen wurde , obgleich es durch

das darüber stehende Oel vor der Luft geschützt war,

mit der Byssus septica L. überzogen. *'Wie kömmt

„hier aber", fragt Vauquelin, "der Saame dieser

„Pilanze in die erwähnte Flüssigkeit? Kömmt er

„aus der Brust, aus der ausgeatlimeten Luft, oder

„aus dem Oel? Aus der athmosphärischen Luft

,,kann er nicht herrühren , da diese erst nach der

„Exspiration und zwar durch eine enge Glasröhre

„zugesetzt wurde" (h). Ich dächte aber, aus dem

Oel könnte er noch viel weniger gekommen seyn.

Als im Jahre igoo die Höhle bey Glücksbrunn

oft erleuchtet wurde, wozu man ünschlitt- Lichter

gebrauchte, die man blos durch Thon an die Seiten-

wände der Höhle befestigte, fand Köcher vierzehn

Ta^e nach einer solchen Erleuchtung alles abgeflos-

sene Talg in einen weissen Schimmel verwandelt,

der beym Angreifen äusserst locker war, und beym

Zerreiben nicht das mindeste Fettige zeigte (i).

JJ. 6.

(h) Annales de Cliimie. T. X. p. 195.

(i) Von Hoff's Magazin für die gesammte Mineralogie.

B.i. H.5, S.454.
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Eisher habe Ich über die Entstehung der Infu-

aloi-sthicre , rler grünen Materie und des Schim-

ni^li» blo.s die Versuche Anderer angeführt. Ich bin

auch immer der Meinung gewesen, dafs jeder, der

eine neue Idee vortragt, diese Methode so viel wie

möglich befolgen sollte. Jetzt wird es mir aber er-

laubt seyn, mich auch auf meine eigenen Versuche

zu berufen. Mehrere von diesen stellte ich in der

Absicht an, um den Einllufs des Galvanismus auf

die Erzeugung der erwähnten Organismen zu er-

forschen. Die Folgerungen, die sich in dieser Hin-

sicht aus denselben ziehen lassen, habe ich an ei-

nem andern Orte entwickelt. Hier werde ich nur

auf diejenigen aufnserksam machen, welche die

Entstehung jener Körper aus formloser Materie

betreffen.

Erster Versuch. Am Ende des Aprils mach-

te ich einen Aufgufs von zerschnittenen Wurzeln

und andern vegetabilischen Substanzen mit fünf

bis sechs Pfund Flufswasser in einem Gefäfse von

weissem Glase, setzte in das Wasser mehrere Pflan-

ze der Lemna trisulca und der Hottonia palustris,

und brachte das Gefäfs auf ein helles Zimmer. Die

Pflanzen vegetirten in dem Aufgusse bis zum Win-

ter sehr lebhaft; das Wasser blieb diese ganze Zeit

hindiuxh so klar und geruchlos, als wenn es erst

eben aus dem Brunnen geschöpft gewesen wäre;

es



es war voll von Wassertlülien , Nait^en und Wasser-*

schneciien ; aber von Inrusioii.'ilhierea, gr-iner Ma*

teiie und Scliimuiel zeigte sich nie eine Spiilir in

demselben.

Eben diese Beobachtung habe leb in der Folge

äncli noch an andern Aufgüssen gemacht, wovia

fiich ve^etiveiide Wasserpflanzen befanden. Erst

dann kamen in denselben InFusionslhiere oder

grüne Materie zum Vorscheine , wenn das Wachs-

thum der Pflanzen abzunehmen anfing.

Aber wie wird nun die Entstehung der Infa*

sionsthiere durch lebende Pfliinzen unterdrückt?

Werden etwa die Eyer derselben von diesen einge-

sogen ? Aber warum «reschieht dies denn nicht

auch mit den Eyern der Wasserflühe?

Zweyter Versuch. Im Anfange i^es Aprils

bereitete ich mehrere Aufgüsse von den BUiUern

der Wasserlilie (Iris pseudacorus L.) mit Brünnen*

wasser in Gefafsen von dunkelgrünem Glase, be-

deckte diese mit Papier j und setzte sie vor das Fen-

ster meines Wohnzimmers , wo gewöhnlich eine

Temperatur von 14 bis 16^ B* herrschte, und wel-

ches durch ein gegenüberstellendes Haus vor der

Sonne geschützt war. Am leten Tage zeigten sich

Infusionsthiere in den Aufgüssen , und an diesen

machte ich folgende Beobachtungen» die mir, gleich

dea Phänomenen des vorigen Versuchs, mit der

I-Iypo^
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Hypothese von dem Entstehen diesfer Thiere aus

Eyern unvereinbar zu sej'n scheinen:

i) Von den vegetabilischen Substanzen der Auf-

güsse lösten sich zarte Flocken ab, die unter

dem Vergröfserungsglase als Aggregate sehr

kleiner Molekülen erschienen. ]Sur an diesen

Flocken fanden sich Infasionsthiere, und zwar

desto mehr, je deutlicher jene Molekülen wa-

ren. Brachte ich hingegen ein noch unaufge-

löstes Stück der Irisblätter, oder einen Tropfen,

worin keine Flocken waren, unter das Micro-

scop , so zeigten sich wenige oder gar keine

Thiere.

£) Aber auch in Tropfen mit flockichter Materie

war am i2ten und i3ten Tage anfangs keine,

oder doch wenig Bewegung zu spnhren. Nur
allmählig kamen die Thiere zum Vorscheine,

und so wie sich dieselben mehrten , sähe ich

auch einen Theil jener Materie immer bewöo-.ö
licher werden, und zuletzt sich in einen Hau-

fen von Thieren verwandeln, der sich von der

übrigen Materie trennte, und abgesondert von

derselben bewegte. Späterhin, als die Fiiul-

nifs in den Aufgüssen schon weitere Fortschrit-

te gemacht hatte, fand dieses allmählige Er-

scheinen der Thiere zwar noch statt, doch mit

dem Unterschiede, dafs jeder unter das Ver-

gröfserungsglas gebrachte Tropfen mit flockichw

Bd. IL X ter
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ter Materie schon gleich im Anfange cler Beob-

achtung eine beträchtliche Menge Infasionsthic-

le enthielt, und dafs diese Anzahl nur mit der

Zeit zunahm. Auch fanden sich jetzt selbst in

manchen , die keine Flocken enthielten , zien>

lieh viel« Infusionsthiere^

5) Am ijt^n Tage sähe ich in mehrern Tropfen

einzelne Molekülen der flocki^hten Mater e in

eine langsame Bewegung gerathen , welche all-

mählig stärker wurde , und zuletzt in eine will-

iiührliche überging» Ob diese Molekülen aber

«ich schon vorher bew^egt hatten , und nur ru-

heten , wahrend ich sie für todt hielt , hier-

über kann ich nichts bestimmen. Inzwischen

bin ich gewifs , dafs sie nicht, wie Spallan-

ZANi gegen Needham behauptete, Fett- oder

Oelklümpchen waren, worin sich kleinere In-

fuaionsthiere befanden, indem die Struktur

derselben mit der einer Art von Infusionsthie-

len, die einen ovalen Körper mit einem haken-

förmig gekrümmten Vordertheile hatte (Kol-

poda MÜLLERi), und welche d-amals in den

iVufgüssen sehr häufig war, ganz übereinkam.

4) An eben diesem Tage beobachtete ich ein an«

deres ähnliches, aber noch auffallenderes Phä«

nomen, wie Needham beschreibt. In der Nä-

he eines Stücks der ilockichten Materie lag ein

kugelrunder undurchsiclitiger Körper, der kei-

- ne



ne Aehnlichkelt mit irgend einem der in dem

Aufgasse befindlichen Infusionsthiere hatte, lan-

ge ohne alle Bewegung. Allmählig aber gerieth

er in eine fortschreitende Bewegung , und

rückte auf die tlockichte Materie zu. So wie

ersieh dieser näherte, wurde seine Bewegung

schneller, und als er fast in unmittelbarer Be-

rührung mit ihr war, äusserte er aut einmal

Bewegungen, die mit eben dem Rechte, wie

die Bewegungen der übrigen Infusionsthiere ,

den Namen der willkührlichen verdienen. Bald

eilte er zu dieser, bald zu jener Stelle der flok-

kichten Materie. Doch dauerte diese Bewe-

gung nur eine kurze Zeit. In einiger Entfer-

nung von diesen Flocken blieb er auf einmal

liegen, und äusserte weiter keine Bewegungen.

5) Am i6ten Tage fand ich in einem Tropfen mit

ßockichter Materie ausser mehrern andern Ar-

ten von Infusionsthieren auch verschiedene,

welche aus zwey zusammenhängenden Kugela

bestanden , gleich einer an einem elektrisirten

Körper tanzenden Flaumfeder bald hierhin, bald

dort hin flogen, dann wieder eine Zeitlang in

Ruhe blieben , nun eine Strecke forttrieben

,

und hierauf ihr Spiel von neuem anfingen.

Die beyden Kugeln, woraus diese Körper be-

standen, entfernten »ich bald so weit von ein-

ander, dafs sie wie getrennt aussahen, bald

X a nä-
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näherten sie sich so, dafs sie nur eine einzige

Kngel auszumachen schienen. Nachdem diese

Bewegung etwa eine Viertelstunde gedauert

hatte, sonderten sich beyde Kugeln ganz von

einander ab, und jedes zeigte sich nun als ein

eigenes Infusionsthier.

6) Endlich fand auch in diesen Aufgüssen diesel-

be Succession in der Art der Thiere statt, wel-

che Needham und Wrisberg in den ihrigen

beobachteten. Vom i2ten bis zum 23ten Tage

waren die Infusionen voll vOn durchsichtigen,

ovalen , mit schwarzen Punkten besetzten Thie-

ren, deren Vorder-Ende hakenförmig gekrümmt

war (Kolpoda MÜLL. )• Ausserdem befanden

sich um diese Zeit in den Aufgüssen fischähn-

liche Thiere mit einem dicken runden Vorder-

theile und spitzen Schwänze (Paramaecia MiJL"

l>ERi). Selten aber fand ich unter diesen letz-

tern Thieren eines , das sich in der Flüssigkeit

frey herumbewegte. Fast alle hingen mit ih-

rem spitzen Schwänze an der flockichten Ma-

terie, und äusserten nur dann und wann eine

lano^same pendelähnliche Bewegung. Die übri-

ge Zeit hindurch hätte man sie für völlig tod

halten sollen.

Ganz anders aber verhielt es sich mit diesen

beyden Arten von Thieren nach dem i23ten Tage.

Die klemen ovalen Thiere mit gekrümmtem Vor-

der-



dertheile verlohren sich jetzt ganz. Die Paramäcien

hingegen , die sich bis zum Ende der dritten Woche

in so geringer Menge zeigten , und damals immer

an der flockichten Materie hingen . wo sie bios eine

pendelartige Bewegung äusserten, fanden sich jetzt

in unzählbarer Menge ein , und bevyegten sich mit

ausserordentlicher Geschwindigkeit. Nach der drit-

teu Woche erschienen auch einige Vorticellen , die

sich aber bald wieder verlohren. Das Regiment

der Paramäcien dauerte übrigens nur eine kurze

Zeit. Schon am 34.ten Tage konnte ich nicht ein

einziges mehr entdecken.

Noch mufs ich bemerken, dafs sich in diesen

Aufgüssen nicht die mindeste Spuhr von Schimmel

zeigte, obgleich ich mehrere derselben bis in den

August aufbewahrte»

Dritter Versuch, Ich wiederhohl te den

vorigen Versuch in der Mitte des Sommers mit den

Blältern und Wurzeln des Calmus (Acorus calamus

L.) und de^ Bulomus urabellatus. In diesen Infu-

sionen zeigte sich eine äbnliche Succession verschie-

dener Arten von Infusionsthiei eu , wie in den vo*

rigen Aufgüssen, und, wie beym vorigen Versuche,

so entstand auch hier nicht der mindeste Schimmel,

Vierter Versuch. Mit demselben Brunnen-

wasser, womit die Aufgüsse in den bevden vorigen

Versuchen gemacht waren , infundirte ich im Au-

^ 5 gust



gust in fayencenen Tellern zerschnittene Aepfel,

Carotten und rothe Rüben , und setzte diese In-

fusionen an denselben Ort, wo sich die vorigen

Aufgüsse befanden.

Nach einigen Tagen erzeugten sich auf diesen

Infusionen gallertartige Membranen , und gegen

den i4ten Tag fand ich diese Häute mit graugrünem

(Mucor glaucus L.) nnd gemeinem Schimmel (Mu-

cor mucedo) bedeckt, der sich auf den Infusionen

von Aepfeln bis in die sechste, auf denen von Ca-

rotten und rothen Rüben aber nur bis in die vierte

Woche hielt. In keinem der Autgüsse Waren wäh-

Tend dieser Zeit Infusionslhiere zu finden.

Aus den drey letztern Versuchen folgt, dafs

unter gleichen Umständen einige Aufgüsse blos In-

fusionsthiere , andere blos Schimmel hervorbringen,

und dafs die Ursache dieser Verschiedenheit nicht

an dem Wasser, sondern an den infundirten Sub-

stanzen liegt. Es folgt zweytens daraus, dafs bey

der Entstehung der Infusionslhiere andere chemi-

sche Processe als bey der des Schimmels statt fin-

den ; bey der erstem nehnilich werden die infun-

dirten Substanzen in eine flockenartige , bey der

letztern in eine gelatinöse Materie aufgelöst. Sind

nun jene Processe blos coexistirende Phänomene mit

der Erzeugung der Infusionsthiere und des Schim-

mels , oder sind sie Ursachen dieser Erzeugung?

Dafs sie von der Entstehung der Infusionsthiere

Ursa-



Ursachen und nicht Coeffekte sinrl , machen die

beym ersten und zweyten Versuche angeführten

Beobachtungen sehr wahrscheinlich. Da nun nach

dem vorigen Versuche di« Phänomene, die der

Bihlung des Schimmels vorhergehen, denen, wel-

che sich vor der Erscheinung der Infusionsthiere

zeigen, ähnlich sind, so berechtigt uns diese Ana-

logie zu dem Schlüsse, dafs auch von der Entste-

hung des Schimmels die erwähnten chemischen Pro-

cesse Ursachen und nicht Mitwirkungen sind. Die

Richtigkeit dieses Schlusses wird, glaube ich, durch

folgende Beobachtung ausser Zvveifel gesetzt.

Fünfter Versuch. Auf den Alpen findet

8ich ein rother Schnee, der nach RADro^'D's Unter-

suchungen (i"*) eine vegetabilische Substanz, ver-

muthlich eine Byssus- Art, ist. Gesetzt nun es Hes-

se sich durch Zumischung gewisser chemischer

Agentien zu solchen Aufgüssen , auf welchen sich

sonst nur gewöhnlicher Schimmel erzeugt, eine

ähnliche - Byssus Art herv^orbringen , würde auch

da noch an eine Entstehung derselben aus präexl-

stirendem Saamen zu denken seyn ? Eine solche

künstliche Erzeugung jener Subj-tanz habe ich aber

wirklich entdeckt. Ich hatte im August in drey

fayencenen Tellern Aufgüsse von zerschnittenen

,

Ca-

(i*) Scherer's .nllgem. Journal der Cliemic. B.IV. H. 24,

S. 670,
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Carotten mit frisch bereitetem Kalkwasser gemacht,

die eine dieser Infusionen mit Zink und Silber,

die zweyte mit Zink und Eisen, die dritte mit Zink

und, Kupfer armirt, und dieselben an einen mäfsig

hellen Ort hingestellt. Den Zweck, den ich bey

diesem Versuche eigentlich beabsichtigte, habe ich

an einem andern Orte angezeigt. Hier bemerke ich

nur Folgendes. Vier Tage nachher, nachdem ich

die Armaturen aus den Gefäfsen wieder herausge-

non^men hatte, und schon im Begriffe war, die

Aufgüsse wieder wegzugicssen , fand ich auf allen

dreyen eine Menge blaugrünen Schimmels, zugleich

aber auch runde, i bis 3 Linien im Durchmesser

haltende Flecken von der schönsten Carminfarbe.

Ich brachte diese Substanz unter das Microscop

,

und fand in ihr eine fadenartige, der der Byssus

ähnliche Struktur. Ihr schönes Roth aber dauerte

kaum zwey Tage , und verwandelte sich in ein

schmutziges Braun. Sowohl von jenem Schimmel,

als von dieser rothen Substanz zeigte sich übrigens

mehr auf der ersten, als auf der zweyten , und auf

dieser mehr, als auf der dritten Infusion. Beyde

aber entstanden auch auf der ersten später, als auf

der zweyten und dritten. Infusionsthiere waren in

keinem der iVufgüsse zu entdecken.

Nach diesen Versuchen waren es also gewifs

nicht präexistircnde Eycr oder Saamenkörner, wor-

aus die Infusionsthiere und der Schimmel in den

Auf-
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Aufgüssen von Wasserschwerdtel und Calmus «

Aepfeln, Carotten und rothen Rüben herv^orkamen,

sondern die chemischen Processe, welche bey der

Auflösung dieser Vegetabilien statt fanden , waren

es , wodurch jene Organismen gebiklet wurden

,

und in den Aufgüssen von Wasserschwerdtel u. s.

w. entstanden deswegen blos Infusionsthiere , so

wie in den Infusionen von Aepfeln u. s. w. blos

Schimmel und Byssus , weil in jenen andere che-

mische Processe, als in diesen vorgingen. Nun ent-

halten der Wasserschwerdtel und der Calmus ein

aromatisches Priiicip , Aepfel, Carotten und rothe

Rüben aber Bestandtheile, welche der Wein- und

Essiggährung fähig sind. Sollten also vielleicht

vegetabilische Substanzen , die ein aromatisches

Princip enthalten , vorzüglich oder allein Infusions-

thiere , diejenigen aber , welche der Wein - und

Essiggährung fähig sind , vorzüglich Schimmel

hervorbringen? Die Bestätigung dieser Vermu-

thung würde unserer Meinung von der Entste-

hung des Schimmels und der Infnsionsthiere

ans formloser Materie ein neues Gewicht geben,

Dafs nun aber die Erfahrung wirklich mit die-

ser Vermuthung übereinstimmet , beweisen fol-

gende Gründe:

i) Eine bekannte Erfahrung ist es , dafs alle

Substanzen , welche in Wein - und Essiggäh-

rung übergehen , Schimmel hervorbringen.

X5 =)
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£2) Was geschieht bey der Weingahrur.g? Die

schleimicht-ziicTxerartige Materie des Pflanzeii-

reicb.s , welche allein derselben fühig ist, ver-

lielirt einen Theil ihres Sauer- und Kohlei)8toiFs

als liohlensaures Gas , und das. Verhältnifs des

WasserstofFs zu diesen beyden Bestandtheilen

wird hierdurch vergröfserr. Läfst sich nun

eben diese Veränderung dadurch hervorbringen,

dafs man, statt den vegetabilischen Substanzen

Oxygene und Kohlenstoff zu entziehen, diesel-

ben mit Wasserstoff schwängert, indem man

sie imtcr einer GlocTie voll Wasserstofigas ver-

schliefst, und bildet sich aucii hieibey Schim-

mel, so kann unmöglich diese Substanz aus

präexistirenden Saamenkörnern entstehen. In

wie fern diese Vermuthung mit der Erfahrung

übereinstimmet, eiiieüet aus foli^endem Ver^

suche.

Sechster Versuch. Um den Einflufs des

Wasserstoffgas auf das Keimen der Saamenkörner

zu erforschen, füllte ich im October zwey cylin-

drische, einen halben Fufs im Durchmesserhalten-

de und einen Fufs hohe Gläser mit jener Luftart,

welche durch die Zersetzung von Wasserdämpfen

beym Durchgange durch einen glühenden Flinten-

lauf bereitet war, und brachte unter dieselben auf

das Sperrwasser Stücke Flanell, die mit Kressen-

körnern besäet waren. Der Erfolg war, dafs kei-

nes



nes von diesen Körnern keimte , sondern dafs alle

aufquollen , welk , schleimicht , und endlich mit

einem sehr kurzhaarichten Schimmel überzogen

wurden. Auch gingen diese Veränderungen, das

Schimmeln ausgenommen , nicht nur mit denen

vor , welche auf dem Flanell lagen , und mit dem
Wasserstoffgas in unmittelbarer Berührung standen,

sondern auch mit denjenigen , welche von dem Fla-

nell herabgefallen und in dem Sperrwasser zu Bo-

den gesunken waren. Das Sperrwasser stieg wäh-

rend der 14 Tage, w^elche dieser Versuch dauerte,

in der einen Glocke über 2 Zoll, in der andern et-

was über 1 Zoll , und in beyden Gefäfsen war also

eine beträchtliche Menge Wasserstoffgas absorbirt

worden.

Dieser Beobachtung widersprechen zwar Ver-

suche von S£K^EBI£R (k), nach welchen in reinem

Wasser- und Stickstoffgas kein Schimmel entstehen

soll. Allein das Wassersioffgas, dessen sich Senne-

bier bediente , war vielleicht durch die Zersetzung

des Wassers vermittelst Eisenfeile und Vitriolsäure

bereitet, und dafs auf diesem V*''ege eine Luftart

erhalten wird, die nichts weniger als rein ist, be-

weiset der Geruch derselben. Da nun überdies sich

der Schimmel vorzügUch an dumpfen , feuchten

und dunkeln, also solchen Orten erzeugt, wo ohne

Zvvei-

(K) UsTERi's neue Annalen der Botanik. St. 15. 1797.
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Zweifel eine häufige Zersetzung des Wassers und

EntvvicTielung von WasserstofFgas vorgeht» so glau-

be ich berechtigt zu seyn , meine Beobachtung für

die richtigere zu halten.

Bis hieher harmonirt also unsere Theorie gan»

mit der Erfahrung. Dafs nun ,'i) auch Aufgüsse,

welche ein aromatisches Pfincip enthahen, der Er-

zeugung der InfuPionsthiere günstig , der des

Schimmels aber ungünstig sind, beweisen die bey-

den nachstehenden Versuche.

Siebenter Versuch. Im April machte ich

zwey Aufgüsse in porcellanenen Tassen, die eine

Kro. 1 von Erbsen und Brunnenwasser, die zweyte

Nro. 2 von einer eben so grofse Menge Erbsen und

Brunnenwasser, wozu ich aber noch einen halben

Scrupel Kirschlorbeerwasser mischte. Beyde Infu-

sionen wurden mit Papier bedeckt, und an einen

mäfsig warmen Ort hingestellt.

An den beyden folgenden Tagen waren beyde

Aufgüsse mit/ Luftblasen bedeckt. Die meisten fan-

den sich auf Nro. i , weniger auf Nro. 2,

Am 5ten Tage hatte sich auf Nro. i sowohl

,

als auf Nro. 2 eine durchsichtige gelatinöse Haut

gebildet. Die Erbsen in Nro. i waren sehr aufge-

schwollen , die in Nro. 2 waren noch unverändert.

Am Uten Tage hatte sich die gelaiinöse Sub-

stanz auf Nro. i in eine aus runden Motekülen be*

ste-
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stehende Haut verwandelt , und jetzt zeigte sich in

dieser Infusion auch eine Menge sehr kleiner Infu-

sionsthiere, theils als schwarze Punkte , theils als

durchsichtige Bläschen. In der gelatinösen Substanz

von Nro. U hingegen zeigten sich noch wenige Mo-

lekülen, und zugleich fanden sich in diesem Auf-

gusse nur erst wenige, sich wiiikührlich bewegen-

de Bläschen.

Am i7ten Tage entdeckte ich in den heyden

Aufgüssen Folgendes: Nro. i roch sehr faulicht; in

Nro. 2 hingegen war noch kein Geruch zu bemer-

ken. Die in Nro. i befindlichen Erbsen waren stark

aufgequollen, aber nur eine einzige von allen hatte

gekeimt ; die in Nro. 2 hingegen waren wenig auf-

gequollen, hatten aber meist alle gekeimt. In Nro.

1 zeigten sich ovale Infusionsthiere mit einem brei-

ten Hintertheile und schmalen Vordertheile, die sich

nur langsam bewegten , und zwar zeigten sie sich

nur in Tropfen, die aus der Nähe der Saamenkör-

ner und nicht von andern Stellen der Infusion ge-

nommen waren , und auch dort nur in geringer

Anzahl. Eine weit gröfsere Menge von Infusions-

thieren fanden sich in Nro. 2, und zugleich unter-

schieden sich diese von denen in Nro. i dadurch,

dafs sie schmäler , vorne und hinten von gleicher

Breite, durchsichtiger, weit schneller in ihren Be-

W^egungen , und fast allenthalben in dem Aufgusse

gleichförmig verbreitet waren.

Die



Die schnellere Bewegung der Thiere in Nro. 2

beobachtete ich auch am 25ten Tage, Doch fand an

verschiedenen Stellen von einerley Tropfen aus die-

sem Aufgusse ein Unterschied in der Schnelligkeit

dieser Bewegung statt. Einige Haufen von Thie-

Ten flogen mit einer solchen Geschwindigkeit unter

einander herum, dafs ich sie nicht mit den Augen

verfolgen konnte; andere hingegen bewegten sich

langsamer, obgleich immer noch geschwinder, als

die Thiere in Nro. i. Uebrigens hatte die Menge

der Thiere in beyden Infusionen seit dem i7ten Ta-

ge betrachtlich zugenommen.

Am 2Qten Tage fand ich Nro, i bis auf wenige

Drachmen verdünstet. Von Nro. 2 war nicht so

viel verflogen, und auf dieser Infusion hatte sich

hin und wieder Schimmel erzeugt. Unter dem Ver-

gröfserungsglase zeigte sich in beyden Aufgüssen

eine grofse Menge von. Infusionsthieren , doch eine

gröfsere in Nro. 2, als in Nro. i. In dieser schwam-

men sie zerstreut ; in jener hatten sie sich gröfsten-

theils zu lebenden Massen vereinigt. Ferner war

in Nro. 2 die Bewegung derselben , wie bey den

vorigen Beobachtungen, schneller, als in Nro, i.

Endlich fand ich die Thiere in Nro. i gröfser, als

die in Nro. 2. Ich gofs zu beyden Infusionen wie-

der frisches Brunnenwasser.

Am 43ten Tage war an Nro. i wenig Geruch

2u bemerken. Auf der Oberfläche dieses Aufgusses

hat.



hatte sich viel bläulichter Schimmel gebildet. Meh-

rere nnter das Vefgröfserungsglas gebrachte Tropfen

enthielten eine so ausserordentlich gvofse Menge

von Infusionsthieren , dafä das ganze Feld des Mi-

croscops damit bedeckt war. Die Bewegimg der-

selben war aber sehr langsam. Unter einer stark

vergröfsernden Linse zeigten sie sich als lange,

gerade, schmale, hinten stumpfe, vorne etwas spitze

Thiere, ohne jene dendritische Figuren , die man

im Innern der meisten Infusionsthiere sieht. Das

Gegentheil von diesem Allen fand in Nro, 2 statt.

Der Geruch dieses Aufgusses war äusserst pene-

trant, die Menge des Schimmels, der sich darauf

erzeugt hatte, aber geringer, als die des Schim-

mels auf Nro. 1. In allen Tropfen aus Nro. 2, die

ich unter das Vergröfserungsglas brachte, fand ich

v/eit weniger Thiere, als in denen aus Nro. 1, zu-

gleich aber bewegten sich die in jenem auch ganz

auffallend schneller, als die in dem letztern. Fer-

ner unterschieden siel; die Thiere in Nro. 2 von

denen in Nro. 1 sehr deutlich durch ihre Struk-

tur. Statt des langen und geraden Körpers der letz-

tern hatten jene einen dicken , krummen , hinten

sowohl, als vorne rundlichten, vorne auf der einen.

Seite eingeschnittenen, und in ihrem Innern mit

sehr dunkeln Blumenfeldern gezeichneten Körper^

TJebrigens waren die Thiere in Nro. 1 sowohl , als

in Nro. 2 fast noch von derselben Gröfse, wie am
i7ten Tage. Nur in Nro. ß fand ich eines, wel-

ches



336 «*=

ches fast noch einmal so gvofs als die übrigen war,

sich aber unter der in dem Tropfen schwimmenden

gelatinösen Materie meiner Beobachtung gleich wie-

der entzog. Ein merkwürdiges Phänomen in Nro. 2

war endlich noch dies , dafs sich mehrere Thiere

zu einem Klumpen verbunden hatten, der sjch be-

fitandig um seine Axe drehete, und ein eigenes grö-

fseres Thier auszumachen schien , welches einige

Aehnlichkeit mit den von Wrisberg (1) beschrie-

"benen und abgebildeten blumenförmigen Thieren

hatte.

Ich habe diesen Versuch, so wie den vorher-

gehenden, ohne alle Erwartung des Erfolgs ange-

etellt, den derselbe wirklich hatte, und dieser Um-

stand sichert mich gegen den Verdacht einer dal^ey

statt gefundenen Täuschung. Haben die Beobach-

tungen , die er mir lieferte, aber ihre Bichtigkeit

,

so ist es gewifs mehr als wahrscheinlich , dafs in

den narcotischen , und also auch in den von ihnen

ohne Zweifel nur dem Grade nach verschiedenen

aromatischen Substanzen eine Kraft liegt, welche

die Erzeugung thierischer Organismen aus formlo-

ser Materie befördert , , der Entstehung vegetabili-

scher Organismen auf diesem Wege aber hinderlich

ist. Diesen Schlufs rechtfertigt die spätere Erzeu-

gung der gelatinösen Haut, welche, wie wir oben

gesehen haben , ein Vorbote det Entstehung des

Schim-

Ql) Obs. de animalc. inf. f. 5«



= 337

Schimmels ist, auf Nro. 2, als auf Nro. 1; die

schnellere Vermehrung der Thiere in der erstem

Infusion; die ungleich lebhaftere Bewegung dersel-

ben; die Vereinigung derselben zu lebenden Mas-

sen , die ich nie in Nro. 1 beobachtete ; und die

geringe Menge Schimmel, welche auf Nro. 2 ent-

stand. Die schnellere Vegetation der Erbsen in

Nro. 2 beweiset aber auch , dafs nur die Erzeugung

vegetabilischer Organismen aus formloser Materie,

nicht aber die aus praexistirendem Saamen durch

das Kirschlorbeerwasser zurückgehalten wird , und
auch dieser Umstand giebt einen Beweis für die

Bildung des Schimmels durch gev^isse chemische

Processe.

Noch au£FalIender, als in diesem Versuche zeig-

te sich übrigens der nachtheilige Eintlufs des Kirsch-

lorbeerwassers auf die Entstehung des Schimmels

in dem folgenden :

Achter Versuch. Zu derselben Zeit, als

ich den vierten Versuch anstellte, infundirte ich in

zwey fayencenen Tellern Nro. 1 und 2 eine gleiche

Menge roher Aepfelscheiben von einerley Apfel mit

Brunnenwasser, tröpfelte in Nro. 1 zwey Drachmen
Kirschlorbeerwasser, und setzte beyde Gefäfse an

einerley Orte dem Tageslichte aus.

Am i5ten Tage waren beyde Gefafse fast ganz

mit graugxünem (Mucor glaucus L.) und gemeinem

- ^A'lh y Schim-



Schimmel (Mucor mucedo L.) bedeckt. Auf Nro. Ä

aber hatte sich weit mehr erzeugt, als auf Nro» i.

Auf jener Infusion schwamm eine dicke ganz mit

Schimmel bewachsene Haut. In dieser hingegen

war blos die Oberflache der Aepfelscheiben mit

Schimmel bezogen.

Am 2Qten Tage fmg der Schimmel auf Nro. i

wieder an zu verschwinden. An dem in Nro. 2

hingegen war noch keine Abnahme zu bemerken.

Am Ende der 6ten Woche war in beyden Ge-

fäfjen der Schimmel gänzlich verzehrt.

Infuslonsthiere habe ich während dieser Zeit in

Nro, 1 so wenig , als in Nro, 2 entdecken können.

So weit meine Erfahrungen über die Erzeu-

gung der Infusionsthiere und des Schimmels. Von

denjenigen meiner Beobachtungen , welche die Ent-

«tehung der PRiESTLEYSchen grünen Materie betref-

fen, werde ich :^uer6t einen Versuch anführen,

woraus erhellet, dafs diese Substanz ohne präexi-

•tirende Keime gebildet wird , und dafs sie im An-

fange ihres Entstehens thierischer Natur .ist.

Neunter Versuch, Einen der Aufgüsse von

Irisblättern , die zum zweyten Versuche gedient

halten, theilte ich am ß7ten Tage, nachdem ich

frisches Brunnenwasser hinzugegossen hatte, in

awey Hälften, gofs die eine Hälfte A in ein enge«

und langes Gefäfs von weissem Glase, verband die*

$e$



aes mit Leinewand , und setzte dasselbe ins Freye

den Sonnenstrahlen aus. Die andere Hälfte ß blieb

in dem vorigen Gefäfse, und an ihrer bisherigen

Stelle.

Die letztere Hälfte wurde von Tage zu Tage

immer trüber und stinkender, und auf ihr erzeug«

ten sich dünne , weisse Membranen ohne allen

Schimmel. — Nach ß Tagen war der Geruch der-

selben äusserst widrig. Bey der Besichtigung meh-

rerer , aus verschiedenen Stellen der Infusion ge«

nommenen Tropfen fanden «ich nur noch wenige,

meist kugelrunde Thiere (Volvox globator), wovon
«ich einige um ihre Axe dreheten , andere unbeweg-

lich lagen , andere während des Schwimmens eine

aitternde Bewegung äusserten , und noch andere,

die sich in der Nähe von flockichter Materie befan*

den , von dieser bald angezogen , bald zurückge-

stofsen wurden, — Eben so verhielt sich diese In-

fusion noch nach vier Wochen, nur fand ich da-

mals in einer Menge Tropfen, die ich unter das

Vergröfserungsglas brachte , nicht mehr als drey

lebende Wesen. — Am Ende des dritten Monats

"War der Aufgufs völlig geruchlos geworden. Aber

auch keine Spuhr von Leben war in demselben

mehr zu entdecken.

Ganz anders verhielt sich die Infusion A. Die-

ee wurde von Tage zu Tage klarer und durchsich-

tiger. ^- Vom gten Tage an stiegen aus ihr Luft-

Y 2 bla.
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blasen auf, und nach "^ Wochen hatte sie eine schö-:

ne hellgrüne Farbe beliommeii , war voll zarter

grüner Flocken, klar und ganz geruchlos. — Am
Ende der 5ten Woche verlohr sie ihre grüne Farbe,

und in eben dem Verhältnisse , wie diese ver-

schwand, sammelte sich auf dem Boden des Glases

eine dunkelgrüne Materie. Von den in der Infu-

sion schwimmenden Blättern war jetzt nur noch ein

weisses durchsichtiges Gerippe übrig, — Nach

7 Wochen lag auf dem Boden des Glases eine ge-

ringe Menge eirier dunkelgrünen Materie, und über

derselben eine Schichte von einer ähnlichen Sub-

stanz , deren Farbe aber weit heller war , und ins

Gelbe fiel. Klümpchen einer der letztern ähnlichen

Materie hingen auch an den Wänden des Glaset

und an den in der Infusion schwimmenden Blätter-

skeletten. Nie aber safsen diese an der dem Son-

nenlichte zugekehrten Wand des Glases, sondern

beständig an der entgegengesetzten Seite. Ich gab

verschiedentlich dem Glase eine andere Stellung,

um zu sehen, ob dieser Umstand nicht zufällig

wäre; aber immer fand ich, dafs sich nach einiger

Zeit die grüne Materie von der erstem Seite wieder

nach der letztern hinbegeben hatte. Ich gofs hier-

auf die Infusion in ein flaches fayencenes Gefäfs

,

und setzte dieses an einen hellen , aber dem unmit-

telbaren Zutritte der Sonnenstrahlen unzugänglichen

Ort. Hier pflanzte sich die grüne Materie ungleich

schneller, als in ihrem vorigen Standorte fort, und



zugleich wurde die Farbe derselben weit dunkeler.

Unter dem Vergröfserungsglase zeigten sich nach

acht Wochen in ihr sehr kleine grüne und runde

Körper,

In der einen Hälfte von einer und derselben

Infusion wurde hier also durch den blofsen Einfnifs

des Lichts Leben und Thätigkeit hervorgebracht,

indem sich in der andern Hälfte die lebenden Wesen

immer mehr verlohren. Von denjenigen lebenden

Körpern , die sich während der Einwirkung des

Sonnenlichts in der erstem Hälfte erzeugten, war

vorher keine Spuhr zu bemerken. Von dieser Er-

zeugung entwickelten sich aus dem Aufgusse viele

Luftblasen, und derselbe verlohr seine trübe Farbe

und seinen faulichten Geruch. So wie sich die

grüne Materie in demselben vermehrte, nahm die

grüne Farbe der infundirten Blätter in gleichem

Verhältnisse ab. Alle diese Erscheinungen deuten

so offenbar auf einen chemischen Procefs hin , wo-

durch die grüne Materie hervorgebracht wird, dafs

sich unmöglich an eine Erzeugung derselben aus

Saamen denken läfst.

Aber woher die bey diesem Versuche beobach-

tete Bewegung der grünen Materie von der einen

Seite des Glases zu der entgegengesetzten minder

erleuchteten ? Diese wäre unmöglich , wenn die

grüne Materie eine blos vegetabilische Substana

"Wäre, und wir können also zweytens au» dem neun-

Y 3 tea
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ten Versuche schliessen , dafs jene Substanz im An-

fange ihres Entstehens thierischer Natur ist.

Eine dritte Folgerung aus diesem Versuche ist,

6afs der unmittelbare Zutritt des Sonnenlichts die

Erzeugung und Fortpflanzung der grünen Materie

mehr hindert , als befördert. So, langef die Infusion

A jenem ausgesetzt war, erzeugte sich in ihr nur

eine geringe Quantität dieser Materie ; die Vermeh-

Tung der letztern ging langsam von statten, und

ihre Farbe blieb bleich und gelb. Hingegen pflanz*

te sich diese Materie sehr schnell fort, und ihre

Farbe wurde gleich dunkeler , sobald der Aufguff

an einen nur mäfsig erleuchteten Ort l?am.

Zehnter Versuch. Eine Bestätigung der

letztern Folgerung, und zugleich der Priestley-

schen Beobachtung vön der Entstehung einer ro*

then Farbe in Aufgüssen , in denen sich grüne Ma-

terie bilden will, erhielt ich auch von einer Infu-

sion von Roggenliörnern , die ich im Anfange des

Juny in einem grofsen Gefafse von weissem Gla-

se mit einem Pfund Brunnenwasser gemacht, und

ins Freye an einen Ort, der den gröfsten Theil des

Tages hindurch von der Sonne beschienen wurde

,

hingestellt hatte. Erst im Anfange des July bC"

merkte ich in diesem Gefafse einen Ansatz von grü-

ner Materie, da doch andere Aufgüsse von Roggen-

hörnern, di« ich blos dem Tageslichte ausgesetzt

hat-
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hatte , um diese Zeit mit grüner Materie schon

ganz bedeckt waren.

Am 2jVßn July trat eine Wärme ein, wobey das

REAUMURSche Thermometer im Schatten auf 20**

atieg. Schon am cgten war die grüne Materie in dem.

obigen Gefafsc gröfstcntheils aufgelöst, und haucht^

einen widrigen Geruch aus , da doch andere Ge^

fäfse mit jener Substanz , die blos dem Tageslichte

ausgesetzt waren, von der Wärme nichts gelitten

hatten.

Der Entstehung der grünen Materie in dieser

Infusion gingen folgende Erscheinungen vorher.

Erst wurde der Aufgufs nach der Sonnenseite hin mit

vielen Luftblasen bedeckt; etwa 14 Tage nachher

erzeugte «ich auf der Oberfläche desselben eine ge«^

latinöse Membran; so wie diese sich bildete, wurde

das Wasser trübe, und zuletzt braunroth ; und jetzi

fing die grüne Materie an , sich an den Wänden des

Glases zu bilden.

Eben diese Entstehung einer rothen" Farbe vor

der Bildung der grünen Materie beobachtete ich

auch in andern Aufgüssen von Roggenkörnern , die

nicht unmittelbar den Sonnenstrahlen , sondern blos

dem Tageslichte ausgesetzt waren. Doch erstreck-

te sich die rothe Farbe in diesen Infusionen nicht

auf die ganze Flüssigkeit , sondewi blos auf die in»

fundirten Saamenkörner. In eben diesen Aufgüssen

entdeckte ich ausserdem die von Ingenkouss be-

Y 4 schri»-
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fichriebenen Infusionsthiere , durch deren Zusam-

menhäufung die grüne Materie gebildet wird. Ich

«ahe dieselben aus Infusionsthieren von einer an-

dern Art entstehen, sich eine Zeitlang in dem Auf-

gusse lierumbewegen, hierauf sich mit andern ähn-

lichen Thieren vereinigen, bey dieser Vereinigung

ihre Bewegung verliehren , und durch ihre Zusam-

menhäufung die erwähnte Materie bilden. Ich sähe

endlich in einigen von jenen Aufgüssen vor der Er-

scheinung der grünen Materie erst gelatinöse Mem-

branen und Schimmel entstehen , und diese wieder

verzehrt werden, so bald sich jene Materie zu er-

zeugen anfing. Das Nähere von diesen Beobach-

tungen findet man in den beyden nachstehenden

Versuchen.

Eilfter Versuch. Ich machte gegen da»

Ende des Aprils in faycncenen Untertassen Infu-

«ionen von Roggenkörnern mit Brunnenwasser,

und setzte dieselben vor ein mäfsig erleuchtetes,

gegen Westen gelegenes Fenster. Es erzeugten sich

auf ihnen nach 8 Tagen dünne Membranen ohne

allen Schimmel, und darauf viele Luftblasen. Nach

14 Tagen zeigten sich in ihnen Infusionsthiert

,

welche die Gestalt eines Kahns mit einem krummen,

vorwärts gebogenen Schnabel hatten. Die Roggen-

körner hatten unterdefs gekeimet. Und vegetirten so

gut, wie es in blofsem Wasser möglich war. .

Nach
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Nach 4 Wochen waren die erwähnten Membra-

nen verschwunden , und die Wände der Gefäfse

mit grünen Krusten bekleidet. Diese Krusten brei-

teten sich erst blos an den innern Flaclien der Ge-

fäfse aus , späterhin aber erzeugte sich auch grüne

Materie an den in den Aufgüssen schwimmenden

Roggenkörnern und Roggenpflanzen. Hier bildete

sie sich indefs nicht in der Gestalt einer Kruste,

sondern eines mit Confervenähnlichen Fasern durch-

webten Schleims. So oft ich frisches Wasser hin-

zugofs, nahm die Menge dieser Substanz, und zu-

gleich die der Luftblasen auf der Oberfläche des

W^assers merklich zu. Mit dem Wacbsthuni der

grünen Materie verlohren die in den Aufgüssen lie-

genden Blätter, wie im neunten Versuche, ihre

grüne Farbe, die Roggenkörner aber wurden erst

weifs und dann roth.

So wie sich die grüne Materie in diesen Auf-

güssen von der 4ten Woche an bildete, verschwan-

den die kahnföi:migen Thiere mit krummen Schnä-

beln , und statt derselben erschienen unzählige sehr

kleine, völlig runde, sich langsam bewegende Punk-

te. Die Bewegung der letztern fand aber nicht im-

mer statt, sondern oft lagen diese Thiere wie be-

täubt. Auch machten die sich bewegenden Körper

immer nur die kleinere Anzahl aus. Neben ihnen

traf ich immer eine grofse Menge Molekülen an

,

die ihnen vollkommen ähnlich waren, aber unbe-

Y 5 weg.



wcgllcli lagen. Vorzüglich häufig waren die letz-

tem in der Nähe der grünen Materie, die sich an

den Wänden in der Gestalt einer Kruste festgesetzt

hatte. Die sich bewegenden Körper hingegen wa-

ren häufiger in der schleiniartigen Materie , welche

auf der Oberfläche des Wassers schwamm,

üjwölfter Versuch. Am iten Juny machte

ich vier Infusionen von Roggenkörnern mit Brun-

jienwasser (A, ß und a, b), legte in jede der bey»

den erstem A und B eine Eisenstange, so daCg

das obere Ende dieses Metalls ausserhalb dem Was-

ser auf dem Rande des Gefäfses ruhete, und setzte

die vier Aufgüsse in ein helles Zimmer, das, wie

ich aus andern Erfahrungen wufste, der Erzeugung

des Schimmels günstig war.

Nach 8 Tagen erzeugten sich auf a und b, und

nach 14 Tagen auch auf A und ß farbige Häute

und viele Luftblasen. Jene wurden immer dicker

und fester. Diese aber verlohreri sich gegen den

£6ten Tag wieder, und um diese Zeit entstanden auf

den Membranen in beyden Gefäfsen warzenartige

Gewächse , welche anfangs schneeweifs waren

,

nachher aber graugrün wurden.

Von jenen warzenartigen Gewächsen kamen

auch noch gegen das Ende der 5^en Woche immer

neue hervor. Ausserdem zeigte sich hin und wie»

«ler auf den Membranen gemeiner Schimmel (Mu»

cor
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cor miicedo L.), und zwar auf A und B mehr, als

auf a und b.

Nach der 5ten Woche fingen von den Roggen-

pflanzen, welche giöfstentheiis 4 bis 5 Zoll lang

geworden waren , mehrere an , ihre grüne Farbe

zu verliehren , und jetzt fand sich auch in allen

vier Gefäfsen grüne Materie, aber mit folgenden

merkwürdigen Unterschieden

:

i) Die beyden Infusionen A und B waren mit

einer dicken und spröden Kruste bedeckt, die

an einigen Stellen und vorzüglich an den Rän-

dern bräunlich - grün , an den meisten Stellen

aber von aufgelöstem Eisen ganz schwarz aus-

sähe , und unter welcher sich keine Luftblasen

fanden. Brachte ich kleine Stücken jener Haut

mit einem Wassertropfen unter das Vergröfse-

lungsglas , so erschienen diejenigen , die noch

keine grüne Farbe angenommen hatten, als eine

aus Myriaden von Thieren , die mit äusserster

Schnelligkeit durch einander liefen, bestehende

Masse, Diese Thiere waren aber ganz diesel-

ben , die man in allen Infusionen von Roggen-

körnern, in weichen sich noch keine grüne

Farbe erzeugt hat, antrifft (Müllers Kolpoda

cucuUus). Diejenigen Theile jener Membra«

ncn, welch« grün geworden waren, enthielten

die nehmlichen Thiere in eben so grofser Men»

ge, Ueberdieg aber zeigten sich auch in der

Näho
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Nähe von dleaen runde undurchsichtige Punkt-

chen, welche ungleich kleiner, als die erwähn-

ten Thiere waren , sich nicht so schnell als

diese bewegten , und ganz mit denen überein-

kamen , die sich in und neben der grünen Ma-

terie beym vorigen Versuche fanden.

2) Ganz andere Erscheinungen zeigten sich in

den Aufgüssen a und b. Die Membranen , wo-

mit diese sonst bedeckt waren , hatten sich

meist verlohren , und der gröfste Theil dersel-

ben war in PRiESTLEvsche Materie von einem

schönen hellen Grün verwandelt. Diese Sub-

stanz war mit vielen Luftblasen bedeckt. Nir-

gends bildete sie an den Wänden der Gefäfse

Krusten. Stückchen derselben mit einem Was-

ßertropfen unter das Vergröfserungsglas ge-

bracht, enthielten nur einige wenige von den

liahnförmigen Thieren, die sich in A und B

fanden. Auch wichen die in a und b von de-

nen in A und B darin ab, dafs jene mehr ku-

gelförmig waren, da diese eine eyförmige Ge-

stalt hatten, und dafs die meisten der erstem

nicht, wie die letztern, hin und her schwam-

men , sondern sich mit dem einen Ende ihres

Körpers am Glase festhielten » und mit dem

andern zirkeiförmig herumbewegten. So ge-

ring die Anzahl dieser hahnförmigen Thiere

in a und b war , so grofs fand ich dagegen in

ihnen
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ihnen die der kleinen runden Partikeln , wor-

aus die grüne Materie besteht , und zwar lagen

diese hier ohne alle Bewegung , da sie sich in

A und B ziemlich lebhaft bewegten.

Uebrigens bekamen die infundirten Roggenkör-

ner in diesen vier Aufgüssen, so wie bey den vo-

rigen Versuchen
, gegen die Zeit des Entstehens der

grünen Materie eine röthliche Farbe. Auch fand

ich, dafs sich diese Materie schneller an einem hel-

len Tage und wenn ich frisclies Brunnenwasser

hinzugegossen hatte , als zu andern Zeiten , fort-

pflanzte.

Eines der merkwürdigsten Resultate der bishe-

rigen und vorzüglich der beyden letztern Versuche,

ist die Erfahrung, dafs die membranösen Substan-

zen, die sich im Anfange auf den Infusionen er-

zeugten, in eben dem Maafse wieder verzehrt wur-

den, wie sich grüne Materie bildete, und zwar

immer neben oder über dieser verzehrt wurde. Es

schien mir nothwendig zu seyn , diese Beobach-

tung auch an Aufgüssen von andern Substanzen

»u prüfen.

Dreyzehnter Versuch. Ich infundirte zu

dem Ende in der Mitte des July zerschnittene Carot-

ten mit Brunnenwasser , und setzte diese Aufgüsse

an denselben Ort, wo die zu dem vorhergehenden

Versuche dienenden Gefafse standen.

Gegeii
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Gegen den ßten Tag entstanden auf diesen In-

fusionen gallertartige Membranen, und nach 14

Tagen zeigte sich eine Menge graugrünen Schim-

mels (Mucor glaucus L.),

Am 25ten Tage hatten sich in den Aufgüssen

grüne Punkte gebildet, in deren Nähe die erwähn-

ten gelatinösen Häute, wie bey den vorigen Versu-

chen, völlig verschwunden waren.

Den bisherigen Erfahrungen über die Erzeu-

gung und Fortpflanzung der grünen Materie füge

ich endlich noch eine Beobachtung bey , welche die

Entstehung dieser Substanz aus Infusionsthieren

und ihre Verwandelungen betrifft. In den vorigen

Versuchen bildete sich dieselbe immer in der Ge*

stalt von Krusten oder schleimichten Concrementen,

und wir schlössen nur auf die Entstehung derselben

aus der Zusammenhäufung von Infusionsthieren

»

weil sich diese Thiere nie anders , als zugleich mit

jener Substanz zeigten, weil sie sich in der Nähe

derselben am häufigsten fanden , und w^eil sie hier

aller Bewegung beraubt waren. In dem folgenden

Versuche wird man aber einen Fall antreffen, WQ

sich die grüne Materie in Gestalt eines Pulvers bil-

dete , und wo es mir durch Verdünnung und Zer-

theilung dieses Pulvers gelang, die ursprünglichen

Infusionsthiere aus demselben wieder herzustellen.

Man wird überdies bey diesem Versuche die Beob-

achtung von iNGENHOUSi bestätigt finden, dafs sich

di«



die grüne Materie unter gewissen günstigen Um-
ständen in fasernahnliche Körper verwandelt, wel-

che, gleich den ursprünglichen runden Infuyions-

thieren , eine Zeitlang willkührliche Bewegungen

äussern.

Vierzehnter Versuch, Am 4ten Mai warf

ich in ein Gefäfs mit Wasser, worin Kressensaamen

14 Tage an dei" Sonne gestanden hatte, und worin

sich eine braune Wolke erzeugt hatte, eine Hand-

voll Blatter von verschiedenen Pflanzen , nebst

Stücken von den Gedärmen eines Schellfisches , und

setzte dasselbe dem Lichte aus.

In den ersten Tagen verbreitete die Infusion

einen äusserst faulichten Geruch, Am coten Tage

aber hatte sich dieser ganz verlohren , und es war

blos noch ein starker Kressengeruch übrig. Die

Farbe des Aufgusses war jetzt blau -grün, die de»

Fleisches , welches darin lag , ganz weifs ge-

worden.

Am cgten Tage hatte die Infusion eine braune

Farbe angenommen.

Am 43ten Tage dauerte diese braune Farbe fort,

aber auf dem Boden des Glases hatte sich eine dicke

Schichte PaiESTLEYScher Materie von sehr dun«

keim Grün erzeugt. Um diese in Zukunft besser

beobachten zu können , gofs ich die Infusion in ein

flaches fayencene« Geschirr,

Hier
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Hier setzte sich die grüne Materie nicht, wie

in den vorigen Versuchen, an den Wanden des

Gefäfses fest, sondern häufte sich auf dem Boden

desselben in der Gestalt eines dunkelgrünen Pul-

vers an. Ich brachte in den ersten Tagen des July

dieses Pulver unter das Vergröfserungsglas. Da,

wo dasselbe dicht auf einander lag, konnte ich

nichts daran unterscheiden. Aber nach den Rändern

hin, wo es durchsichtiger war, erschien es wie

eine Menge kleiner, runder, dunkelgrüner Mole-

külen, die sich langsam unter einander herumbe-

wegten , und durch irgend eine Kraft verhindert

zu werden schienen , sich von dem übrigen Haufen

zu trennen. Vermengte ich dieses Pulver vermit-

telst einer Nadel mit dem Wassertropfen , worin es

lag , so sähe ich deutlich , dafs es auch da , wo

vorher wegen der Undurchsichtigkeit desselben

nichts daran zu erkennen gewesen war, blos aus

jenen Thieren bestand.

Ich vermischte hierauf diesen Aufgufs mit dem,

welcher zum zweyten Versuche gedient hatte, und

liefs ihn an seiner bisherigen Stelle stehen.

Im Anfange des Septembers hatten sich schlei-

michte Häute in demselben gebildet, und in diesen

fand ich theils noch die ursprünglichen runden

Thiere, theils zarte fasernähnliche Körper in aus-

•erordentlicher Menge. Beyde bewegten sich unter

ein-



einander sehr lebhaft , die erstem aber doch weit

schneller, als die letztern.

Gegen das Ende des Septembers dauerte die

Bewegung der runden Thierenoch fort; die fasern-

ähnlichen hingegen erschienen ohne alle Bewegung.

SS. %
Alles überÄeügt uns also, dafs lebensfähige

Materie und Lebenskraft unzertrennlich mit einan-

der verbunden sind, dafs die lebende Materie an

sich gestaltlos ist, und dafs ihr nur durch äussere

Einflüsse eine bestimmte Form ertheilt wird. Kach

der Verschiedenheit jener Einflüsse ist diese Form

entweder eine animalische oder vegetabilische* Die

ersten Rudimente der erstem sind die Infusions*

thiere, die der letztern die Byssus und der Schim-

mel, und von diesen Rudimenten aus erhebt sich

die lebende Natur durch unzählige Mittelstufen

auf der einen Seite bis zum Menschen , und auf

der andern bis ztir Musa, der Ceder und Adan«

sonie.

Jene Rudimente bedürfen * wie wir gesehen ha-

ben, zu ihrem Entstehen keiner andern Einflüsse

als derer der leblosen Natur; in diese höhern For-

men hingegen ergiefst sich die lebende Materie in

jetzigen Zeiten nur unter der Mitwirkung lebender

Organismen, Wie aber verhält es sich mit den

Mittelstufen ? Werden die den Infusionsthieren

m,lL Z ver-
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verwandten Würmer, und die an den Schimmel

so nahe grarizenden Tremellen, Schwämme, Flech-

ten a. s. w. immer nur durch andere ihnen ähnliche

Organismen erzeugt , oder entstehen nicht auch

diese blos unter der Einwirkung von Kräften der

leblosen Natur aus formloser lebender Materie?

Wir glauben mehrere Gründe zu haben , die letz-

tere Frage zu bejahen. Ehe wir unsere Beweise

dafür aber beybHngen , müssen wir vorher bemer-

Iten, dafs es unrichtig sey zu schliessen : dieser oder

jener lebende Körper bringt Saamen, Eyer oder

lebende Junge hervor; folglich mufs er selber auf

die nehmliche Art erzeugt seyn. Weder Gründe

der Theorie noch der Erfahrung rechtfertigen die-

sen Schlufs, und doch drehen sich um ihn fast alle

Einwürfe, welche gegen die Entstehung von Thie-

ren und Pflanzen ohne Mitwirkung ähnlicher Orga-

nismen vorgebracht sind.

Um bey den Pflanzenthieren mit unsern Be-

weisen anzufangen, so grausen alle Tremellen,

Conferven , Schwämme und Flechten so nahe an

den Schimmel, dafs schon diese Verwandschaft uns

einigermaäfsen berechtigt, auch bey ihnen eine Er-

zeugung aus aufgelösten animalischen und vegeta-

bilischen Substanzen anzunehmen. Aber es giebt

auch bey jenen Organismen Phänomene , die »ich

mit der Entstehung derselben aus Saamen durch-

aus nicht vereinigen lassen,

Gle-



Gleditsch (m) füllte zehn reine und vorhet

auf einem Ofen erhitzte Gefäfse mit frischen und
reifen Melonenstücken , betleckte die Töofe mit

Mousselin , und setzte einige derselben an hohe und
trockne, andere an niediige und feuchte Oerter

seines Gartens, Stalls, Hauses und Kellers. In den

meisten erzeugten sich zugleich Schimmel, Byssus

und Tremellen. In den erstem Gefäfsen aber über-

trafen die Tremellen und Byssus an Menge den

Schinmiei; in den letztern hingegen war es iim<ye-

kehrt. Gleditsch leitet diesen Unterschied von

der verschiedenen speciaquen Schwere der Saamen
jener Gewächse her. Dieser Meinung zufolge müfs-

te also die untere Schichte der Athmosphäre mit

Schimmeisaamen, und die höhere mit Saamen von

Byssus und Tremellen durch und durch angefüllt

seyn, und diese Myriaden von Saamen mufften oft

Jahre lang herumirren, bis ihnen der Zufall oder

ein Physiker einige Melonenstücke u, d. gl. zu ih-

rer Entwickelung verschaffte, und neben ihnen

müfsten noch Myriaden von andern Pllanzensaa-

men , und Myriaden von Eyern der Infusion schiere

in der Luft Platz haben , und diese Saamen und

Eyer müfsten von den gröfsern Thieren und Pflan-

zen unaufhörlich eingeathmet und unverändert wie-

der ausgeathmet werden ! Wen schwindelt nicht

bey solchen üngereimtheiteij ?

Wkis.

(ro) Mem. de i'Acad. des sc. a Berlin. 1749. p.26.
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WßiflBERG (n) fand an iSelir dun"keln und feuch-

ten Orten Steine , die mit Bjssus , Schwämmen

und verschiedenen kleinen Moosarten bewachsen

"waren, nach einem drey- bis viermaligen Abreiben

Und Poliren bald wieder mit Gewächsen von dem-

selben Geschlechte, aber von einer andern Art be-

deckt. Man kömmt auf die vorigen Ungereimthei-

ten zurück, wenn man zur Erklärung dieser Beob-

achtung wieder herbeygeflogenen Saamen annimmt.

Man setze dagegen, dafs die Luft an jenen Orten

mit Molekülen vermoderter animalischer und vege-

tabilischer Substanzen geschwängert war, dafs sich

diese Partikeln an den erwähnten Steinen absetzten,

lind zu Schwämmen , Moosen u, s, w, vereinigten

:

was läfst sich gegen diese Erklärung einwenden?

Wir haben im ersten Abschnitte dieses Buchs

gesehen , dafs allenthalben , wo im Innern der Erde

das Gestein eine Kluft oder Höhle bildet, sich

gleich die ersten Keime der Vegetation zeigen.

Woher nun die unterirdische Pflanzenwelt? Ihre

Stammeltern» wird man sagen, befanden sich in

jenen Hohlen schon vor deren Verschliessung. Al-

lein mit dieser Verschliessung mufste eine ganz an-

dere Temperatur und Mischung der darin enthal.

tenen Luft eintreten, als vorher statt fand. War
also der Grad von Wärme, und die Gattung von

Luft, welche sich in jenen Klüften vor dieser Re-

volu-

(n) Obs. de anim, inf. p. loi scj.



volution fanden , der Lebensweise der darin befind-

lichen Pflanzenthiere angemessen, so mufste iliro

Fortdauer durch die Verschliessung jener Höhlen

unmöglich gemacht werden. Ist umgekehrt nur

die Athmosphäre verschlossener Klüfte für sie taug-

lich, so können sie vorher nicht an Orten, die mit

der auf der Oberfläche der Erde ruhenden Luft ia

Verbindung standen, cxistirt haben. Ueberdies fin-

det man jene Thierpflanzen nur in verschlos.-

senen Höhlen. Begreiflich wird hingegen die Ent-p

stehung dieser unterirdischer! Gewächse , sobald

man annimmt, dafs sie aus dem IVIoder anderer

Thiere und Pflanzen , die in jenen Höhlen ihr Grab

fanden , gebildet wurden.

Eine noch wichtigere Bestätigung unserer Mei-

nung fand De Reynier (jo) in den Bleybergwerken

von Ste, Marie. Alles alte zu Stützen gebrauchte

Holz war hiev mit dem Liehen radiciformis bedeckt,

und jeder IJebergang von der ersten rqhen Zusam^

menhäufung bis zur feinsten Organisation liefs sich

genau daran bemerken. De Reynier verfolgte den

Gang der Natur aufs sorgfältigste. Zuerst erzeugte

sich auf der Fläche des Holzes ein Tropfen etwaaf

schleimichten Wassers ; dieser wurde nach und

nach mevkUch trüber; er verhärtete auf deiix Grunr

de

(o) Voigt's Mag, f. d. Neuest© aus d^x Physik etc. B«

VII. St. 1. S. 49,
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de und dehnte sich in die Lange aus; am ohern

Ende blieb er zwar noch immer durchsichtig, doch

wurde er in eben dem Maafse dunkler , als er der

Pflanzengestalt näher kam. Als die Flechte etliche

Zolle lang war, verschwand der Wassertropfen,

und die Pflanze nährte sich nun durch ihre äus-

sern Organe. * Ausgemacht ist es", fährt De Rey-

^lER nach dieser Erzählung fort, "dafs sich diese

„Pflanze in der ersten Zeit ihrer Entstehung nicht

„durch Intussusception nähret. Sie hat gleich von

f.Anfdnge die Stärke, die sie,auch in der Folge bey-

„behält, und ihre äussere Fläche, auf welcher die

,,von dem Wasser herbeygeführten Bestandthei-

„le sich vereinigen, zeigt ihre Bildung deutlich

„genug.'»

Eine ganz ähnliche Beobachtung machte ich

an der einen (Nro. i) von den beyden Erbsen -Infu-

sionen , welche zu dem oben erzählten siebenten

Versuche über den Einflufs des KirschlorbeerWas-

sers auf die Erzeugung der Infusionsthiere und des

Schimmels dienten, Nachdem dieser Aufgufs 48

Tage gestanden hatte, fand ich auf dem Schimmel,

womit derselbe bedeckt war, eine Menge kugelrun-

der Tropfen von der GrÖfse eines Stecknadelknopfs

bis zu der einer Erbse , die so klar und durchsich-

tig wie Crystall waren. Nach 4 Tagen wurden die-

se Tropfen an den Rändern schmutzig weifs. Ihr

oberster Theil aber blieb noch klar und hell. Nach

14



14 Tagen gingen die kleinern unter ihnen in graue

Körper über, welche das Ansehn von kleinen Ku-

gelschwämmen hatten. Die gröfsern wurden von

den Rändern an nach dem Gipfel hin immer un-

durchsichtiger, und ich würde vcrmuthlich auch

bey diesen die nehmliche Verwandlung, wie bey

den kleinern , beobachtet haben , wenn sie nicht

durch eine zufällige Erschütterung des Gefäfses wä-

ren zerstöhrt worden.

Nicht minder «unvereinbar mit der Hypothese

von der Entstehung aller Gewächse aus Saamen

ist die künstliche Erzeugung der Schwämme aus

zusammengehäuftem Pferdemiste (p).. Man sagt,

der Saamen dieser Körper werde von den Pferden

mit den Nahrungsmitteln verschlungen , gehe den^

selben unverändert wdeder ab, und veranlasse so

die häufige Erzeugung der Schwämme in den Ex-

krementen dieser Thiere, Hiergegen würde auch

nichts einzuwenden seyn , wenn nur, wie jener

Voraussetzung geriiäfs der Fall seyn müfste, zu-

weilen, und nicht, wie die Erfahrung lehrt, in

jedem gehörig eingerichteten Beete von solchem

Miste sich Schwämme in zahlloser Menge erzeug-

ten. Jeder Grashalm müfste mit dem Saamen die-

ser Körper angefüllt oder bedeckt seyn , wenn jene

Erkiä-

(p) TouRTSEFORT iii ,den Mem. de TAcad. des sc. a Fr«

ri«. 1707. p.58»
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Erltlämng ricTitig wäre. Allein man "betrachte auch

die bey der künstlichen Erzeugung der Schwämme

etatt findenden Phänomene, und man wird schwer-

lich den Mnth haben, diese Entstehung noch fer-

ner von Saamen abzuleiten. Zuerst erzeugt sich auf

dem Pferdenliste eine weisse haarichte Substanz,

die das Ansehn von Schimmel und den Geruch von

Schwämmen hat. Das obere Ende der Haare, wor-

aus jene Substanz besteht, ist rund; hieraus wird

ein Knöpfchen, und dieses verwandelt sich in einen

Champignon (q). Hier ist also eine ganz ;ihi. liehe

Erscheinung, wie in animalischen und vegctabili-

echen Aufgüssen, wo Eine Art von Infusionsthierert

in eine andere übergeht , aber nichts , was dem

•Keimen der SaaipenKörner auch nur analog wäre.

Eine ähnliche schimmelartige und nach Schwäm-

xnen riechende Substanz, wie jene ist, die sich auf

dem Pferdemiste erzeugt, sähe Monti (r) auch

häufig an halbfaulen Wurzeln eingegangener Bäu-

me , und in dem faulen Unrathe aufgerührter Mist-

haufen,

Eben dieser Naturforscher traf an einigen auf

Bäumen wachsenden Schwämmen eben die Verbin-

dung und dasselbe Geflechte von faserichten Bün-

deln an, welches in den Bäumen eelbst war, aus

deren

(q) TouRTSEFORT cbendas.

(r) Commentar. Acad. sc. Bonon. T. III. p. t^^. Alte«

Hamburg. Mag. B.XIX. S.583.



deren schadhaften Theilen diese Schwämme her-

vorkamen (s).

Die Chinesen verschaffen sich nach Gefallen

cfsbare Schwämme, indem sie faules Holz in eine

Grube an einem gegen Mittag gelegenen und schat-

tigen Ort werfen, dasselbe mit Blättern von dem

nehmlichen Baume bedechen , und es oft mit Was-

ser, w^orin Salpeter aufgelöset ist, begiefsen. Auf

diese Art sollen nicht nur Hölzer von verschiedenen.

Bäumen, «ondern auch solche, die von verschie-

denen Theilen eines und desselben Baumes genom-

men sind, verschiedene Arten von Schwämmen

geben (t).

Nach RüCl's Versicherung schiessen fast au-

genblicklich Schwämme auf, wenn man den Stamm

eines weissen Pappelbaums an der Wurzel entblöfst,

und mit verdünntem Sauerteige anfeuchtet. Auch

bringen, seiner Erzählung zufolge, -die Hügel al-

lerley Schwämme hervor, wenn man bey regnich-

tem Wetter die Stoppeln abbrennet (u).

Die Erscheinung der Lohblumen, einer Art

Ton Schwämmen, die sich auf der Gerberlohe er-

»eugt, kündigt im Sommer anderes Wetter an (v).

Auf
(O Ebcndas.

(t) CiBOT in den Act. Acad. sc. Petropol. 1777. P. 1. Hi«

stoire. p. 33.

(u) ToURNErORT 3. 3. O.

(v) MARCHA^T in den Mem de VAc. des sc. H P{irisi7?7.
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Auf den Larven einiger Cil^aden - Gattungen

findet man, wie sclion oben (w) angeführt ist, fast

immer eine gewisse Art von Keulenschwämmen.

Mery und Leiviery fanden auf Schienen von

Aepfelbaumholz und auf Binden , womit im Hotel-

Dieu zu Paris ßv^iiiLrüche verbunden waren, klei-

ne })latie und weifsiiche Schwämme, am häufigsten

auf denen, die bey Kranken gebraucht waren,

"welche auf der Seite im Saale der chirurgischen

Patienten, wo der Wasserbehälter ist, gelegen

hatten.

Voi.KMAR sähe nach einem Gewitterregen auf

einer Wiese zwey sogenannte Hexenringe (x), die

vor dem Gewitter nicht da gewesen waren-, nahe

neben einander« Ganz regelraäfsig in dem Mittel-

punkte eines jeden stand ein Schwamm, (in dem

Centrum des einen ein Agaricus campestris , in dem

des andern ein Lycoperdon Bovista) , und eben so

regelniäfsig fanden sich in der Peripherie eines je-

den Kreises mehrere Pilze von derselben Art, als

der im Mittelpunkte (y).

Ver-

(w) S. 23.

• (x) Kreise auf Wiesen, die ein vörzüglicli grünes und

frisclies Anselm haben , und walirsclieinlicli durch

das Einschlt^gcn eines Blitzes verursacht werden.

(y) RoosE Grundziige der Lehre von der Lebenslsraft,

ate Aufl. S. 60.

i



Vereinige diese Beobachtiingen mit der Hypo-

these von der Erzeugung aller Schwämme aus Saa-

men, wer da kann! Ich sehe keine Möglichkeit

dazu«

ö- 8.

Auch bey den eigentlichen Tflanzen fehlt es

nicht an ähnlichen Beobachtungen. Hierher gehört

Morison's oben (z) erwähnte Erzählung von einer

ungeheuren Menge des Erysimum latifoiium majus

glabrum Bauhini, welches acht Monate nach dem

grofsen Brande in London von 1666 uai der Brand-

stelle hervorwuchs.

Wenn man in der Provence und in Languedoc

den dürren Boden ausgebrannt hat , so wächst auf

demselben das Jahr nachher eine grofse Menge

schwarzen Mohns hervor, der in den folgenden

Jahren nicht wieder erscheint (a).

Einen Boden, der viele hundert Jahre hindurch

trocken gelegen hatte, der aber nachher eine Zeit-

lang mit faulendem Wasser bedeckt gewesen war,

8ahe ToüRNEFORT (b) viele Pflanzen hervorbrin-

gen , die nur in Morästen wachsen , obgleich jener

platz von Sümpfen 80 weit entfernt war, dafs der

Wind

(z) S. 19.

(a) TouRWEroRT in der Hist. de TAc, des sc. a Paris

avant 1699. T. X, p. 69.

(b) A. a, O.



Wind den Saanien von diesen Pflanzen nicht konnte

hingeführt habeji.

Man nehme den Wind oder Insekten für die

Verbreiter der Pflanzensaamen an , man wird auf

jeden Fall Schwürigkeiten über Schwürigkeiten fin-

den , wenn man die Entstehung der Gewäch&e bey

diesen Beobachtungen aus Saamen erklären will.

Noch schwüriger in dieser Hinsicht ist eine

Erfahrung, welche Henkel, einer der scharfsin-

nigsten unter den altern Vertheidigern der gene-

ratio aequivoca , machte. Dieser grub im Frühjah-

re Erde aus einer Tiefe von cFuCs, setzte sie in

einem Topfe an den höchsten Ort des Hauses un-

ter freyem Himmel , und verwahrte den letztem

so, dafs niemand hinzu kommen konnte. Nach

zwey bis drittehalb Monaten waren junge Pflanzen

aufgegangen, die sich von Ausläufern aus alten

Wurzeln sehr deutlich unterschieden , und in der

Folge als Gras und Eyternesseln (Urtica urens L.)

zeigten. Diese Gewächse nun konnten nicht von

einem aus der Luft herbeygeführten Saamen her-

rühren, weil es nicht im Herbste, wo die Saamen-

schooten reifen, bersten, ausfallen und sich zer-

streuen , sondern im Frühlinge w^ar. Eben so we-

nig konnte der Saame in der Erde gelegen haben,

denn diese war zuverlässig wenigstens «eit 30 Jah-

ren nicht umgegraben worden. Und wäre auch vor

dieser Zeit Saamen mit der Erde vermengt und ver-

schüt-



schüttet worden, so hätten doch so alte Körner

nicht treiben können , weil aller Gärtner Erfahrung

nach ein sechsjähriger Saamen selten mehr taug-

lich, lind nach Morison's Beobachtung ein zehn-

jähriger zum Keimen schlechterdings verdorben

ist (c). '

Vielleicht gehört hierher auch noch folgende,

in der Hist. de l'Acad. Roy. des sc. de Paris (T. i.

p. 133) erzählte Beobachtung von Huygens : Ce fut

tu cette meme annee 1675 ^^^ Mr. Hughuens

(Huygens) rompit en presence de l^Assemblee une

houteille de verre double, ou il avait mis de la

terre en 1672, et qu'il avait ensuite bien bouchee.

II se trouva que cette terre avait produit quantite

cV herbe qui remplissait presque toute la bouteille,

et cela sans avoir recu de nouvel air de dehors«

Indefs ist diese Beobachtung, v/ie man sieht, zu

unvollständig erzählt , als dafs sich mit Sicherheit

Resultate daraus ziehen Hessen.
V

Wir wenden uns jetzt zum Thierreiche, und

zwar zuerst zur En'Lstehung der Eingeweidewür-

mer. Lassen die bisher angeführten Gründe noch

einen Zweifel an der Erzeugung lebender Organis-

men ohne Zuthun ähnlicher Körper übrig, so wird

die-

(c) Henkel's Flora saturnizans. Leipzig, 1722, S.61 ff.



dieser uurch die folgenden Erfahrungen gewifs weg-

geräumt werden.

Erzeugen sich die Eingeweidewürmer in den

Thieren unmittelbar aus den thierischen Säften?

Oder gelangen sie in den animalischen Körper von

aussen ? Wenn irgend eine Frage in der Biologie

als ausgemacht betrachtet werden kann , so sind es

gewifs diese. Die Beobachtungen eines Pallas,

Müller, Werner, Bloch, Goeze und Rudolphi

liefern so viele Gründe für die negative Beantwortung

der letztern Frage, und für die afiirmative der er-

stem , wie wenig andere biologische Meinungen

aufzuweisen haben.

Falsch ist es diesen Beobachtungen zufolge,

dafs die eigentlichen Eingeweidewürmer von aussen

in den thierischen Körper kommen. Ja, sie können

auch nicht auf diesem Wege dahin gelangen. Kä-

men sie in ihn von aussen, so müfsten sie auch

ausserhalb demselben in der Luft, in der Erde, im

Wasser , oder in andern Thieren leben, Dafs aber

an keinem der drey erstem Orte Eingeweidewürmer

weder jemals gefunden sind, noch gefunden wer-

den können, ist schon im letzten Kapitel des vori-

gen Abschnitts gezeigt.

Nur von andern Thieren könnte also ein Thier

seine Eingeweidewürmer bekommen , wenn es die-

selben von aussen erhielte, und dies wäre auf einem

doppelten Wege möglich: entweder durch Speise

und



und Trank, oder im Mutterleibe durch den StofF,

den die Frucht von der Mutter, oder vom Vater

empfängt.

Die Möglichl^eit der Mittheihmg von Eingev^rei-

deWürmern durch Speise und Trank läfst sich nun

zwar nach Abilgaard's Versuchen nicht leugnen.

Dieser warf nehmlich zvvey zahmen Enten Stich-

linge vor, und fand nach einiger Zeit, dafs die

Bandwürmer dieser Fische bey den Enten sehr gut

fortgekommen waren (d). Allein mehrere Gr?in<ie

beweisen, dafs dieser Fall unter die sehr seltenen

gehört. Bloch (e) und Goeze (f) fanden in. llei-

hern , wilden Enten, Störchen und andern fisch-

fressenden Vögeln keine an.lere, als die gewöhn-

lichen Vogelbandwiirmer, in Fischottern blos ähn-

liche Tänien , \\ie sie andere Siiu^thiere haben,

und in den Raubthieren, Vv eiche doch alle Arten

von Fischen, deren sie sich bemächtigen können,

Terzehren , nur die denselben eigenen Warmarien.

Ücberhaupt, wenn die Mittheilung der Eingewei-

dewürmer durch Speise und Trank geschähe, wo-

her kämen dann Würmer in Thieren, die sich blos

von Vegetabilien nähren? Wie liesse es sich dann

erklären, dafs solche Thicre einerley Würmer ha-

ben, die nicht von einander, oder gar nicht von

ani-

(d) Schriften der naturf. Gesellsch. zu Kopenhao-en. B. i.

Abth. 1. S.49.

(e) Von der Erzeugung der Einge^veidew. S. 4-5;,

(£) Vers, einer J^. G. der £,ingcweidew. th. Körper, $.55.
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anlmallsclien Substanzen leben ? Warum hatten

Thierarten , die sich in einerley Gegend aufhalten

und einerley Nahrung geniefsen , verschiedene

Würmer (g) ? Warum fanden sich beyrai Menschen

nur Askariden, Haarköpfe, etwa dreyerley Arten

von Bandwürmern, und höchstens Blasenwürmer,

hingegen bey den Thieren weit mehr Geschlechter

und Arten von Eingeweidewürmern, da diese doch

in Vergleichung mit ((em Menschen» ao ' einfach le-

ben (h) ? Endlich, wie ist Mittheilung der Bla-

senbandwürmer, die mitten im Hirnmark^ drehen-

der Sc'iaafe , und sonst nirgends , ihren Sitz haben,

durch Speise möglich?

Der einzige Weg, worauf Eingeweidewürmer

in den gfeWÖhnlichern Fällen durch Mittlieilung in

den thierischen Korper gelangen ^ kann also, wenn

es einen solchen giebt , nur der seyn , dafs sie aus

^em Körper des Vaters , oder der Mutter in den der

Frucht übergehen. Ein solcher üebergang wäre

aber nur mit den Eyern jener Würmer möglich,

und diese müfsten sich schon vor der Empfängnifs

im männlichen oder weiblichen Zeugungsstoif be-

finden , indem nach der Bildung des Embryo keine

Gemeinschaft zwischen den Gefäfsen der Mutter

und der Frucht weiter statt findet. Aber durch den

männlichen Saamen können die Eyer nicht in den

Foetus

Cg) Vergl. Bloch a.a.O. S/45.

(h) Vergl. QiHhZE a, a. O. S.52.';



Foetus kommen, indem jener, wie wir in der Fol-

ge sehen werden , bey der Befruchtung nicht zu

dem weiblichen Zengungsstoff gelanget. Dieser

weibliche Saame müfste also ein Magazin von Ey-

ern seyn, und zwar nicht blos von Eyern Einer,

sondern aller der Arten von Eingeweidewürmern,

welche die Thierart , wozu die Mutter gehört, in

sich beherrbergt. Denn fehlte nur eine einzige

Art darunter, so würde nicht nur der Foetus, son-

dern auch dessen ganze Nachkommenschaft auf

immer von dieser Art befreyet s"eyn.

Hier Ist also schon Eine Ungereimtheit, worauf

die obige Voraussetzung fuhrt. Eine noch gröfsere

entsteht, wenn man überlegt, welchen Weo- jene

Eyer zurückzulegen haben , und wie vielen Zu-

fällen sie ausgesetzt siiid , ehe sie zu den Eyer-

stöcken gelangen können. Sie müssen erst von den

lymphatischen Gefäfsen, oder von den Milchgefä-

fsen eingesogen, von hier in den Brustgang, dann

in die Schlüsselbeinvene, in den Hohlveneuback

und nun zum Herzen geführt werden. Dieses mufs
sie weiter in die Aorta treiben, und dann müssen
die Saamenarterien eine eigene Anziehung auf sie

äussern, weil sie sonst eben so gut den Weg zum Ge-

hirne und zu jedem andern Eingeweide , als zu den

Ovarien nehmen könnten. Auf diesem langen We-
ge müssen sie die heftigste Friktion erleiden, ohne
davon beschädigt zu werden. Sie müssen endlich,

Bd. II, Aa . vvenn



wenn sie liach so vielen Zufällen den Ort- ihrer Be-

stimmung erreicht haben , entweder Jahre lang in

den weiblichen Zeugiuigsorganen liegen liöunen,

ohne die Fähigkeit zur Kntwickclung zu verlieh-

ren , oder sie müssen, so'wio sie in den P.yer-

stöcken abgesetzt sind , gleich wieder eingesogen

werden » und neuen Platz machen. Doch schon

genug der Absurditäten! Und gesetzt diese Unge-

reimtheiten Hessen sich reimen , wie kämen che Fa-

denrundwürmer , die Pfriemenschwänze und so

viele andere Würmer, die sich nicht durch Eyer,

sondern durch lebendige Junge fori p flau zen , in den

Körper des Embryo?

Es vereinigt sich also Alles, um uns zu über-

zeugen, dafs die ersten Eingeweidewürmer, die

sich im ihierischen Körper erzeugen , nicht von

ähnlichen Organismen herstammen , sondern aus

den Säften jenes Ixörpers ohne Voreltern gebildet

v/erden. Und hiermit sehen wir einen Weg zur

Erklärung von. hundert Thatsachen bey der Ent-

stehung jener Würmer, die bey deii. übrigen Hypo-

thesen immer unerklärt bleiben müssen. •' Wie,"

fragt z. B. GoEZE (i) , "mag die Entstehungsart des

jjkiigelförmigen Bandwurn^s mit der Decke beschaf-

„fen seyn? Spuhren von Eyern habe ich in kei-

„nem einzigen entdecken Jiönnen. Gewifs ist es,

„dafs die Entstehungsart des Wurais vom Kleinen,

„und

. (i) A. a. O. S. 207.
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„Und zwar mit der Blase anfangt, und sich mit dem

,,gerunzelten Köjjfclien endigt, ' Ist sein erster Ur.

„sprnng aus einem Ey, wie kommt dieses nn die

„verschiedensten Oerter der innersten Theile thie-

jjTischer Körper, als an das Darmfell, in die Sub-

,,S!anz der Leber u. s. w. und zw^ar allemal inner,

„halb der Häute dieser Theile, damit sich die Haut

„bfv dem alhrühliren Wachsthnme des Wurms he-

rben und seine Wohnung werden "kann-.'* Aehnli-

che Fragen, worauf nur bey unserer Hypothese

eine Antwort möglich ist, lassen sich hier noch in

]\lenge aufwerfen.

Endlich noch Eine Frage. Wir sehen in Auf-

güssen von animalischen und vegetabilischen Sub-

stanzen die Molekülen , worin jene Substanzen auf-

gelöset werden, sich in lebende Körper verwan-

deln, und diese sich zu grölsern Organismen verei-

nigen. Sollte nicht anch die Bildung der Eingewei*

devvürmer auf eine ähnliche Art geschehen? Diese

Vermuthung Vv'ürde schon durch die Verwandschaft

mancher Eingeweidewürmer mit den grnfsern In-

fnsionsthieren einige Walirscheinlichkeit erhalten.

Die Ovarien der elliptischen Kettenband würiner

sehen wie Kugelihiere ( V^olvox globator) aus (k).

Wer Infusionsthiere beobachtet hat, wird gev/ifs

ii:iit uns eine auilallende Aehnlichkeit zwischen den

dun*

(k) GoEZ£ a. a. O. S. 5i2i.

Aa ö
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dunkeln Feldern, die man Im Innern dieser Tliiere

sieht, und den blnmichten Eyersclilauchen vieler

Eingeweidewürmer, z.B. der fasciola hepatica(l)

ßnden. Fischer (m) sähe eine ähnliche Verwand-

lung mit seiner Cystidicola farionis vorgehen , wie

bey (^Gu Infusionsthieven statt findet, woraus die

PßiESTLEVSche grüne Materie entsteht.

Noch mehr aber würde unsere Vermuthung an

Wahrscheinlichkeit gewinnen , wenn die Theile,

worin sich vorzüglich Eingeweidewürmer erzeu-

gen, auch vorzüglich reich an Infusionsthieren ei-

gener Art wären. Und so verhält es sich wirklich.

Es giebt wenig Thiere , die in ihren Gedärmen

so viele Arten von Eingeweidewürmern heherrber-

gen , als die Frösche. Bey eben diesen Amphibien

fanden aber Bx,och (n) und Goeze (o) auch den

Darmschleim nicht nur voll von Infusionsthieren

überhaupt, sondern auch ^^on Infusionsthieren ei-

gener Art. Es ist freyiich wahr, Goeze (p) fand

dagegen nie dergleichen Thiere in dem Darmschlei-

me irgend eines andern Thiers. Allein bey günsti-

gern Umständen würde er sie ohne Zweifel auch

hier

(I) Bloch a. a. O. T. i. f. 4.

(m) In Reil's Archiv f. J. Pliyslol. B. 3. H. 1. S. 98,

und in dessen Znsätzen zu Iingenhouss über die Er-

nälirniig der Pflanzen. S. 171.

(n) A. a. 0. S. 56".

(o) A. a. O. S. 429 iF.

(p) A. a. O. S. 433.
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hier angetrofTen ballen. Lkuwenkoek beobachtete

in seinen ejcreiien Exl^rementen Iiifnsionsthiere

,

aber nur wenn er mit dem Durchfalle behaftet war;

eben dieser Beobachter und Hollmann (q) sahen,

was man aucli nicht zu allen Zeiten sieht, micror

scopische Thiere im Blute; und Buffon (r) traf

im männlichen ZeugungsstolT nicht immer Saamen-

ihiere an. So ist auch die Entstehung der Einge-

weidewürmer an gewisse günstige Umstände.gebun-

den , und so stimmet hier auch von dieser Seite

alles vollkommen überein,

(). 10.

Aber nicht nur die Eingeweidewürmer, son-

dern auch die höhern Thierclassen liefern uns Be-

w^eise für unsere Meinung , jedoch freylich nicht

ganz so bündige, wie jene. Eben die verschlos

senen Klüfte im Innern der Erde, worin von Hum
BOLDT eigene Flechtenarten beobacniete, fand der

selbe auch von verschiedenen Wurm- und Insehten

Familien bewohnt ( s ). Die nehnilichen Schwü

rigkeiten , die uns aufstofsen, wenn wir die erste

Entstehung jener Phytozoen von Saamen ableiten

wollen, zeigen sich auch bcy diesen Thieren, und*

so wie dort, so verschafft uns auch hier unsere

Theorie eine leichtere Erklärung.

Und
Cq) Introd. in plülos. pliys. §.438- "Ot. b.

(r) Ilist. nat. T. II. p. igo,

(s) M. s. oben. S. 11.

Aa 3
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Und sollten sich nicht auf ehen die Art anch

die Erfahrungen erklären lassen, wo man Amphi-

bien , besonders Kröten , in Bäumen , Marmor-

blöcken u. s. w. eingeschlossen fand (r)? Dafs die-

se Thiere mit den Bäumen oder Steinen , worin

sie gefunden wurden, ein gleiches Alter sollten ge-

habt haben , ist unmöaUch. Unter vielen hundert

Fröschen , die ich zu Galvanischen Versuchen auf-

bewahrt habe, lobte keiner in blofsem Wasser län-

ger als einige Monate. Klapperschlangen hat man

sechs bis sieben Monate ohne Nalirung erhalten (u).

Aber diese Thiere hatten doch Wasser und respi«

rable Luft. Und was sind einige Monate gegen

die Zeit, die zur Bildun"; dicker Kolz-und Stein-

jnassen erforderlich ist ? Dafs ein fruchtbares Ky
in eine OefFnung des Bodens oder Steins gefallen,

lind nach der Verschlie^ssung dieser OefFnung ausge-

brütet seyn sollte, wie Le Cat (v) und Ger-

hard (J\v) annehmen, ist eben go unmöglich, da

Kein Wachsthum ohne Nahrung statt findet. Aus-

ser diesen bejden Erklärungsarten' sehe ich aber

Keine andere Möglichkeit, von den obigen Erfah-

rungen einen Grund anzugeben, als dafs man an-

nimmt,

(t) 'Sl. s. oben. S. ii /F.

(u) Michaelis im Götting. Mag. \''on Ltchteneerg u.

Forster. J. IV. St. i. S. 94

(v) Melauges d'IIist. uat. Vol. IV. p. 615. Breinisclies

Mag. B. 1. S.59G.

(w) Memoires de TAcad. des sc. de Berliii, 1782. p. 15.



nimmt, bey der Bildung tier Steine oder Bäume
wurden faulende animalische oder vegetabilische

Substanzen im Innern derselben mit verschlossen,

deren Bestandtheile sich wieder zu animalischen

oder vegetabilischen Formen vereinigten, und nach

iTiannichfalligen Verwandlungen endlich eine Krö-

te, oder- einen Frosch bildeten. Waren die Steine

oder Bäume zu einer andern Zeit gespalten worden,

so würde vielleicht ein anderes Thier darin gefun-

den seyn. Ich sehe freylieli auch bey dieser Erklä-

rung Schwürigkeiten ; aber ich linde auf diesem

Wege doch wenigstens einen möglichen Grund, hin*

gegen gar keinen auf jedem andern Wege,

Von neuern Erfahrungen , die sich schwerlich

mit der Meinung von dem Ursin-unge aller leben-

den liorper aus präexistirenden Keimen vereinigen

lasserl, ist eine der merkwürdigsten die oben (x)

erwähnte ADAKS0^sche Beobachtung', dafs sich

ausgetrocknete Teiche in Afrika gleichsam von selbst

wieder mit Fischen besetzten. "Diese Begeben-

„heit," setzt Adakson seiner Erzählung liinzu, "ist

„um so merkwürdiger,, weil mau nicht Legretfea

„kann , durch, vv'^elchen Weg jene Fische dahin ge-

,.kommen seyn können. Denn obgleich die Behäl-

,,ter ziemlich lief sind, so haben sie doch gar keine

„Gemeinschaft mit dem Vv'asser des Niger, von

„Wc>

(x) IM. s. oben S. 19.

Aa 4



„welchem sie ohngefahr 300 Toisen entfernt sinc!,

„und überdies ist diese Gattung von Fischen in

„dem Fhisse nicht anzutreffen , so dafs man auch

„nicht vermuthen kann, es möchten etwa Wasser-

„vögel die Eyer aus demselben dorthin gebracht ha-

„ben. Wollte man sagen , sie legten alle Jahre ihre

„Eyer auf den Boden der Behalter, wo sich diesel-

„ben während der neunmonatlichen Dürre frisch

„erhielten, bis sich der Regen wieder einstellte, so

„würde dennoch eben die Schwürigkeit wegen des

„Ursprungs der ersten übrig bleiben. Eben so un*

„gereimt würde es seyn , sich vorzustellen , ihr

jjSaame wäre an andern Orten mit den Dünsten in

„die Höhe gestiegen, und hatte sich nachher beym

„Herunterfallen in verschiedene Behälter zerstreut."

Für die Richtigkeit dieser Schliisse , welche

Adanson aus seiner Beobachtung zieht, sprechen

auch noch Spam.anzani's Erfahrungen. Bonnet

nehm lieh , welcher ebenfalls diese Reproduktion

der Fische in ausgetrockneten und wieder angefüll-

ten Teichen bemerkt hatte, vermuthete, dafs die-

selben aus befruchteten Eyern gekommen wären,

die sich in dem trocknen Schlamme unbeschädigt

erhalten hätten, und forderte Spai.i.anzani auf,

diese Vermuthung durch Versuche zu prüfen; Der

Italiänische Naturforscher gewährte ihm diesen

Wunsch, allein ohne Erfolg. Ans drey Arten von

Eyern, die er aus einem Flusse genommen, drey

Mo-
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Monate im Troc'knen aufbewahrt, nnrl darauf ins

Wasser gelegt hatte, kam lieiii Fisch zum Vor-

scheine (y}.

Bey euiem Riicl^blicke auf die bisher angeführ-

ten Erfahrungen sieht man bald, dafs die Beweise

für die Entsiehiing lebender Körper aus formloser

Materie desto seltener werden , je höher wir im

System der Natur zu den zusammengesetztem Or-

ganismen heraufsteigen. • Die meisten derselben fan-

den wir bey den Zoophyten , v/eniger schon bey

den Pflanzen , und gar heine bey den höhern Thier-

classen. Dies Hesse sich auch schon zum voraus

erwarten. Es war zu vermuthen, dafs der zusam-

mengesetztere Organismus zu dem Grade v^on Aiis-

biUlung, den er besitzt, nur stufenweise veredelt

werde, und dafs also jene Entstehungsart bey ihm

eine weit längere Zeit, als bey dem einfachem Or-

ganismus erfordere. Wir dürften daher, gestützt

auf die Analogie der Zoophyten, Pflanzen und nie-

dern Thierclassen , annehmen, dafs auch die Ur-

formen der Säugthieve und Vögel einst auf dieselbe

Weise erzengt wurden, worauf in jetzigen Zeiten

meist nur noch Zoophyten gebildet werden, wenn

gleich ausser jener Analogie keine vi-eitere Beweise

für

(y) SpALtANz.Aisi's VersTiclie über die Erzeugung der

Tliierc u. rflauzen. Abtli. i. S.54. §.75.

Aa 5



für diese Meinung rorlianden wären. Indefs gicbt

€S allerdings solche Gründe. Wir werden diese im

folgenden Buche aufstellen. AVir werden dort se-

hen , dafs der Weg, worauf die ganze lebende Na-

tur gebildet wurde , derselbe war , auf welchem

jetzt noch die plastischen Kräfte bcy der Erzeugung

aus formloser Materie wirlien. Wir werden linden^

dafs so wie heut zu Tage aller ungebildete Stoff sich

zuerst zu Zoophyten organisirt, so auch die ersten

Hudimente der ganzen lebenden Natur aus Zoophy-

ten bestanden. Hier bemerken wir nur noch, dafs

Xnan nicht einwenden kann , eine solche Erzeugung

von Thieren der hohem Classen müsse jetzt noch

beobachtet werden, wenn unsere Meinung gegrün-

det wäre. Denn was geschähe, als die lebende

Katur noch im Werden begriffen war , kann nicht

mehr geschehen , seitdem sie völlig organisirt ist.

Wir dürfen also nicht mehr zweifeln , dafs eben

jenes tliätige Princip , welches in Aufgüssen von

verweslichen Substanzen eine microscopische Thier-

tihd Pflanzenwelt bildet, nicht auch gröfsere und

mehr zusammengesetzte Organismen sollte hervor-

bringen können. Indefs würde an der Voliständio;-

keit unsers Beweises noch etwas fehlen, wenn wir

nicht auch von j.ener Umwandlung thierischer For-

men in vegetabilische, und der letztern in anima-

lische , die Needham in seinen Infusionen beobach-

tete, und wovon wir schon oben eine Bestätigung

bey
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Materie gefunden haben , etwas Aehnliches bey

gröisern Organismen aufzuweisen hätten.

Es Ilifst sich schon zum voraus erwarten, dafs

sicli wirklich solche analoge Erfahrungen finden

werden. Im dritten Kapitel des vorigen Abschnitts

fiihrten uns nehmlich unsere Untersuchungen über

die Verbreitung der Zoophyten auf deri Satz» dafa

diese abhangiger von den Einwirkungen der Aus-

senwek sind, als die Pflanzen und Thiere. Da
wir nun schon bey den Amphibien so auIFallende

Verwandlungen einer Thierform in eine andere,

und noch auifallendere bey den Insehten antref-

fen (z) , solUen der.u nicht die Zoophyten noch weit

gröfsere Metamorphosen erleiden?

Zu den Erfahrr^ngon , wodurcji diese Vermu«

thung bestätigt wird, gehören zuvörderst Lichti.n*

stein's Beobachtungen über die Verwandlung der

Federbuschpolypen in Alcyonien , und dieser ia

Spongien. Nach den Untersuchungen jenes Natur-

forschers sind die beliannteri Körper auf dem Boden

der Spongien des süfsen Wassers die Eyer der Fe-

derbnschpolypen, Läfst man diese vorsichtig aus»

Kriechen, so kömmt die Tubularia Suitana heraus;

diese wird zur Tubularia campanulata, reptans und

repens, indem sie älter wird und sich rankenweisa

vervielfältigt. Eine üppige Fruchlbarkeit bildet

dar-»

(i) Eiol. B. i. S. 260. 572 IF^
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daraus ferner die gallertartigen Klumpen , welche

man Alcyonien des «üfsen Wassers nennen könnte.

Sterben die Thierpflanzen , welche sich zu derglei-

chen Klumpen vereinigt haben , so entsteht nach

Maafsgabe der Umstände Spongia fluviatiiis oder

palustris daraus. Sind die weichen Theile cfer Tu-

bularien ganz verfault , so bleibt Spongia friabilis

zurück, auf deren Grunde wieder Eyer gefunden

werden. Derselbe Kreiskuf bildet in der See aus

der Tubularia ramosa das Alcyonium digitatum

,

und daraus die Spongia ofTicinalis (a).

Mit Recht nennet Lichtenstein diese Entdek-

kung , reich an Folgerungen für alle Zoophyten

überhaupt. Schon längst hätten uns auch mehrere

Umstände auf dieselbe führen müssen , wenn nicht

die uns am nächsten liegenden Wahrheiten gewöhn-

lich die wären, die wir am spätesten finden. So

bemerkten schon Aristoteles, Pi.inius und Ae-

1,1 AN an den Spongien eine Art von willkührlicher

Bewegung, und unter den Neuern bestätigten diese

Beobachtung Redi (b), Imperato (c), Gesner (d),

Marsigli (e) und Ellis (f). Dagegen nahmen

RoN-

(a) Voigt"'s Mag. f. d. Neueste aus der Physik. B. Xf.

St. 2. S. 17.

(h) Opuscul. P. 1* p. 163.

(c) Ilist. naturale, p. 625. ^

(d) De aquatil. L. IV. Cap. de sponglis.

^e) Ilist. pliys. de la mer. p. 53.

(f; Pliilos. Traiisact. Vol. LV. 11.31.
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RONDELET, P.4LLAS (g) , SpALLAMZANI (h) Und

Elümenbach (i) nie eine Spuhr von Bewegung an

jenen Körpern wahr. Hätten diese entgegengesetz-

ten Beobachtungen uns nicht schon längst auf die

Vermuthung bringen sollen , dafs die Spongien eine

doppelte Existenz haben?

Jetzt, da dieser Satz nicht mehr blofse Vermu-

thung ist, wird es erlaubt seyn , auf ihm weiter zu

bauen. Gesetzt also es gäbe Organismen, bey de-

nen wir eben so, wie bey den Spongien, bald Aeus-

serungen von Spontaneität bemerluen, bald nicht

wahrnähmen , dürften wir jetzt nicht schliessen,

dafs auch diese Körper von der vegetabilischen Form

zur aniniftlischen , oder von dieser zu jener über-

gehen? Solche Organismen sind aber die Oonfer-

ven und Tremellen. Die meisten der erstem äus-

sern nach den Beobachtungen von Girod -Chan-

tran (k) willkührliche Bewegungen. Das Nehm-

liche nahihen Adanson (1), Corti (m) und Fonta-

NA

(g) Keise durch versch. Prov. des R-ussischen Reichs.

Th. 1. S. 14.

(h) Voict's Mag. f. d. Neueste aus der Physik. JB. V.

St. 2. S. 60. 61.

(i) Handbuch der Nat. Gesch. 3te Ausg. S. 509. 510.

(k) Biületin des sc. par la Soc. philoiuatli. 1797. n. 6.

p-43.

(1) Mem. de PAcad. des sc. de Paris. 1767. p. 563.

(ni) OsservÄzioni microscopiclie sulla tremella etc.



iCA (n) an der von Dillen (n) unter dem Namen

ConfervH gelalinosa, omniiiin teiicrrima

et minima, a q n a r u m 1 i m o i n n a s c e n s , be-

schriebenen Tremellenart, O. F. Müllkk (p) an

einer ungeiiederten Art von Conferven , und Sche-

rer (q) an einer Tremellenart wahr, die sich in

den warmen Karlsbader und Töplitzer Wassern

findet. Dagegen erwähnt Blumen b ach (r) in Be-

treii der Conferva fontinalis L. und Springsfeld (s)

in Ansehung der in den Karlsbader und TöpHtzer

"Wassern beiindlichen Tremellen nichts von thieri-

$chen Bewegungen. Ja auch Sckerer (t) bemerkle

solche Bev/egungen an diesen Tremeilen nie , so

lange sie sich an ihrem Geburtsorte in der Karlsba-

der Quelle befanden, sondern immer erst am drit-

ten Tage, nachdem er sie in ein Glas mit Wasser

gebracht hatte, und Müller (u) beobachtete eine

Menge Conferven vergeblich, ehe er die erwähnte

Art, welche Bewegungen äusserte, entdeckte.

Es

(n) Saggio sopra il falso ergot e tremella. Firenz. 1775.

RoziER Jourii. de pliys. T.VII. Fevr. 1776. p. 47.

(o) Hist. musc, p. 15.

(p) Schriften der Berlin. ^Gesellscli. naturf. Freunde. E.4.

S. 172 ff.

(q) Ueber das pflanzeniilinliclie Wesen n. s. w. S. G ff.

' (r) Göuing. Mag. von Licutejneeug u. Förster. 1781«

St. 1. S. 80 ff.

(s) Hist. de TAcad. des sc. de Berlin. 1752. p, 102.

(t) A. a. O. S. 7.

Qu) A. a. 0. S. 171.



Ks ist freylich wahr, der verscliiedene Grad de»

Lichts niid der Wärme mufs hierbey mit in An-

schlag gebraclit werden , und die ScHERERschen

Beobachtungen lassen sich blos hieraus hinreichend

erklären (v). Allein wenn die x^^nalogie der Spon-

gien und der zuletzt erwähnten Pflanzenthiere noch

durch andere Umstände vermehrt wird, so glauben

wir doch Grund zu haben, die entgegengesetzten

Resultate der angerührten Beobachtungen nicht von

dieser Ursache allein abzuleiten. Ein solcher Um»
stand ist aber folgender. Zu eben der Zeit , als

Scherer an den Tremellen der Karlsbader und

TÖplitzer Quellen Bewegungen wahrnahm, beob-

achtete er in dem Wasser auch verschiedene Infu-

sionsthiere. Diese dauerten fort, so lange sich die

Tremellen erhielten. So wie die letztern aber in

Verwesung übergingen , wurden sie seltener, und

statt iltvev fanden sich andere Arten von Infusions-

thieren ein (w). Es zeigt sich hier also eine ähn-

liche Succession der Erscheiuungen , wie bey dem

Uebergange der Federbuschpolypen in Aicyonien,

und dieser in Spongien statt findec Ueberdies be-

obachtete aber Scherer auch einerley Verhalten

der erwähnten Tremellen und Infusionsthiere ge-

gen chemische Mittel. Verschiedene Säuren , Alka-

lien und Mittelsalze brachten convulsivische Bewe-

gungen in jenen Tremellen hervor , und tödteten

die-

(v) ScHEPiER a. a. O.

(w) Ebendas. S. 18 If.
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dl selben , am schnellsten Scheidewasser , langsa-

mer eine Auflösung von Zucker. iVlit kohlensau-

rem Gas geschwängertes Wasser bewirkte in ihnen

einen Zustand von Erstarrung, ohne sie zu tödten.

Den nehmlichen Einflufs äusserten diese Mittel auf

die Infusionsthiere (x).

Inzwischen diese unsere Meinung würde doch

blos auf den Namen einer Vermuthung Anspruch

machen dürfen , wenn sie nicht noch andere J3eob-

achtungen auf ihrer Seile hätte. Zu diesen gehö-

ren zuerst GiROD - Chantran's Erfahrungen, nach

welchen die Tremellen , Conferven ntid Byssus-

Arten wahre Polypengebäude sind , die aus der

Vereinigung von Infusionsthieren entstehen , und

nach ihrer Zerstöhrung auch wieder in Infusions-

thiere zerlegt werden.'

An der Byssus velutina L. fand dieser Beob-

achter drey verschiedene Arten von Existenz, Der

eine Theil bestand aus Röhren , die unter einander

verschlungen waren , und kleine , undurchsichtige,

grüne, fast gleich, grofse, zusammengehäufte Kör-

per enthielten. An dem zweyten fanden sich ähn-

liche Röhren , die aber aus dem einen ihrer Enden

diese Körper ausfliessen Hessen. An dem dritten

Theile endlich waren die Röhren leer , niederge-

senkt, und mehr oder weniger verunstaltet. Die-

se verschiedenen Theile lagen auf einander , und

schie-

(x) Ebeudas. S. 8 ff. u. S. 20.



echienen eben so viele verschiedene Schichten aus-

zumachen (y). Bey einer antlern noch unheschrie-

benen ßyssus-Art erkannte er nicht nur jene Kür«

per als wirkliche Thiere , sondern vor seinen Augen

fügten sich dieselben auch zusammen, und bildeten

strahlenförmige Bündel, indem §ie sich an einem

Punkte festsetzten (z).

In der Conferva bullosa L. fand er theils ge-

gliederte,' theils einfache Röhren, woran kleine

Körper hingen , welche aus ihnen hervorgekommen

zu seyn schienen (a"*:. Die Conferva canalicularis

L. entsteht aus kleinen, ins Graue fallenden Kör-

pern, die eine geringe Bewegung äussern, wodurch

sie sich mit einander verbinden. Einige Zeit nach-

her bilden sie Röhren , welche in eben dem Ver«

hähnisse länger werden , wie jene Körper heran-

wachsen. Man siehj: sie dann sehr deutlich in den

Zwischenräumen der Scheidewände jener Röhren

mit einer schwarzgrünen Farbe, Endlich tritt eine

Epoche ein, wo die Körper einer nach dem andern

aus den Röhren ausfliessen , und worauf die De-

composition der letztern folgt (b). Aehnliche Beob-

achtungen machte Girod -Chantran an der Con-

fet-

(y) Girod - Chantran a, a. O. 1797. n. 6. p. 42.

(z) Ebendas. 11. 9. p. 66.

(a) Ebeiid. n. 6. p. 43«

(b) Ebendas. Aii 7. n. 27. p. 17.

Bä. lU B b
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ferva rlvularls L. , Conf. fonlana Dillen, und an-

dern Arten des Wasöerfadens (c).

Die Tremella verrucosa L. im Wasser beobach-

tet, zeigte nach einigen Tagen in der Membran,

worin sie eingewicl^elt ist, einen Rifs, aus wel-

chem eine gelatinöse Substanz hervordrang. An-

fangs liefs sich in dieser unter dem Microscop

nichts, als krumme, unordentlich unter einander

liegende Linien bemerken. Drey Tage nachher

aber sähe man deutlith in ihr Körperchen , die sich

sehr schnell bewegten. Am folgenden Tage war

diese Bewegung schwächer , und vielleicht würden

jene Körper eine neue Tremelle gebildet haben,

wenn die Quantität des Wassers , worin die ge-

latinöse Substanz lag , nicht zu gering gewesen

wäre (d).

Diese Beobachtungen sind die Früchte fünfjäh-

rif^er Untersuchungen. Es würde also hart seyn,

eie geradezu für Täuschung zu erklären. Aber mit

ihnen harmoniren auch so auffallend die Erfahrun-

gen eines altern Beobachters', dafs sich die Bichtig-

keit derselben nicht bezweifeln läfst. Der letztere

ist Ingenhouss. Schon die oben erzählten Erfah-

rungen desselben über die Verwandlungen der

PaiESTLEYSchen Materie gereichen den Beobachtun-

gea

(c) Ebene!, n. 27. p. 17. n. 6. p. 43.

(ü) Ebend. n. 6. p. 43« - '
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gen von Girod- Chantran zur Bestätigung. Aber

noch mehr stimmen mit diesen folgende überein.

In den Fäden des Fhifswasserfadens (Conferva

rivularis L. ) fand Ingenhoüss unter dem Ver<Trö-

fsernngsglase sehr diirchsichlige , farbenlose Rohreu

mit einer ausserordentlich gro^^en Menge kleiier,

runder, in einer schleimigen, njehr oder \veni2;er

grünen Materie verwrcliehen Körperchen, von dsr-

selben Gestalt und Gröfse , welche die Meinern

Thiere haben, woraus die PRiEsn.EYSche Materie

entsteht. Schnitt er die Fäden der Conferve in sehr

li' leine Stücke, und brachte sie unter den Brenn-

punkt eines Microscops , so sähe er oft aus den ab-

geschnittenen Enden dieser Röhren alle die kleinen

Körper, von ihrem Schleime noch umhüllet, her-

ausfliefsen. Anfangs lagen sie ohne alle Bewegung.

Von Tage zu Tage aber fingen immer mehrere an,

sich zu bewegen, und nach sechs oder sieben Ta-

gen waren sie gemeiniglich alle lebendig , aus-

genommen diejenigen, weiche in der*schleimigen

Substanz safsen (e).

Ferner beobachtete Ingenhoüss , dafs ein und

dasselbe Wasser in drey verschiedenen Behältern drey

verschiedene Wesen hervorbrachte. In einer Glas-

glocke, worin das Waster keiiie Bewegung hattet

er-

(c) iNGENHorss verTU. Schriften. B.2. S. :2 13. ü 19, Eben-

desselben V«rs. mit Pflanzen. B. g, S.53 ^*

Bb a
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erzeugte. sich ein Schwärm grüner Thierchen; hier-

auf eiitatand eine grüne Kruste ; in dieser wuchsen

nach einer gewissen Zeit bewegliche Fasern, imd

endlich ging alles -4j^ eine Tremelle über (f). In

grofsen steinernen Wasserbehältern, worin das Was-

ser beständig mehr oder weniger in Bewegung war,

kamen dieselben Thierchen hervor. Aber statt die

Wände des Bassins mit einer gleichförmigen Kruste

zu überziehen, bildeten sie hier auf dem Boden

desselben gekörnte Massen , und neben diesen er-

zeugten sich zugleich Conferven (g). In grofsen

hölzernen Wasserbehältern , wo das Wasser zwar

ruhiger war, als in grofsen ausgemauerten Behäl-

tern,, aber unruhiger, als in Glasglocken, entstan-

den die nehmlichen Thierchen und dieselbe klebrige

Materie; allein jene bildeten eine grüne schleimige

Kruste, die heller war, als in den Glocken, und

gemeiniglich kam darin keine Tremelle, und wenig

oder gar keine gekörnte Materie hervor, sondern

die grüne Materie verwandelte sich bald fast gänz-

lich in eine Conferve (h).

Unter gewissen Umständen gingen zuweilen

auch die Fasern gewisser Pflanzen, Früchte und

Wurzeln unmittelbar in eine Art von Conferven

über. In einem Aufgusse von Kartoffeln bekam

der Theil des Parenchyma dieser Früchte, der das

mei-

(f)'Verm. Schriften. B. 2. S.22^. '

(g) Ebeiulas. S, 224.' J-gS^ fF.

(li) Ebend. S. 224. 'v .



meiste Sonnenlicht erhielt, eine grüne Farbe, die

.bis auf eine gewisse Tiefe in die Substanz des Erd-

apfels eindrang. Untersuchte Ingekkouss diese Ma-

terie unter dem Microscop , so fand er, dafs sie

gröfstentheils eine Fortsetzung derjenigen Fasern

war , woraus das Parenchyma der Kartoffeln be-

stand , und sonderte er sie der Länge nach ab, so

erschien das eine Ende derselben grün, indem das

andere noch weisse, oder grauliche', sich in das

Parenchyma verlohr (i).

Als Ingenhouss auf einmal sechs und dreyfsig

Gläser voll Brunnenwasser im Glashause der Sonne

aussetzte, so war eines unter den offenen, auf des-

sen Boden Kleine, höchst zarte, Corallenschnüren

ähnliche Fäden hervorkamen, welche aus densel-

ben runden Körperchen bestanden , woraus die

PaiESTLEYSche Materie entsteht. Diese Fäden er-

reichten indefs nicht die Gröfse eines halben Zolls.

Sie sanhen bald zusammen , und nach einigen Mo-

naten fand sich der Boden des Glases mit einer Tre-

melle bedeckt (h).

Eine ähnliche Erscheinung: beobachtete Ikgen^

Houss in gläsernen Kugeln voll Brunnenwasser , die

er mit der Tremelle Nostoch an die Sonne gesetzt

hatte. Nach ohngefähr vierzehn Tagen zeigte sich in

cini«

(i) Vers, mit Pflanren. B. 3. S. 59.

(k) Verm. Schriften. B. 2. S. 226. 227.

Bb 3
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einigen derselben hier und da ein grüner, an' de«

Wänden sitzender Punkt, von welchem grüne Fä-

den, in der Gestalt eines Pinsels, ansgin/:;en , die

mit den Fäden des jugendlichen Flufswasserfadens

völlig übereinkamen, . Sie wurden aber nicht grofs,

sondern gingen nach fünf bis sechs Wochen in Häu-

te über, die sich von den Membranen der Trcmelle

Nostoch in keinem Stücke unterschieden (1).

Das Fleisch dieser Tremelle Nostoch fand In-

GENHOuss aus einem zwischen zwey sehr dunneu

Membranen, welche die beyden Oberflächen eines

Blatts ausmachen , gedrängten Gewebe knotiger Fä-

den zusammengesetzt, die aus kleinen, runden,

6chr regelmäfsig unter einander geordneten Körpern

bestanden. Diese, wie Corallenschnüre aussehende

Fäden glichen vollkommen den Fäden jener oben

erwähnten Conferve, die in einem der sechs und

dreyfsig Gläser hervorkam. Reinigte Ingenhouss

die Tremelle von allen fremdartigen Körpern, und

legte sie dann in destillirtes Wasser , so fand er

nach einigen Tagen das ganze Wasser mit kleinen

runden I^örperchen angefüllt, die mit denjenigen,

welche der Flufswasserfaden giebt, ganz überein-

kamen (m).

Hält

(1) Ebendas. S. 227. 2ZQ, Vers, mit Pflanzen. B. 3. S.

32. .
'

(in) Verm. Schriften. B.2. S. 232. Vers, mit PiL B. 5.

S. 28 ff.



Hält man anch diese Erfahrungen von Ingen-

HOuss zur Bestätigung derer von Girod-Chantran

noch nicht für hinreichend , so lassen sich noch frü-

here Beobachtungen anführen , wohey nicht der

mindeste Verdacht einer vorgefafsten Meinung statt

findet. Diese machte J. C. Wilke an einer Confer-

venart » i die sich in Trinkgläsern erzeugt , und er-

zählt sie in den Abhandlungen der Schwedischen

Akademie für das Jahr 1764 (n). Nachdem er hier

die Gestalt jenes Wasserfadens beschrieben hat,

fährt er fort : " Wie es mit der Befruchtung zuge-

„he , habe ich zwar bey einem so kleinen Gewächse

„nicht entdecken können, aber doch ist es glauh-

„licli, dafs es sich auf irgend eine Art durch Wur*

„zeln oder Saamen fartpflauzt. Wenn es anfängt,

„sich im Glase zu zeigen , sq ereignet es sich meist,

„dafs ein gröfserer Busch erst an einer Stelle auf-

„wächst, von dem sich nach und nach immer klei-

„nere und kleinere ausbreiten, aber es läuft nicht um
,,den ganzen Iland herum gleich hinauf. V/enn das

„Glas mit destlllirtem Wasser wohl ausgespüUlt wird,

„das man nachgehends weggiefst » und in anderem

„destilUrtem Wasser mit seinem Moose zertheilt,

„so sieht man zwar darin viele kleine runde Kör-

„per, an denen man weder Leben noch Bevv^egung;

„wahrnimmt; aber diese können vom Bodensatze

j,heirühren. Gleichwohl verdienet bemerkt zu wer-

„den,

(n) B. 26. S, 273 der Deutschen Uehera.

Bb 4
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„den, daTs, wenn dieses Gewächs, nachdem p8 mit

„destillinem Wasser „ist aiisgespühlt worden, und

„in diesem Wasser in einer klei'ien Flasche zum
„Verfaulen hingesetzt wird , sich innerhalb acht

„Tagen darin eine Menge ^kleiner laufender Kugeln

„zeigen, die Leben und eigene Bewegung haben.

„vSie sind eben so grofs, als die vorerwähnten Ku-

,,geln , und nicht grcT'-er, als dafs sie wohl in den

„Höhlungen des Gewächses Platz hätten. Sie stcr-

„ben auch weg, wenn das Gewächs zerfällt und

„aufgelöset wird."

Noch mehr! Die eigentlichen Tremellen (Tre-

mella Roth.) enthalten bekanntlich in einer haut-

artigen Blase eine wäfsrige Feuchtigkeit, die sich

mit zunehmendem Alter in eine gallertartige Masse

verwandelt, worin sich durch die durchsichtige

Haut unter dem Vergröfserungsglase einzelne zer»

streute Körner wahrnehmen lassen (o). Diese Kör-

ner nun sind in der Tremella pruniformis R. nach

ScHRANJ'i's (p) Beobachtungen , wahre Vorticellenj

und vermehren sich auch als solche durch Thei»

lung. Aber zugleich müssen sie als die Fruchtkör-

ner der erwähnten Tremelle angesehen werden:

denn sie erzeugen sich erst mit zunehmendem Al-

ter der letztern in deren Substanz, und sobald sie

von

(o) Roth"'s Bemerkungen über das Studium der cryptög-,

Wassergewächse. S. 61.

(p) Briefe, iiaturh. physik. u, oekoiiom, Inhalts an Nau.

s. 93.



von clieser getrennt sind , bringen sie wieder eine

Tremelle hervor, *' Deutlich,"' sagt Schrank (q),

''entstand an den kleinen Stellen des ührglases , wo

„sich solche Gruppen festgesetzt hatten, eine kleL.

„ne Ulva (Tremelia) prnniformis von der Grr)fse

, »eines Stecknadelknopfs , und die Wände des gro-

„fsen Glases, worin ich eine iVnzahl dieser angebli-

„chen Pflanzen aufbewährt hatte , waren am fol-

jjgenden Morgen ganz mit solchen anfänglichen Ül-

;,ven tapezirt."

Alle Beobachtungen über die Lebensweise der

Conferven und Tremellen deuten also daran f iiin,

dafs bey diesen Pdanzenthieren eine ähnliche Ver-

w^andlung, wie bey den Thierptianzen, statt findet,

und dafs die Tremelle eben das für den Wasserfa-

den ist, was das Alcyönium, jiach Lichtemstf.in's

Erfahrungen, für die Tubularie. So wie die Tu-

bularie ihre thierische Natur weit lebhafter äussert,

als das Alcyönium , und dieses mit zTinehmendeni

Alter sich immer mehr der vegetabiliscben Existenz

nähert , so ist es nach jenen Beobaclitungen wahr-

«cheinlich auch der Fall bey iltn Conferven und

Tremellen. So lar^ge die Fäden der erstem von

einander abgesondert leben, äussern sie unter ge-

wissen, durch künftige Untersuchungen näher zu

bestimmenden Umständen thierische Bewegungen,

Mit

(q) A. a. 0. S. 100.

Bb5



Mit der Vereinigung dieser Fäden zu einem, unter

der Gestalt einer Tremelle sich zeigenden Ganzen

werden diese Bewegungen immer schwächer, und

endlich hüren sie ganz auf. Ferner pflanzen sich

die Phytozoen ans der Familie der Wasserfädeh,

gleich den Thierpflanzen und Vegetabilien , sowohl

durch Knospen , als durch Fruchtkeime fort. Ihre

Fruchtkeime aber haben das Eigene, dafs sie bis

sin ihrer Entwickelung wahre Infusionsthiere sind,

als solche locomotiv^e Bewegungen äussern, und

eich als solche durch Theilung vermehren.

Alle übri£:e Pilanzenthiere , und besonders die

Pilze, sind auf der einen Seite mit den Conferveu

und Tremellen , auf der andern mit den Tlüerpilan-

zen so nahe verwandt, dafs sich jedem die Frage

aufdrängen mufs, ob unsere Meinung von der Ent-

stehung und Verwandlung der Wasserfäden sich

picht auch auf die erstem sollte ausdehnen lassen?

Bey manchen jener Organismen fehlt es ims noch

an Beobachtungen , um hierüber entscheiden zu

können. Bey einigen aber finden sich Erscheinun»

gen , welche diese Vermuthung allerdings sehr

wahrscheinlich machen. "Wir erinnern hier an die

Erfahrungen von Mijnchhaüsen (r) und G. Wil-

KE

(q) Der Ilausvator. Tli. i. St. 2. §. 12. Tli. 2. St. 2. §.

757 £F. Th. 5. Anh. No.i. J. A. II. Reimaivus ia H. S.

Reimarus angefangenen Betrachtungen über die be-

sondern Arten der th. Kunsttriebe. S. 179 ff.



KE fs) , clie gewifs mehr AufmerTisaml^cit \'er^Ienen,

als man ihnen bisher geschenkt hat. Nach Münch-

haüsen's Beobachtungen streuen die Schwämme,

wenn sie alt werden, besonders die Kugelschwäm-

me und der Schimmel , einen scViwärzlichen Staub

aus. Betrachtet man diesen unter guten Vergvofse-

rungsgläsern , so findet man halbdurchsichtige, in-

wendig mit schwarzen Pünktchen angefüllte und

der Substanz eines Polypen nicht ganz unähnliche

Kügelchen. Wenn man jenen Staub in Wasser

legt, und in einer mäfsigen Wärme aufbewahrt, so

schwellen die Kügelchen allmählig an, und ver-

wandeln sich in eyruride , bewegliche, Thieren

ähnliche Körper. Diese Thiere laufen im Wasser

herum, und giebt man weiter auf sie Acht, so

wird man am folgenden Tage wahrnehmen , dafs

sich Klumpen von einem härtern Gespinnste zu»

sammenßetzen , aus welchem weiter Schimmel und

liugelschwämme enislehen. ,

Die Beobachtungen von Wilke stimmen hier-

mit in der Hauptsache überein. LiNNe(t), Wei-

se (u), und ScopoLi traten den von Münchhausei;

und Wilke aus den obigen Beobachtungen gezo-

genen Folgerungen bey, ohne jedoch die Richtig-

keit jener Erfahrungen durch neue Versuche zu prü»

fen,

(s) Journal encyclopedique. 1767.

(t) De mundo invisibili, in Anioen. acad. Vol. VH.

^ii) Plant, cryptog.



fen. Schrank (v), welcher diese Prüfung unter-

nahm, erhielt Resultate, die mit den Münchhau-

sischen ificht übereinkamen, und er glaubt daher

die letztem für utirichlig erklaren zu müssen.

Wer sieht aber nicht das Voreilige dieser Behaup-

tung? So wie die Saarnen der Conferven und Tre-

mellen nicht unter vollen Umständen ihre thierische

I^atur äussern, :o kann dies ja auch mit den Saa-

rnen der Pilze der Fall seyn. Nur 60 viel läfst

sich aus den Versuchen von Schrank schliessen,

dafs die von Münchhaüsen beobachteten Erschei-

nungen nicht immer erfolgen, und dies liesse sich

auch erwarten. Hätte Schrank seine Versuche

mehr vervielfältigt, so würde er ohne Zweiiel

nicht nur ähnliche, sondern vielleicht noch auffal-

lendere Beobachtungen, wie Münchhaüsen, ge-

macht haben. Ich berufe mich wegen dieser Be-

hauptung auf O. F. Müller's Erfahrungen.

Muller fand die Keule seines rothen Keulen-

schwamms mit Wärzchen besetzt, die eine kleine

Zelle mit einem kugelförmigen Körper enthielten,

dessen spitzes Ende die auswendig sichtbare Warze

bildete. Diese kleinen weissen liorperchen sähe er,

sich aus den Zellen losmachen, indem sie sich hin

und her krümmten , aus denselben herausfahren,

1 bis ij Zoll von der Keule entfernen, sich im

^ .Frey-

(v) Rümer's u. Usteri's Mag. f. d. Botanik. St. i2. No.

3. §. 1.



Freyen schlangenweise bewegen, und zum Theil

auf den Schwamm zuriickfall.en. Fin^ er diese

sthlai)genförmigen Fasern auf einer Glasscheibe auf,

so erschienen sie anfangs als steife Stäbe , bald

nachher aber bildeten sie ein Gespinnst, welches

unter dem Suchglase der feinsten Baurriwolie nicht

unähnlich sähe, und von langen, unterbrochenen,

soliden, an einigen Stellen etwas gerunzelten Fä-

den, die sich in allen möglichen Richtungen durch-

kreutzten, gebildet wurde. Müller glaubte , dafs

eine Menge Fasern, wenn sie sich in verschiedenen

Punkten berührten, vielleicht einen langen Fatien

auszumachen fähig wären, und dafs ihre V^ereiui-,

gungspunkte, wegen der Feinheit der Theilc , un-

sichtbar blieben. Aber das Vergröfserung^glas wi-

derlegte diese Vermuthiing, und zeigte, so unbe-

greitlich es auch scheinet, dafs aus kurzen Fasern

lange, in einander verwickelte , und selten unter-

brochene Fäden entstanden wären (w).

Eine ähnliche Erscheinung beobachtete Müller
an seinem spatelföniiigen und schlangenförmigen

Keulenschwamme, Aus der Keule des erstem

staubten kleine weifsliche Punkte schaarenweise her-

vor , die unter dem Vergröfserungsglase wie die

aufgefangenen Fasern des rothen Keulenscliwamms

aussahen (x). Aus der Oberfläche des schlangen-

för-

(w) Beschäftig, der !Berl. Gesellscli. naturf. Freunde.

B. 1. S. 159.

Qk) Ebenda«. S. 164, Flor. Dan. Tab. 653,.



förmigen Kcnlenschwamnis stiegen eine Menge

gUinzender Funken auf, die sich in der Luft hin

und her wülzten, sich schaaven weise zerstreuten,

und endlich gröfstentheils auf den Schwamm zu-

rück Helen. Bey ihrer Ausfahrt erschienen sie als

unebene Punlue oder spielende Sonnenstäubchen.

Wenn sie auf den Schwamm zurückgefallen waren,

glichen sie den feinsten Schneetheilchen , und wur-

den bald unmerklich. Auf einem Glase aufgefan-

gen, und unter einem Suchglase betrachtet, er-

schienen sie glänzend und liingiicht, verwandelten

sich aber nicht in ein Gespinst, sondern blieben un*

verändert (y).

e. 12.

Die Theorie, dlß wir in ^en vorigen Öphen dar-

gethan zu haben glaruben, war in dem Alterthume

allgemein herrschend. Indefs stützte sie sich bey

diesem auf so oberfläcliigen Beobachtungen, dafs

es einem Redi und Vallisnieri nicht schwer fal-

len konnte, die Unrichtigkeit der letztern zu he*

weisen. Statt aber der sogenannten frey willi-

gen Erzeugung (generatio aequivoca ) engere

Gränzen zu setzen, liiugnelen diese Naturforscher

sie ganz, und zogen Schlüsse aus ihren Beobach-

tungen, die nicht minder voreilig, als die der Alten,

waren. Buffon und Needham haben das Ver-

dienst, die Behauptungen des Redi und Valus-

NIERI

(y) Beschäftig, der JBerli;«. Gesell, a. a. O.
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WiERi Wieder eingeschränkt, und der Wahrheit den

Sieg vorbereitet zu haben. Keiner von ihnen sähe

aber den Reichthum ihrer Lehre an den wichtig-

sten Folgerungen für die ganze Biologie gehörig

ein. Beyde, doch Büffon mehr als Needhat-i,

baueten auf ihr neben manchen richtigen Sätzen

auch viele andere, die mit ausgemachten Wahrhei-

ten in Widerspruch standen, und nicht dazu «le-

eignet waren, ihren Sj^stemen allgemeinen Beyfall

zu. verschaffen.

Nach BuFFON (z) giebt es in der Natur eine

dem Thier» und Pflanzenreiche gemeinschaftliche,

«tets wirksame, unveränderliche, und unzerstör-

bare Materie, die allem, was lebt und w^ächst,

zur Nahrung und Entwickelung dienet.

Wie wir Foi*men machen können , wt)darcli

das Aeussere der Körper eine beliebige Gestalt er-

hält, so hat die Natur innerliche Formen, ver-

mittelst welcher sie nicht nur die äusserliche Ge-

stalt, sondern auch die innerliche Beschaffenheit

der Körper zu bilden vermögend ist.

Jedes Thier und jeder seiner Theile ist eine sol-

che innerliche Form, in welcher jene Materie, die

ifim zum Wachslhume dienet, veriihnlicht wird>

Die Gestalt dieser innerlichen Form ist unveränder-

lich, die Masse und Gröfse derselben aber nimmt

in

(z) Hist. nat. T. II»
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in gehörigem Ebenmaafse zu , und diese Zunahme

macht das Wadislhiim ans, welches dachirch ge-

schieht, dafs die Form von der erwähnten Materie

innigst durchdrungen wird.

Findet kein Wachslhum weiter statt , so wird

der UebeithiTs der nlilirenden und hervorbringen-

den , liberall "verbreiteten Materie , nachdem sie

durch die innerliche Form gegangen ist , in ein

oder mehrere Behältnisse unter der Gestalt einer

Flüssigheit gesanclt, die alle dem Thiere ähnliche

Theilchen , und folglich alk^s, was zur Hervorbrin-

eunij seines Gleichen erforderlich ist, enthält.

Diese Flüssigheit ist der Saamen , der also in

beyden Geschlechtern eine Art von Extrakt ans al-

len Tu eilen des Köipers ausmacht. Bey der Blatt-

laus, der Zwiebel, und andern lebenden Körpern,

welche ohne Zuthun eines männlichen Individuum

erzengt werden , verbinden sich die organischen

Theilchen, woraus diese Flüssigheit besteht, in je-

dem einzelnen Geschöpfe zu Körpern, die dem gro-

fsen ähnlich sind. Bey denen aber, zu deren Er-

zeugung die Vereinigung zweyer Geschlechter er-

forderlich ist, müssen sich die Saamenfeuchtighei-

ten beyder Geschlechter vermischen, wenn die in

ihnen enthaltenen organischen Theilchen ein neues

Individuum bilden sollen.

So lange diese Vermischung nicht vor sich ge-

gangen ist, bringen 'jene Flüssigkeiten Wesen her-

vor.



vor, die von den Thieren nnci Pflanzen verschie-

den* und unter dem Namen der Saanienthiere be-

kannt sind.

Durch die Vermischung beyder Flüssig"keiten

wird die Wirksamkeit der organischen Theilchen

in der. einen durch die entgegengesetzte Wirkung

der Theilchen in der andern gleichgani gehemmet,

so dafs jedes dieser Theilchen sich zu beweo^en

aufhöret, und an dem ihm zukommenden Orte

bleibt.

Die Bewegung und Wirkung der lebenden

Theilchen wird aber auch durch leblose Materien

besonders durch ölichte und s;ilzichte, aufgehal-

ten. Von diesen befrejet, nehmen sie ihre Wirk-

samkeit wieder an, und bilden verschiedene Arten

von Pflanzen und sich fortbewegende lebende Ge-

schöpfe.

Needham (a) nahm ebenfalls eine der ganzen

lebenden Natur gemeinschaftliche iMaterie an , die

zur Hervorbringung von Pilanzen und Thieren

gleich tauglich ist.

Sie bildet Thiere, wenn sie sich im Zustande

der Exaltation beiindet, Pflanzen, wenn ihre Thä-

tigkeit herabgestimmet ibt.

In

(n) Nouvelles observ. microscopiijues.

Bd. IL C C



In jedem Pnnl\te derselben befindet sich eine

expansive, absolut elastische Kraft, die aber durch

eine gegenvvirkende beschränkt wird.

Aus dem verschiedenen Verhältnisse dieser" bei-

den Kräfte entstehen alle lebende Wesen. Wo jene

erhöhet wird,, bildet sich ein Thier; wo jene de-

primirt wird, entsteht eine Pflanze.

In jedem thieriscben Körper wird mit zuneh»

mendem Alter die expansive Kraft vermindert, und

die gegenwirkende vermehrt.

: Diese gegenwirkende Kraft liegt vorzüglich in

den Salzen. Von ihnen werden daher die raicro-

ecopischen Thiere getödtet , und erst nach ihrer

Verdunstung äussert sich in vegetabilischen und ani-

malischen Aufgüssen Leben.

Die Verschiedenheit der Saamenfeuchtigkeit

bey den verschiedenen Organismen rührt von dem

verschiedenen Verhältnisse der ihnen bey wohnen-

den expansiven und gegenwirkenden Kraft her.

Im Saamen der Thiere befnvdet sich die erstere im

höchsten Grade der Exaltation.

Man sieht, wie in diesen beyden Systemen hel-

le und schöne Ideen mit dunkeln und verworrenen

vermischt sind. Sondern wir die letztern und alles

noch Unervvlesene von jenen ab, so bleiben zwey

Sätze übrig, die wir nach so vielen, für dieselben

sprechenden Thatsachen als ausgemacht anzuneh-

men,
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men, und nnsern luinftigen Untersnclinngfn zum
Grunde zu legen berechtigt sind. Der erste ist:

Dafs in der ganzen Natur eine stets

w i r ]x s a m e , absolut i n d e c o hi p o n i b 1 e

und unzerstörbare Materie vorhan-
den ist, wodurch alles Lebende von
der Byssus biszur Pahne, und von
dem Pun k t ä hniichen I nf u si on s t h ier e

bis zu den Meer Ungeheuern Leben
besitzt, und welche, obgleich un-

veränderlich ihrem Wesen, doch ver-

änderlich ilirer Gestalt nach, unauf-

hörlich ihre Formen wechselt.

Der zweyte Satz ist:

Dafs diese Materie an sich formlos

und jeder Form des Lebens fähig ist,

dafs sie nur durch den Linflufs äus-

serer Ursachen eine bestimmte Ge-

stalt erhält, nur bey der forte! auern-

den Einwirliung jener Ursachen in

dieser verharret, und eine andere

Form annimmt, so b al d andere Kräf-

te auf sie wirken.

l^ec perit in tanto , mihi credite, mundo,

Sed variat faciemque novat, nascique vocatur,

Incipere esse aliud, quaxn ^uod fuit ante»" niori(juc

Desineie illud idem.

Cc S Mit
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Mit diesen Sätzen ist uns jetzt das Ziel gege-

ben , woTauf unsere künftigen Untersuchungen ge-

richtet seyn müssen. Das Wesen jener Materie

wird uns ewig unbekannt bleiben , und kann kein

Gegenstand unserer Nachforschungen seyn. Nur

auf die Formen , deren dieselbefähig ist, und auf

die Ursachen , wodurch ihr diese Formen ertheilt

werden , können unsere Untersuchungen abzwek-

ken. Wir werden hierbey jene Materie mit dem

Namen des Lebensprincips, .Lebensstoffs

oder der Lebensmaterie, und diese Ursachen

mit dem der formenden, oder plastischen

Potenzen bezeichnen,

Piönnten wir jenen Lebensstolf in seinem form-

losen Zustande darstellen, und nach Gefallen mit

ihm experimentiren , so dürften wir die Natur nur

geradezu befragen, um die Data, die uns zur Be-

gründung unserer Wissenschaft iiöthig sind, zu

erhalten. Allein die chemische Analyse der leben-

den Organismen liefert uns vier Stoffe , die ein

gemeinschafliiches Eigenthum der Thiere, Zoophy-

ten und Ptlanzen sind, den Sauerstoff, Wasserstoff,

Stickstoff und Kohlenstoff. Von diesen sind die

beyden letzlern wahrscheinlich noch einer weitern

Zerlegung fähig. Ist also der Sauerstoff oder Was-

serstoff unser Lebensstoff, oder entzieht sich dieser

ganz unserer Wahrnehmung ? Man sieht leicht,

dafs sich hierüber noch nichts entscheiden läfst.

Aber



Aber wenn aucli unser Lebensprincip einerley mit

dem Oxygene oder Hydrogene wäre, so existirt

doch ^keines von tliesen anders, als in Verbindung

mit andern StofFen , und auch bey jener Identität

würde sich also die Lebensmaterie in keinem ganz

reinen Zustande darstellen lassen. Die HoiFnung,

geradezu die Natur befragen zu können, müssen

wir daher aufgeben, und uns begnügen, sie nur

zu belauschen. Wir werden im folgenden Kapitel

einen Versuch machen , auf diese Art ihre Geheim-

nisse zu erforschen. Wir werden uns bemühen,

vermittelst der Thatsachen, die in den beyden vori^

gen Abschnitten enthalten sjnd , die formenden

Potenzen des LebensstoiFs und deren Wirkungsart

zu entdecken. Ehe wir aber zu diesen Untersu-

chungen übergehen , müssen wir vorlier noch eine

Erinnerung in Betreff unserer eben geäusserten

Vermuthung von der Identität des LebensstoiFs

mit dem Oxygene oder Hydrogene beyfügen.

Man wird eine Inconsequenz darin zu finden

glauben, dafs wir diese Identität auch nur für mög»

lieh halten , da jene Materien , den gewöhnlichen

Begriffen gemäfs , Stoffe der leblasen Natur sind,

unser Lebensprincip aber ein ausschliefsliches Ei-

genthum der lebenden Körper seyn soll. Allein

dieser Schein von Inconsequenz wird verschwin-

den • wenn man sich iinserer Bemerkungen über

die

Cc 3



die Granzen der lebenden Natur (b) erinnert. An-

genommen der SauerslofF oder WasseratofF wäre ei-

nerley mit unserm Lebensprincip , so linden wir

jene SiofFe zwar als VVasser in einem Zustande,

den wir für leblos halten. Aber wer hat diese Leb-

losigkeit bewiesen? Und gesetzt, man bewiese

sie, nehmen wir denn nicht eine Latenz der Wär-

me an , und könnte es nicht auch für unsern Le-

benssloif einen solchen Znstand geben ? Dies sey

inzwischen nur beyläußg gesagt , um Mifsverständ*

nisse zu verhindern.

(b) Biol. Bd. 1. S.106. 155 fF.

Zwey-
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u,

Zweytes Kapitel.

Aeussere Bedingungen des Lebens^

ff.
1.

eher die Verbreitung der lebenden Körper nach

der Verschiedenheit der äussern Einflüsse pbiloso-«

phiren, heifst, die äussern Bedingungen des Lebens

aufsuchen. Diese Bedingungen lassen sich in for-

melle und materielle eintheilen. Die erstem

sind dieselben, die wir im vorigen Kapitel for-

mende Potenzen des Lebensstoffs ge-

nannt haben, und unter ihnen>ist die erste und vor-

nehmste Wärme, Die Mannichfall igkeit, Zahl

und Gröfse der lebenden Individuen stelitj bey übri'

gens gleichen Umständen ,, in geradein Verhältnisse

mit dem Grade der Wärme.

Die zunehmende Mannichfahi^i-Tieit der leben-

den Individuen bey der Zunahme der Wärme folgt

aus dem im vorigen Abschnitte bewiesenen Satze,

dafs jene im Allgemeinen mit der Entfernung von

den Polen in geradein Verhältnisse steht. Sie bestä-

tigt sich auch bey der Vegetation der Alpen. Auf

Gebirgen wird die Zahl der Gewächse mit zuneh-

mender Höhe hnmer geringer; sie verliehrt sich

C c 4 . fast



fast ganz auf den Gipfeln derselben, wo man nur

hin lind wieder noch eine einsame Zwergbirke oder

Saxifraga erblickt.

Aber nicht blos die Mannichfaltigkeit , sondern

auch die Menge der Individuen wächst mit zuneh-

mender Wärme. Wir wollen nur einige, von CoN-

DAMiNE im heissen Amerika, und von Sparrmanm

und BARROW im südlichen Afrika gemachte Beob«

achumgen zum Beweise dieses Satzes anführen.

Der mtftlere Theil der neuen Welt ist reicher an

Ptianzen, al>) irgend eine andere Gegend des Erdbo-

dens. ''Wenn man von den Anden herabkommt,"

«agt CoND AMINE (c), *'hat man eine weite und eiri-

„förmige Aussicht auf Wasser und Grün , und

„sonst nichts. Man tritt auf die Erde, ohne sie

,,zu berühren , weil sie von üppig wachsenden

„Pflanzen, Unkraut, ^Standen und Gesträuchen so

„ganz bedeckt ist, dafs es viel Mühe und Arbeit

„kosten würde, sie auch nur einen Fufs breit da"

„von zu säubern." Im südlichen Afrika weidet

der Springbock , eine Antilopenart , immer in gro-

fsen Heerden , die sich nach der Aussage der Land^

lente zuweilen auf loooo Stuck belaufen sollen (d).

SPARRiviANNen begegnete ein Haufen von ohngefähr

tausend Büffeln (.€% ^^^ Coloiiist versicherte, dafs

er

(c) Relation abregee d'un Voyage etc. p. 43.

(d) Bakrow's Reise im südliclieti Afrika. S. 100,

(e*) Sparrmaivn's Preise nach 4em Vorgeb. der guten

HofFn. S. 590.



crHeerden von vier- bis fünfhundert Elephaniea

hätte laufen sehen (f). Spakrmann nennet sogar

Heerden von Tausenden dieser Thiere (g). Bar-

Row sähe ein Feld in der Nahe eines Sumpfes,

worauf sich eine so ungeheure Menge ägyptischer

Gänse, Berggänse, Schnepfen und Enten gelagert

hatte, dafs es im buchstäblichen Sinne ganz damit

bedeckt war (h). Bey dem Seckuhfhisse war die

ganze Gegend , lo englische Meilen weit auf feder

Seite dieses Flusses und go bis 90 Meilen in der

Länge, also in einer Strecke von 16 bis ißoo Qiia-

dratmeilen, durchaus von Heuschrecken bedeckt,

die jeden Grashalm verzehrt hatten. Das Wasser

im Flusse war kaum zu sehen , 50 viel tothe Lar-»

ven schwammen darin , welche bey dem Versuche,

an das Schilf zu gelangen , ertrunken waren (i).

Wo ist in der gemäfsigten Zone ein Land» das einen

solchen Reichihum an Pfl.anzen und Thiereu auf^

zuweisen hat?

Die heisse Zone endlich ist es auch , wo alles

lebt, was das feste Land Grofses und Gigantisches

an lebenden Körpern enthält. Hier wohnen die

colossalischen Elephanten, Nashörner iind Nilpfer-

de; hier der Riese unter den Vögeln > der Straufs;

hier

(f) Bai\row a. a. O, S. 175.

(g) Si'ARRMANN a. a, O. S. 503.

(li) Barrow a. a. O. S, 133,

(i) Barrow. S. 251,

Cc 5



hier iingelieure Schlangen und Eidechsen ; hier das

Bambusrohr, das eine Länge von mehr als 30 Fufs

erreicht (1^), die Aloe dichotoma, wovon Patter-

60N (1) Individuen sähe, die inf äussersten Umfan-

ge der Zweige 400 Fufs hielten , die Säulencypresse

(Gijpressus cohimnaris Forst.), die bis i4o Fufs

in der Länge und bis 30 Fufs im Durchmesser

heranwächst (m), und der Baobab (Adansonia di-

gitata), der oft eine Krone von 160 und einen

Stamm von 25 Fufs im Durchmesser hat (n).

Alles wird dagegen zwergartiger und krüpplich-

ter mit abnehmender Wärme. Dies zeigt sich

schon bey einer Vergleichung der Thiere Asiens

nnd Afrika*s mit ähnlichen, die unter gleichen Gra-

den der Breite in dem kältern Amerika wohnen,

z. B. des Löwen , Tiegers , Bären und Wolfes der

alten und neuen Welt (0) , des Elephanten und Nil-

pferdes mit dem Tapir, des Llama und Guanuco

mit

(k) Rheede Hort. Malab. T. 1. p. z6.

(1) Picisen in das Land der Hottentotten. UeLers. von

FoKSTER. S. 55.

("m) King""« Nachrichten von der Norfolliinsel. S. 2Q6,

im Mag. von Reisebeschr. E. XL Hukter's Reise

na eil Neu -Süd -Wallis , abend. S. 125.

(n) AdAjVSOn's Reise nach Senegal. Forster's n. Spren-

geles Beyträge ziu* Länder - u. Völkerkunde. Th. 1.

S. 64.

(o) Garver's R.eisen durch Nord - Amerika. Hamburg.

lyßo. S. 360-562. DoBRizHorrEiv's Gesch. der Abipo-

ncr. Th. i. S. 332.



mit dem Dromeclar und Camel , des StranTses mit

dem Amerikanischen Casuar , des Alligator der

neuen Welt mit dem Nilcrocodil.

Noch auffallender ist dieser Unterschied in der

Gröfse , wenn man Tluere der kalten und gemä-

fsigteu Zonen gegen ähnliche Geschöpfe der Tro-

penläiider hält. Welch ein Abstand zwischen dem
von Allawand beschriebenen Maulwürfe ( Talpa

gigantea) , der eich am Gap aufhält, und dem Eu-

ropäischen! Ja, auch bey ganzen Familien findet

dieser Unterschied statt. Die Familie der Nage-

thiere enthält die Zwerge , die der Schweine die

Riesen unter den Säugthieren. Die Heimath der

erstem ist daher Siberien, die Tartarey , Ganada

und Virginien, die der letztern das heisse Asien,

Afrika und Amerika.

Eben so ist es bey den Pflanzen. Von Gna-

phalium , Chrysocoma , Aster, Inula , Senecio, Ar«

temisia und mehrern andern Geschlechtern, die in

den heissen Zonen strauchartige Gattungen haben,

sind alle Arten, die in den kältern Climaten w^ach-

sen, blos Kräuter. Auf den Shettländischen In-

seln sind die Haselstaude, die Buschweide , die

netzförmige, kriechende und gemeine Weide die

einzigen Sträucher, und auch diese stehen nur sehr

sparsam (p). In Grönland fand Cranz (q) von

baum-

(p) Peknawt's Tliiergesch. der nürdl. Polarländer. Th.

1. s. 53.

(q) Historie von Grünland,



baumartigen Pflanzen nur den Wacliolcler , die

Biike und einige Weiden, wovon jedoch "keine

über 10 Fufs hoch war. Im nördlichen Asien giebt

es liber den 63ten Grad der Breite hinaus keine

Wälder mehr , und unter dem 7oten wächst kaum

noch ein Gesträuch (r). Auf Spitzbergen ist die

Zwergvveide (Salix herbacea) das einzige baumar»

tige Gewächs , und diese wird selten über zwey

Zoll hoch (s).

Am auffallendsten aber ist bey den Vegetabi-

lien das Verhältnirs, worin die Gröfse mit der Wär-

me steht, auf Gebirgen. Hier mindert sich mit

zunehmender Höhe nicht nur die Zahl und Man-

nichfaltigkeit , sondern auch die Gröfse der Indivi-

duen. Um Santa -Fee de 'Bogota, der Hauptstadt

von Neu -Granada, welche wenigstens 1600 Fufs

über der Meeresfläche unter 4° nördlicher Breite

liegt, befindet sich das ganze Pflanzenreich in einer

Art von Erstarrung, Auf {\^n über der Stadt her-

vorragenden steilen Bergen wächst nichts, als Hei-

dekraut , Farrnkraut und einige andere wilde Pflan-

zen. Man trifft keinen Baum an, der nur mit un-

6ern Büschen könnte verglichen werden; blos in

Schlünden , die vor der kalten Luft geschützt sind,

giebt es einige, wovon aber doch die gröfsten un-

sern Pflaumenbäumen noch nicht gleich kommen.

Die-

(r) PtNNANT'^a. a. O. S. 125.

(s) Martins Spitzbergen. S. 6^, Phips Reise nach

dem Nordpol.



Diese Vegetation wird immer schwächer, je näher

man den Gipfeln der Berge kömmt, und verschwin-

det am Ende fast gänzlich (t).

Auf den Pyrenäen zeigt sich folgende Grada-

tion in dem Wachsthume der Kräuter, Stauden und

Bäume. Gleich unter der Region des ewigen Eises

machen die Daphne Cneorum, die Gentiana nivalis

und jene übrigen krautartigen Gewächse, die keine

Behandlung zähmen, keine Wartung anderswo ein-

heimisch machen kann, den Vortrab der Vegetation

aus. Nach diesen Kräutern zeigen sich die Gesträu-

che. An ihrer Spitze steht der Rhododendron

,

drey - bis viertehalb hundert Toisen unter der

Schneeregion , und neun hundert Toisen über der

Meeresfläche. Ihnen folgen bald die Bäume, und

zwar zuerst der Taxus und die Cembro - Fichte,

Dann zeigt sich das ganze Geschlecht der harzi^^en

Bäume. Die wilde Fichte verbindet sich mit der

Tanne. Beyde von erstaunlicher Höhe, in Reihen

geschlossen, die sich gegenseitig befestigen, beyde

fast ganz von Aesten entblöfst, und mit einer dün-

nen Erdschichte zufrieden, klammern sich an die

nackten Felsen an und kleben an deren Oberfläche.

Diese beschliessen die Vegetation -der Pyrenäen,

und verliehren sich, indem sie immer seltener wer-

den, unter den Pflanzen der Ebenen (u).

Von
(t) Le Blowd im Journal de pliys. Mai. ijß6. Voigt's

Mag. f. d. Neueste aus der Physik. B.5. St. 4. S. 57.

(u) Ramokd'» Reise nach den Pyrenäen. B,2. S.Qß ff»

I
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Von (\en bisherigen Spitzen giebt es nun frey-

lich Ansiiabmen. Aber alle diese sind nur schein-

bar. Immer finden Umstände dabey statt, wodurch

das obige Gesetz riicht einmal eingeschränkt, gC'

gchweige denn widerlegt wird.

Eine solche scheinbare Ausnahme macht das

Meer. Die Gewässer der Eiszone sind eben so

reich, wo nicht reiclier an Thieren , als das feste

Land zwisclien den Wendezirheln. In Kamschatka

ziehen zu gewissen Jahreszeiten so grofse Heere

von Fischen ans dem Meere in die Flüsse , dafs

diese oft daiiurch zugedämmt, und aus ihren Ufern

geirieben werden. Die grofss Menge, weiche nach

dem Fallen des Wassers auf dem Lande zurück-

bleibt, verursacht einen Gestank, der eine Pest

nach sich ziehen könnte, w^enn nicht Bären und

Fuchse die Menge der faulenden Körper verminder-

ten , und heftige Winde die Luft wieder reinig-

ten (v). In dem Eismeere finden sich animalische

Formen, wogegen die gröfsten Landthiere nur als

Zwerge erscheinen, wie die Walliische beweisen,

und vegetabilische Gebilde , wogegen die höchsten

Bäume nur Slräucher sind, wie an dem Fucus gi-

gauLeus erheilet (w).

Aber i) der grofse Pieichthnm, den die Eiszone

in gewissen Jahreszeiten an Thieren aufzuweisen

hat,

(v) Steileres Beseht, von Karnscliatka, S. 4^. 141»

(W) M. s, das 3te üa^. des 2teii Absch. dieses JBuchs,



hat, besteht gröfstentheils in wandernden Thieren,

welche dort nur den kurzen Sommer hindurch ver-

weilen, im AVinter aber wärmere Gegenden auf-

euchen. In Kamschatka, und vermuthlich auch im

nordwestlichen Amerika haben weder die Landseen,

noch die Flüsse andere Fische, als diejenigen, die

aus dem Meere in dieselben aufsteigen , und von

diesen kommen alle im Winter um , welche nicht

bey Zeiten ins Meer zurückkehren (x). Das Äleer-

ungeheuer der Eiszone, der Wallfisch, zieht sich

ebenfalls gegen die Ankunft des Winters in wärmere

Gegenden zurück. Villefort fand diese Thiere

im Juny bey der Insel Mascarin unter i° 12' süd-

licher Breite (y) , und, nach Barrow's Berichte,

sind sie in allen Bayen von Afrika den Winter hin-

durch sehr zahlreich (z). Zwar setzt der Letztere

hinzu, dafs sie kleiner sind und nicht den Werth

haben , als die der kältern Meere. Aber dies rührt

vielleicht nur daher, weil sie im Sommer durch die

Begattung ausgemergelt sind , und an den Afrikani«

sehen Küsten nicht die ihnen angemessene Nah-

rung finden.

(x) Steller a. a. O. S. 142. Portlock's Reise an die

Nordwest -Küste von Amerika. S. 126, in Forstei\'s

Gescliiclite der Reisen etc. B. 5.

(y) De Brosse's Gesch. der ScliüFartlien nach den Süd-

ländern. Uebers. von Adeluwo, S. 366.

(z) Barrow a, a. O. S, 43,
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2) Im Meere, so wie im Innern der Erde, fin-

den weit weniger Veranderiuigen der Temperatur,

als auf der Oberlläche der Erde, und in einer ge-

wissen Tiefe wahr^clieinlich gar keine Abwechse-

lunaen der Warme statt. Aus Kalbi*s (a), Wil-

KK*s (b) und Forster's (c) Versuchen üb^r diesen

Gegenstand ergiebt sich, dafs das obere Wasser

an niedri;,'en Ufern, sowohl in Flüssen, als im

Weltmeere, mehr Wanne; als die Luft, und tiefe-

res beynahe eben so viel erlangen kann, dafs aber

diese Warme nicht tiefer als 5 Faden dringt, und

mit zunehmender Tiefe immer mehr abnimmt, bis

i^ian eine bestandige Temperatur antrilFt , die von

den Jahreszeiten nicht geändert wird. Nach Hun-

tkr's, in tiefen Brunnen auf Jamaika angestellten.

Versuchen ist diese beständige Wärme des Innern

der Erde, oder des Wassers an jedem Orte einerley

mit der an der Oberfläche desselben statt findenden

mittlem Temperatur (d). Und hiermit stimmen

auch sowohl WiLii^'s Versuche, als die in den Kel-

lern der National- Sternwarte zu Paris gemachten

Beobachtungen überein. Jener nehmlich fand die

bestandige Temperatur im Landscroner Hafen 3

bis 9^ nach Celsius, also 6,4 bis 7,2^ nach Reaü-

(a) Abli. der Scliwed. Akad. 1771. 23. 55. S. 57.

(b) Ebeiidas. S. 64.

(c) Bemerkungen auf einer Reise um die Welt. S. 50.

(d) Phil. Transnet. Vol. I. P. I. Voiot's Mag. für d».s

Neueste aus der Physik. B. VI. St. 2. S. 14.



MüR (e) , nnd fast die nelimliclie Zahl erhält man
auch für die mittlere Temperatur des, um keine

bedeutende Entfernung von Landskrona entlegenen

Lund aus ein und zwanzigjährigen , an diesem Or-

te von ScHKNiMARii Und Nenzelius angestelheu Be-

obachtungen (f). In den Gewölben der National-

Sternwarte zu Paris betragt die beständige Tempe-

ratur 9,6° R, (g), und auf der Oberfläche von Paris

die mittlere Wärme , nach Wargentin (h), 10,7°

Celsius zz 5,5° Reaüh. also auch fast dieselbe

Zahl.

Hat dies nun seine Kichtigkeit, so folgt, dafs

wir nur Thiere und Pdanzen des Land'js mit ähn-

lichen Geschöpfen des Landes, Wasserthiere und

Wasserptlanzen nur mit Wasserthieren und Was-

serpilanzen, und verschiedene Länder nur nach de-

nen Thieren, die darin überwintern, ver^^leichen

dürfen , wenn wir über die \Virkungen der Wärme
richtig urtheilen wollen.

3) Die Bewohner des Meers sind aber noch

einem andern Einflüsse ausgesetzt, den die Thiera

und Gewächse des Landes entweder gar nicht, oder

dock

(e) Wii-Kfi a. a. 0.

(f) Abliandl. der Scliwed. Al:a(!. 1775. K 57. S. 161.

(g) Von Humboldt über die unterirdischen Gasarteii,

S. 82.

(li) Abb. der Scliwed. Akäd. 1753. B. 20. S. 3 iT,

W. //. D d
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doch nicht in dem Maafse empfinden, und der ge-

wifs von der grl^fsten Wichtigkeit in der Oeliono-

mie der erstem ist. Wir wissen aus dem zweyten

l^apitel des vorigen Abschnitts , wie sehr ein salzi-

ger Boden und ein Salzgehalt der Athmosphäre die

Wirkungen der Wärme bey dem Wachsthume ge-

wisser Pflanzen unterstützt, und wie npp'g die Ve*

•getation in mehrern Gegenden von Afrika, dieser

beyden verbundenen Ursachen wegen , vor sich

geht. Wir dürfen uns also nicht darüber wundern,

dafs das Meer, worin der eine dieser Einflüsse in

einem weit höhern , der andere in einem zwar nicht

so hohen, aber auch nicht so veränderlichen Gra-

de, als auf den Afrikanischen Ebenen statt findet,

Pflanzenlhiere aufzuweisen hat, wogegen die höch-

sten Bäume dieser Gegenden nur Sträucher sind.

Die Analogie läfst uns vermuthen , dafs eine

Ursache, die sich auf die Vegetation so wirksam

zeigt, auch auf den thierischen Organismirs einen

wichtigen Einflufs haben mufs, und diese Vermu.

thung wird dadurch unterstützt, dafs es Thatsa-

chen giebt , die sich aus keiner andern Voraus-

setzung, als aus dieser, erklären lassen. W^ir ha-

ben sclion im vierten Kapitel des vorigen Abschnitts

bemerkt, dafs alle Schaalthiere, die sich in Flüs-

sen, Landseen und kleinern Meeren, z, B. im

Adriatiscben Meere, aufhalten, weit zartere Ge-

häuse haben, als diejenigen, die den Ocean bewoh-

nen.



nen. Wir 'hönTien jetzt noch hmzufilcren , dafs

auch alle Thierpflanzen (i) und Pilanzenthiere (k)

in jenen nie die Gröfse, als in den letztem, errei-

chen. Man hat diese Thatsachen daraus erklären

wollen, dafs in der Tiefe des Oceang, wohin die

Gewalt der Stürme nicht reicht , jene Körper in

ihrem Wachsthume nicht so oft gestöhrt würden,

als auf dem seichtem Grunde kleinerer Meere. Al-

lein fiinde diese Ursache sratr, so würden Fliisse,

Landseen und Buchten die gröfsten Zoophyten ent-

halten müssen, weil in diesen das Wasser auch bey

den heftigsten Stürmen schon in einer geringen Tie-

fe weit weniger in Bewegung iit, als das Welt-

meer bey geringern Bewegungen der Luft in einer

weit gröfsern Tiefe. Andere sind bey der Erklär

rung jener Thntsachen den entgegengesetzten Weg
gegangen, und haben die heftigere Bewegung des

Wassers im Ocean für die Urcache des üppigem

Wachsthums der Bewohner desselben angenommen.

Aber welche Körper leiden mehr von der Bewegung

des Meers, als diejern'gen Conchylien, die sich blos

auf der Oberfläche desselben aufhalten, und doch

haben diese äusserst dütme und zerbrerhlicbe SclTaa-

len (1). Line weit befriedigerade Erklärung giebt

uns

(i) Olivi Zool. Adriatica. p. ziQ.

(k) Mertens in Schrader.''s Journal f. d. Botanik.

1800. B. 1. S. 198-

(1) M. 8. oben Abschn. 2. Kap. 4, §. 1.

Dd £



uns die Voraussetzung , dafs der Salzgehalt des

Wassers das Wachslhum der Bewohner dieses Ele-

ments befördert. Hieraus begreift man die grofso

Verschiedenheit zwischen den Thieren und Zoophy-

ten des süfsen und salzigen Wassers. Hieraus läfst

sich abnehmen, warum sich an der Oberflüche de»

Meers so zarte, hingegen in den Tiefen desselben

so feste Conchylien erzeugen ; denn allen Erfahrun»

gen zufolge ist das Seewasser in der Tiefe weit sal-

ziger, als an der Oberfläche (m). Hieraus endlich

ergiebt sich , warum kleinere Meere keine so grofse

Zoophyten und keine Schaalthiere mit so festen Ge-

häusen, als sich im Weltmeere finden, enthalten.

Es läfst sich nehmlich schon zum voraus vermu-

theu , und die Ostsee giebt einen Beweis dafür,

dafs die Flüsse, die sich in den engen Bezirk der

erstem ergiefsen, den Salzgehalt derselben vermin?

dern müssen, dafs aber diese Ursache auf die gro-

fse Wassermasse des Oceans keinen Einflufs haben

kann.

Wird also das Wachsthum des thlerischen Cr«

ganismus von der Einwirkung der Salze modifizirt,

so folgt, dafs wir auch Meerthiere mit Meerthieren

in Betreif- der Abhängigkeit ihrer Grofse von der

Wärme nicht anders vergleichen dürfen, als wenn

vorher dargethau ist, dafs der Salzgehalt der Ge»

was-

(in) Eergmann's physikalisclie Erdbeselireibung. 'jt»



Wässer, woriPi sie sich befinden, iiiclit zu sehr ver«

echieden ist. Dieser Gehalt nun scheint in den grö-

fsern Meeren der warmem und gem'rifsigten Zonen

allenthalben derselbe zu seyn (n), und in diesen

Gegenden sehen wir auch die Meerthiere an Man*

nichfaltigkeit und Gröfce mit abnehmender Entfer-

nung vom Aequator zunehmen. Von der Mannich-

faltigkeit derselben ist dieser Satz schon im vierten

Kapitel des vorigen Abschnitts dargethan. Die

steigende Gröfse derselben erhellet aus folgendeu

Thatsachen» Die Meere zvyischeii den Wendezir-

keln enthalten die gröfsten Schildkröten, Mollusken

und Crustaceen. Der gemeine Octopus wächst ia

Ostindien und im Mexicanischen Meerbusen zu ei-

ner so ungeheuren Gröfse heran, dafs man abge-»

rissene einzelne Arme von ihm angetrolFen hat, die

bis 30 Fufs lang waren (o). An den Husten von

Sumatra, Neu -Guinea, und mehrern andern Inseln

des Indischen Oceans giebt es eine Muschel (die

Kihmo-Muschel) , wovon cft der llogcn allein sech$

Pfund, das ganze Thier , wenn es aus der Schaale

genommen ist, zwanzig bis dreyfsig Pfund, und

die Schaale über drittebalb hundert Pfund wiegt (p)^

» Die

(n) La Billakdiere's Preise nach dem Südmeere. Tli. 1.

S. 54-

(o) Blumeneach's Handb. der Nat. Gesch. 5teAusg. S. 474»

(p) 'Marsden's Beschr. von Sumatra. S, 24. Forrest'«

B-eise nach Neu -Guinea. 8.62, in der Neuen Saruml»

von Pv.eisebe3chr. Th. 5.

Dd 5



Die Meere der heissen Zonen sind ancli der Auf-

enthalt des gröfsten unter den Crustaceen und In-

fekten, des Limulus gigas. Bios in den Sommermo-

naten findet man diesen auch in andern, ausserhalb

den Wendezirkeln gelegenen Meeren (q).

Allein diese Gradation erstreckt sich nicht v\fei-

ter , als vom Aequator bis zu den Polarzirkeln.

Hier erscheinen zwey Geschlechter, die in einer

ganz entgegengesetzten Richtung an Mannichfalrig»

l^eit und Gröfse zunehmen, nehmlich die der Rob-

ben und Seekühe. Das Walhofs ( Trichecus ros-

inarus), die nordische Seekuh (Trichecus borealis),

der Seebär (Phoca ursina), der glatte und der zot-

tige Seelöwe (Phoca leonina et jubata), und mit

ihnen noch mehrere andere Robbenarten sind be-

ständige Bewohner der nördhVhen und südlichen

Polarmeere, und zugleich sind diese Arten zahlrei-

cher und gröfser als diejenigen, die man in den

Meeren der gemäfsigten und wärm?rn Zonen an-

trifft. Ware es nun ausgemacht, dafs die Salzig-

Iieit 3es iMeers innerhalb der Polarzirkel zunähme,

so würde auch hier die Erfahrung mit unserer

Theorie übereinstimmen. Zu vermuthen ist es,

dafs diese Zunahme wirklich statt findet, indem die

in den Polarmeeren unaufhörlich vorgehende Bil-

dung ungeheurer Eismassen, wobey das gefrieren-

de

(q) SciiörF's Keise durch die vereinigten Nordaiuer.

Staaten. Th. i. S. g.
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de Wasser seine Salzig"keit verlie"hrt (r), den Salz-

gehalt des ungefronien Residuum nothwendig ver-

mehren mufs. Und mit dieser Vermuthuug stim-

men auch ganz die Versuche überein , welche

Pages (k*) auf seinen Reisen nach den nördlichen

und südlichen Polarmeeren über. den Salzgehalt des

Oceans anstellte, wie die folgende von ihm ent-

lehnte Tabelle beweist:

Hundert Pfund SeexVasser enthielten:

Unter l^cf ßo* südlicher Breite 4J Pfund Salas,

46 12



Eine anrfere Ausnahme von dem Gesetze der

zunehmenden Grofse der Individuen mit zuneh-

mender VViirme macht die Vegetation mancher Ru-

ßten des heissen Erdstrichs, 7., B. des Vorgebirges

der guten IToiFnung. Hier erscheinen die Pflanzen

in Ansehung ihrer Grofse fast wie Alpenpflanzen,

Sie wachsen höchstens nur zu Slraiichern, nicht

zu Bäumen heran (s;, l'nler den Gewächsen, die

hier Sparkw ANN (i) um die falsche Bay antraf, war

die Capsche Cnnonie (Cunonia Capensis) der gröfs-

te Baum, obgleich ihre Höhe nicht mehr als zwey

höchstens drey Mannslängen betrug.

Auch diese "Ausnahme ist indefs nur scheinbar.

Die Küsien am Gap werden beständig von. heftigen

und kalten Südost - Winden hei.ngesucbt (u). Un-

ter allen Ursachen , welche Ausnahmen von dem
Gesetze der steigenden Wärme mit abnehmender

Entfernung vom Aequator hervorbringen, sind aber,

jiächst der Höhe über der Meeresfläche, "keine

wirksamer, als herrschende Winde. So ist der

Winter an den Küstenländern des nördlichen Ame-

rika, die verschiedene Monate hindurch sehr von

I^ordwest- Winden leiden, ungleich strenger als im

Innern des Landes, wo diese Winde weit gelinder

wehen (v). So bringen die regelmäfsigen Winde,

die

(s) IIa WKEswoi^Tifs Gesell, cler Seereisen. B. 3. S. 399.

' (t) Reise nach dem Vorgeb. der guten IIofFn. S. 27,

(u) Sparrmainjn a. a. O. S. so. 21.

(v; Cai\V£k's Reisen durch Nordamerika. S.57.



dre in den hohen Gegenden von Südamerika hevr-

sehen, in diesen Winter hervor, wenn in den Thä-

lern Sommer ist, nnd iinigekehrt (vv). So iöt es

auf Coromandel Sommer vom März bis zum Octo-

ber mit einem bestandigen Südwest- Winde , und

das übrige Jahr hindurch W^inter mit Südostwinde;

gerade umo;eliehrt aber ist es an der andern Seite

des Gatischen Gebirges , oder in Malabar (w*).

Eben so verhält es sich endlich auch auf drr ört-

lichen und westlichen Seile des Gebirges Cauraga-

hing in Ceylon; auf jener ist es Winter, auf dieser

Sommer mit Üitwinde, und umgekehrt mit West-

winde (x).

Was Wunder also, dafs da, wo die Winde

nicht kalt genug sind , um eine solche gänzliche

Umwandlung des Clima hervorzubringen, sie we-

nigstens das Wachsthum der Pflanzen zu beschrän-

ken venu'jgen? Dafs blos hierin die Ursache der

erwähnten Erscheinungen liegt, sieht man auf Isle

de France , \yo die Baume nie wieder ausschlagen,

wenn sie nicht, entweder durch andere Bäun)e,

oder vermittelst steinerner Einfassungen, gegen die

See-

(w) Uli-OA Nachricliteu von Amerika. Tli. i. S.Jß.

(w*} SokuerAt's Reisen nach Indien u. China. B. i»

S. 29. Le GE^T^L's Reisen in den Indischen Meeren,

S. 190.

(x) R. J\KOx Voyage de V Isle de Ceylan. T. 1. p.9.

Dd 5



Seewinde geschützt werden (y). Man sieht die»

ferner auf der Osterinsel an dem Papierniaulbeer-

baume (Morus papyrifera) , der dort ebenfalls durch

Mauern vor den Winden gesichert werden mufs,

wenn er gedeihen soll, und niemals höher wird,

als die Mauer, die ihm zur Schutzwehr dienet (z).

Es erhellet dies endlich daraus , weil am Cap die-

jenigen Gewächse , oder diejenigen Theile dersel-

ben , worauf die Winde nicht wirlien können, die-

selbe Gröfse wie in den übrigen Tropenländern er-

reichen. Stämme, die nicht über einen Zoll dick

gind , haben hier armsdicke, ja oft noch stärkere

Wurzeln (a); und tiefer im Innern des Landes,

wohin die Stürme, die am Tafelberge wüthen

,

nicht gelangen, wächst der Taxus elongatus (Hex

crocata Thunb.) zu einer Höhe von 30 bis 40 Fufs

bis zum ersten Aste, bey einem Durchmesser von

io Fufs , empor (b).

Eben diese Ursache bringt übrigens nicht blos

in den heisren, sondern auch in den gemäfsigten

und kalten Zonen die nehmliche Wirkung hervor.

An den Ufern des Sees Superior in Canada. dessen

Wasser in der Mitte des Sommers eine Klafter tief

unter der Oberfläche einen dem Gefrierpunkte na-

hen

(y) La PEROUSE^ns Entdeckungsreise. B. 1. 8,193, im

Magazin von Pteiscbesclir. B. XV J.

(z) EbenJas. S. 207.

(a) IIawkesworth's Gesell, der Seereisen. B. 3. S.399.

(b) Barrow's Reisen im sildl. Afrika. S. xog. ,
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heil Grad der Kälte hat, l^ühlen die Stürme, die

vorzüglich von Nordwesten her die furchtbarsten

Wellen erregen , die Luft , znmal an der Südseite

des Sees, nachdem sie über seine ungeheure Was-

serfläche iiingestrichen sind, in dem Grade, dafs

daselbst gewisse Pflanzenarten nicht fortkommen»

lind besonders der sogenannte wilde Reis (Zizanla

aquatica) keinen Saamen trägt, da doch eben diese

Pflanze oberhalb des Winnipeg , beynahe 5 Grad

weiter g^Z^n Norden, häuftg wächst imd reifen

Saamen bringt fc). An der Küste des Norton-Sund

im nordwestlichen Amerika zwischen 65^ 33' und

64.° 21' Bt. sind die Bäume, als Birken, Erlen,

Weiden und Fivhten, sehr klein, und von den letz-'

tern hat keine über sechs bis acht Zoll im Durch-

messer. Aber so wohl die Höhe, als die Dicke

derselben nimmt zu , je weiter man vom Meere in»

Innere des Landes geht (d).

Endlich zeigen sich scheinbare Ausnahmen von

dem ühigen Gesetze, wo es an den materiellen Be*

dingungen des Lebens und besonders an Wasser

fehlt. Dieser Mangel aber findet sehr häufig in den

heissen Erdstrichen, und sehr eelten in den käl-

tern Zonen statt. Kein Wunder also, wenn die

Wasser- und grasreichen Ebenen des Nordens gi'ö-

fsere

(c) G. roRSTER''s kleine Schriften. Tli. 3. S. 64. ßö.

(d) Pejska^^t's Tliiergescli. der nurdl. Polarl. Th. u
S. 195.



fsere Rinder und Pferde ernähren, als «?.ie dürren

i\frikaniscben Sandebenen, wo sich die Ochsen an

den SaUpßanzen, die Pferde an den staclilichten

üiesten der Mimosen zu feättiaen, und beyde als Ge-

genmittel gegen die sauern und scharfen Safte die»

ser Pflanzen Lumpen, Felle, trocKnes Leder, Kno-

chen, Kieselsteine, Sand und ihren eigenen Mist

2Ü verschlingen ge:iwungtn sind (e)* Kein Wun-

der, wenn der Fteisende bey seinen Wanderungen

durch jene brennenden , jedes Wassertropfens be-

raubten, Wüsten oft in nielirern Tagen nicht ein

einziges baurnarliges Gewächs sieht, hingegen in

dem kalten , aber wasserreichen Ganada, in Norwe-

gen , und an den Ufern des Jenisey und Ob in Sibe-

lien Fichten und. Tannen von einer Höhe erblicl^t,

welche der, wozu manche Bänme der Tropenlän-

der gelangen, vsrenig nachgiebt (f).

Dafs indefs auch in den kalten Zonen nicht

weniger, als in den'heissen Climaten, das Empor-

streben der Vegetation durch Mangel an Wasser

gehemmt wird , beweiset die Insel Long- Island bey

Tsleu-York, die sich 130 Englische Meilen weit in

die Länge und 15 Meilen weit in die Breite er-

streckt,

{e) Barro-w" a. a. O. S. gß,

(f) Die Schottische Kiefer ( Pinus rubra) erreicht in

Norwegen eine Höhe von i6o Fufs (Pec^naint a. a. O,

S. 37). In Notka - Sund giebt es Fichten, die 120

Fufs hoch sind , und 7 Fufs im \Durchniesser haben.

QPenkant ebendas. S. 179).



«treckt. In dem südlichen Theile dieses Eilands,

der eine ganz flache Ebene ausmacht, brinjjt der

Boden weder Baume noch Strä acher hervor, aus-

genommen ein grobes Gras und ein Gesträuch , das

selten über vier bis fünf Fufs hoch wird; und auch

das wächst nur in einer besondern Gegend der Ebe-

ne. Der Erdboden ist schwarz , mit einer Art Moos

"bedeckt , und unter der lockern Erde liegt eine

Sandschichte. Der Sand saugt natürlich den st irk-

sten Regen ein, und verhindert, daCs kein Wa^eer

auf dem Lande stehen bleibt* Ausserdem giebt es

auf der ganzen Fläche keine Quelle und kein füe-

fsendes Wasser (g).

Von diesem Mangel an den materiellen Bedin-

gungen des Lebens rührt es auch her, dafs alle

vulcanische Inseln eine scheinbare Ausnahme von.

dem Gesetze der Zunahme in der MannichfaUig-

keit der Geschlechter und Arten mit abnehmender

Entfernung vom Aequator machen , und zwar eine

desto gröfsere, je spätem Ursprungs dieselben sind.

So besteht die ganze Flor der Insel Ascension, die

blos durch eine vulcanische Eruption hervorge-

bracht ist, nur aus 7 Arten (h), da doch das kalte

Spitzbergen deren 17 enthält. So fand man bey

der

(g) Anburey's PLcisen im innern Amerika. S. 367, im
Mag. von Reisebeschreibungen. B. VI.

(li) Osbeck's Reise nach «China. Th. 2. S» 93. För-

ster'» Reisi vun die Welt. JB,2, S. 575. 576.
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der Entdeckung von Isla de France und Bourbon,

zweyer Inseln, deren ganzer lioden ebenfalls durch

das Feuer ging, daselbst weder Saugthiere noch

Amj)hibien , und sogar keine andere Vögel, als

Seevügel (i).

Ausser diesen tbtils nur scbeinbaren , tbeils

von dem Mangel an den formellen Bedinguigen

^es Lebens hernihrenden Anomalien glebt es aber

noch andere Thatsachen, die sich nicht ohne Hülfe

einer zweyten , der Wärme entgegengesetzten fur-

jneiien Bedingung des Lebens erlilären lassen. Wir

haben gesehen , d.ifs die Monocotyledonen erst in

den heissen, die Dicotyledonen aber schon in c\en

gemäfsiglen Zonen das Maximum in der Mannich-

faltigkeit ihrer Geschlechter und Arten erreichen.

Wir wissen ferner, dafs ein gemeinschaftlicher

Charakter aller Dicolyledonen der heissen Climate

ihre Neigung zur Trennung der Geschlechter ist (k).

Nun stehen im Gewächsreiche überhaupt die Mo-

nocotyledonen, und unter diesen diejenigen, deren

Geschlechter getrennt sind , dem Minimum der ve-

getabilischen Organisation, und also der animali-

schen

(i) BuFFOi^ Ilist. Dat. Suppl. T.VT. p. 147. i48- Nach

SoKKERAT (Pieise nach Indien u. Oiina. B. 2. S. 69)

erhielt Isle de France auch die meisten Pflanzen au»

Indien , China , vom Cap und aus Europa,

(k) M. s. oben Abschn. 2. Kap. 2. §. 2,



«chen Bildung näher , als die übrigen (1). Hieraus

folgt, dafs zwischen den Wendezirheln eine Ursa-

che statt findet, welche die Erzeugung animalischer

Formen befördert , in den gemäfsigten Zonen aber

eine gegenwirkende, die Entstehung vegetabilischer

Gebilde begünstigende Kraft das Uebergewicht hat,

und dieser Schlufs wird auch dadurch bestätigt,

dafs die MannichfaUigkeit der Landthiere , gleich

der der Monocotyledonen , ebenfalls erst in den

heissen Zonen ihr Maximum erreicht. Welches

sind nun jene entgegengesetzte Kräfte?

Diese Frage würde beantwortet seyn , wenn

eich darthun Hesse, dafs Wärme ohne Licht

die Entstehung animalischer, hingegen
Licht die Bildung vegetabilischer For-

men befördert. Der weniger erleuchtete , ob-

gleich wärmere Ort müfste dann reicher an

Monocotyledonen , aber verhältnifsmäfsig ärmer

an Dicotyledonen seyn , als der mehr erleuchtete,

obgleich kältere. Diese Bedingungen nun finden

in den heissen und gemäfsigten Zonen wirklich

statt. In den erstem erhalten die Vegetabilien bey

ihrer Entwicklung im Ganzen weniger Licht, als

in den letztern , weil in jenen die Luft überhaupt

weniger rein (m) , und während der Regenzeit

,

also

(l) Vergl. Biolog. B. i. S. 426 fF.

(m) "Gleich den ersten Tag nach unserer Atrelse von

„Teneriffa veriolir der Himmel jeneä herrliche Ansehn,

„wel-
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also in denen Monaten , wo die Vegetation dort vor-

Äii^iich, oder gar alleiti vor sich geht, bey einer

schwulen Hitze fast beständig mit schwarzen Wol-

lten be'^lecltt ist, und die Sonne täglich nur zwölf

Stunden über dem Horizont verweilt, in diesen aber

znr Zeit des Wachsthums der Pflanzen der Him-

mel selten umwölkt , der Tag weit länger und

die Wärme gemäfsigter ist , als in den heissen

Climalen.

Aber die obige Voraussetzung hat auch noch so

viele sonstige Grunde auf ihrer Seite, dafs.sicii ihre

Wahrheit nicht bezweifeln läfst. Wir sehen die

Ptlanze von ihrer Geburt bis zum Tode ihre Ar-

me der Sonne entgegenstrecken , und vom Morgen

bis zum Abend mit ihren Blättern und Blüthen dem

Lau-

„welclies man nur In einem gemvifsigten Clima walir-

„zunehraen pflegt. Statt dessen war er immer mit

„caier matten Blässe übeizogen, die weder ganz Ne-

„bel nocli Gewölk zu seyn schien, und den Hori-

„züiit so sehr verengte, dafs er keine droy Stunden im'

„Umkreise Latte/' La Perouse'us Entdeckungsreise,

B. 1. S. 125, im Mag. von Rcisebesckr. E.XVf. *'Voni

j,25ten Octob/;r an hatten wir Canf der Fartli von Tri-

.,nidad nach Süden) immer sclileclites Wetter, bis wir

i.endUcli die Insel St. Catherine erreichten. Tag für

„Tag salien yvlv uns in dicke Nebel gehülk, derglei-

„chen man niclit einmal mitten im Winter auf der

„Huste von ßretague wahinimint." La Pkroüs£ eben-

das. S, 136.



«SM« 433

Laufe tliesed Gestirns folgen, hingegen das Thier

den Glanz der Sonne fliehen, nnd sich vor ihm in

der Tiefe der Gewässer, in Hohlen und im Dickicht

der Wälder verbergen. Wir beobachten allenthal-

ben , wo die Stärke des Lichts geschwächt, odet

die Dauer desselben vermindert ist, die W^ärme

aber sich unverändert r.uf einem gewissen mittlem

Grade erhält, eine Tendenz zur Bildung animali-

scher Formen* Alles, was sich im Schoofse der

Erde ohne Mitwirkung des Lichts erzeugt, besteht

entweder aus wirklichen Thieren, oder aus Pilzen

und Flechten, also aus MittelkÖrpern zwischen der

animalischen und vegetabilischen Organisation,

Zoophyten und Thiere sind fast die einzigen Kor*

per, die den Boden der Gewässer beleben» Nut

sehr wenige wahre Pflanzen wachsen in Flüssen

und tiefern Landseen und fast keine im Meere,

und alle diese Gewächse tragen , so lange gie un-

ter dem Wasser vegetiren , au ihren schmalen >

zerschnittenen Blättern und an ihrer bleichen Far*

be das Gepräge des Minimum der vegetabilischen

Organisation, und verliehren dieses erst, wenn sie

über die Fläche des Wassers sich erhoben haben

und den ungeschwächten Einflufs der Sonnenstrah-

len geniefsen können.

Auch die geographische Vertheilüng der Zoo-

phyten beweiset unsern Satz. Bey diesen hndeC

von den Polarkreisen an bis zum Ae(juator eine stu-

Bd. U, E e fcn-
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fenweise zunehmende Näherung im Wasser von

der vegetabilischen zur animalischen Organisation,

hingegen auf dem Lande von der letztem zur

etstern statt. Im Norden erzeugen sich auf

dem dunkeln Boden des Meers und in dei' mäfsi-

gen , aber gleichförmigen Wärme desselben man-

nichfaltige Arten von Wasserfiiden und Tangen,

und auf dem Lande, erwärmt durch den Schnee

und geschützt durch ihn vor dem Lichte , Flech-

ten , Lebermoose und Laubmoose. Daher in die-

sen Gegenden die grofse Zahl und Mannichfallig«

keit dieser Pflanzenthiere bey einer geringen Men-

ge und Verschiedenheit der Thierpflanzen. Aber

näher nach der Linie hin , wo im Wasser bey glei-

chen Tiefen der Grad der Wärme in einem weit

gröfsern Verhältnisse , als der des Lichts zunimmt,

organisirt sich das, was im Norden zu Tangen und

Conferven wurde , zuCoralien, Gorgonien , Seefe-

dern und Actinien« Auf dem Lande hingegen , wo

kein Schnee die Pflanzenthiere dem Einflüsse der

Sonnenstrahlen entzieht , gedeihen * Moose und

Flechten nur noch im tiefsten Dunkel der Wälder

und während der Fcegenzeit. Die Familie der Farrn-

Kräuter, also eine Ordnung, die eines höhern Grads

der Wärme bedarf, und dabey weniger empiind.

lieh gegen den Einflufs des Lichts ist, als alle übri-

ge Pflanij&enihiere , ist die einzige aus dieser Classe,

die in den heissen Climaten einen grofsen lieich»

ihum an mannichfaltigen Geöchlechtern und Arten

auf-



aufzuweisen hah Aber diese steht ätich der vegö*

tabilischen Bildung nähere als irgend eine andetö

Familiö der Phytozoerii

5. 5.

Wir haben also zwey formelle Bedingürigeti

des Lebens gefunden* die einander in den mariniclii

faltigsten Verhältnissen auf der Erde entgegenge-

setzt sind. Entspricht jedem dieser verschiedeheri

Verhältnisse bey gleichen materielleil Bedingungen

fein eigenes lebendes Gebilde j was bedarf es denrt

weiter noch, als blos dieser materiellen Bedingungen^

tim alle ursprüngliche Manniclifaltigkeit der leben-

den Natur zu erklären'? Wir sagen^ Ursprungs

liehe: denn mit dem Entstehen det ersten leben-

den Körper mufstcn auch neue formelle Bedingun-

gen des Lebens eintreten * wodurch die Organi-

sation der folgenden Generationen abgeändert

\vurde*

Vergleichen wir Länder * die sich unter ^lei*

chen Breiten, obgleich noch so verschiedenen Gra-

den der Länge befinden j und Vvo keine lofcale Ursa-

chen den Grad der Wärme und des Lichts abän-

dern i so finden wir in der That auch viele Gründö

für diese Vermuthung. So liegen z.B. Philadelphia

tind Peking untet einer gleichen Breite und an den*

selben Seiten von Amerika und Asien* nehmlich

den östlichen* An beyden Orten sind die Wintei'

£e 2 jkälti
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halt, die Sommer aber sehr warm. In beyclen

bringen die nehmlichen Winde dieselben Wivkun«

gen hervor; in beyden sind die Nordvvestwinde

kalt und durchdringend, die Südweste warm und

trocken, die Nordoste kalt und feucht, die Süd-

oste feucht und warm. In beyden Gegenden herr-

schen die Südweste im Sommer und die Nördweste

im Winter. Diese Aehnlichkeit des Clima bringt

auch in beyden ähnliche Pflanzen hervor. Taback,

Phytollacca, der Persimon, der Maulbeerbaum und

verschiedene andere -Gewächse sind einheimisch

sowohl um Peking , als um Philadelphia. Gin-

seng wird westlich von Peking gesammelt, und

diese Pflanze wächst sonst nirgends, als unter

ähnlichen Graden der Breite in Amerilia (n).

Aehnliche Besultate liefert eine Vergleichung

der nordwestlichen Küste von Europa und Ame-

xilia.

Ein gleiches Clima erzeugt also gleiche Pflan-

zen. — Aber wie läfsit es sich erkliiren, daCs die

Theestaude und mit ihr manche andere, in China

einheimische Gewächse sich nicht auch unter den-

selben Graden der Breite im nordöstlichen Ame-

rika finden?

Schon allein dieses Factum beweist, dafs Wär-

me und Licht nicht die einzigen formellen Bedin-

gun«

(n) Traiisact. of die American pliüos. Society. Vol. i.



gungen des Lebens seyn Iiönnen. Aehnlichcr That-

sachen aber giebt es noch eine Menge. Eines der

vornelimslen ist die gänzliche Verschiedenheit der

Thiere und Pflanzen der südlichen Erdhälfte bis

zum 35ten Grade der Breite, vorzüglich Neuhol-

lands, von denen der nördlichen Hemisphäre*

Welche Kraft ist es, die hier bey einem gleichen

Grade der Wärme und des Lichts eine so gänzliche

Verschiedenheit der lebenden Gestalten hervorge-

bracht hat? Ist es der ßoden? Aber dieser besteht

auf Neu -Holland (o) und den übrigen flachen In-

«eln des zwischen den Wendczirkeiu gelegenen

Theils der Südsce (p) aus verwitterten Muscheln

und Coralien, und aus denselben Materien besteht

er auch auf den Westindischen Inseln (q^) , deren

Produkte doch mit denen der Südüee ^Inseln seht

wenig Aehnliclikeit haben.

Ist

(o) M. s. oIdcii S» 42»

(p) Fobstek's R.9ise tim die Welt» TIi. 2. S. 54« ^'^

Biixardierb's E-cise nach dem Südmeere. Th. i.

S. i88-

(q) Von den Baliamisclien Inseln s, m. Scaöpp's Rei-

sen durcli die vereinigten nortlamer. Staaten. Tli. 2.

S. 4175 "^'O^ Cnracao, Voyage d^ nn Snisse dahs difTe«

rcntes Colonies de rAinerique; von den Bergen an

der Küste nnf St. Cliristopli, IsjtF..T''s Reise uaeli Gui*

11ea luid den Caraibi&chen Inseln.
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Ist CS die Mischung der Athmosphäre? A^er

(lie gröfsten Veränderungen , die man in dieser be-

pbachtet hat, betragen nach von Humboldt (r)

0,290 bis 0,256, und nach Berthollet (s) noch

weniger an Sauerstoffgas, und dem erstem zufol-

ge (t) 0,005 bis 0,015 an kohlensaurem Gas , ein

XJnterschied, der viel zu gering ist, als daf$ sich

von ihm bedeutende und bleibende Wirkungen auf

die lebende Natur erwarten Hessen, Zudem be-

rechtigt uns weder Theorie , noch Erfahrung zu

der Voraussetzung, dafs die Mischung der Athmo-

«phäre in der südlichen Erdhälfte anders ist, als in

^er nördlichen,

Auch bemerken wir da, wo locale Ursachen

eine veränderte Mischung der Athmosphäre vermu-

then lassen, keinen formellen, sondern blos einen

inateriellen Einflufs auf die lebende Natur, cW^ir

ßnden , dafs in solchen Gegenden entweder die Ve-

getation üppig von statten geht, indem die Thiero

Jtein Gedeihen haben , oder dafs umgekehrt die

letztern sich dort in ihrem Elemente fühlen, Indern

die Pflanzen keine Nahrung finden. Jenes ist a. B.

der Fall in Sennaar, wo vielleicht der fette Boden

dem Luflkreise s^hr vielen Sauerstoff entzieht, und

dage-t

(r) Von IIUMBorDT''s Vers, über die <ihem. Zerlegung

des Lufikreises. S. 167.

(s) ScHEREn's allg. Journal der Chemie. B, IV.. S,Sg6JIi,

(Q Von Humboldt a. a. O, S. 104.



dagegen eine ungewöhnlich grofse Menge Kohlen*

etolF entbindet. Nichts ist gewisser, sagt Bruce,

als dafs nie ein Weibeben je in der Stadt, oder et»

liehe Meilen in der Runde umher Junge gebracht

hat. Dieser nachtheilige Einflufs höret auf, sobald

man das Vieh aus der Gegend von Sennaar in eine

Sandgegend bringet. Aira, welches drey bis vier

Meilen von dieser Stadt liegt, Kein Wasser ausser

dem Nil in der Nähe hat , und mit weissem un-

fruchtbarem Sande umgeben ist, bekömmt allen Ar-

ten von Vieh vortreillich. So ungünstig aber Sen-

naar den Thieren ist, so liefert der dortige Boden

doch einen Ueberünfs an vegetabilischen Nahrungs-

mitteln für Menschen und Vieh. Man versicherte

Brüce'u , dafs er joofältig tragen sollte j welches

ihm indefs übertrieben zu seyn schien (u), Eben

diese Armnth an Thieren und dieser Reichlhuin

an Pflanzen zeigt sich in Bootan. *'Ich eviiuieve

„mich," sagt Tui^ner» '«auf meiner ganzen Heise

„durch dieses Land kein wildes Thier, Makis aus-

„genommen, gefunden zu haben, und von Wild-

„prett sähe ich blos bey Chuka einige Phasanen,'*

Dafür ist aber Bootan allenthalben mit ewigem

Grün bedeckt, und reich an Wäldern der gröfsten

und höchsten Bäume. Ganz das Gegentheil findet

in dem benachbarten Tibet $talt^ Diie Mannichfal-

(u) Bruce*s Ftclsen zur Enideckimg der Quellen de£

«' J^ils. Uebers. von Volkmakk. P^. 4. 8.474.

Ee 4
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tiglteit von Vögeln, Wilflprett, Raubthieren und

Vieh ist hier ausserordentlich grofs. Aber schon

gleich heym ersten Anblicke fällt es dem Reisenden

als ein Land auf, dafs in Ansehung des Ptlanzen-

xeichs unter die A^on der Natur am wenigsten be-

günstigten gehört, und keiner Cultur fähig zu seyn

scheint, £s zeigt nur niedrige felsige Anhöhen oh«

re irgend eine sichtliche Vegetation, oder ausge-

dehnte dürre Ebenen, die den traurigsten und

widrigsten Anblick gewähren (v).

Es giebt nur noch ein einziges Agens , das sich

mit Wahrscheinlichkeit für den Grund der erwähn-

ten Verschiedenheit zwischen den lebenden Produk-

ten beyder Erdhälften a'^mehmen läfst. Wir müs-

sen indefs , ehe wir uns deutlicher erklären können,

einige physikalische Sätze vorausschicken,

l) Alle oxydationsfähige Körper stehen in einer

Wechselwirkung, die sich durch Abänderun-

gen in den physischen und chemischen Qua-

litäten derselben , vorzüglich durch Modiiica-

tioneh ihrer chemischen Affinitäten , Freywer-

den von negativer und positiver Elektricität,

und Entstehung von Polarität zu erkennen

giebt. Am auffallendsten äussert sich diese

Wechselwirkung, die wir der Kürze halber

mit

fv) Turjsür's Gesandschaftsreise an den Hof des Tcslioo

Lam». Hamburg, xgoi, S. 96.
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mit cicm Namen der Galvanischen Aktion

oder des Galvanismus bezeichnen wollen,

in der Voltaischen Säule.

S) Eine Bedingung dieser Wechselwirlxung ist

Ungleichartiglieit der oxydationsfähigen Kör-

per in Betreff ihrer physischen und chemischen

(Qualitäten,

3) Diese Wechselwirkung ist am gröfsten bef

den Metallen, und bey diesen desto gröfser, je

verschiedener die Metalle in ihren physischen

•und chemischen Qualitäten sind, daher über*

haupt am gröfsten zwischen edlen und unedlen

Metallen.

4) Sie wird erhöhet durch Erhöhung und ver-

mindert durch Verminderung der Temperatur.

5) Alles Flüssige, also Gestaltlose, aber der Ge-

staltung Fähige, was in die Sphäre dieser

Wechselwirkung kommt , wird durch dieselbe

bey seiner Gestaltung modificirt, wie die Den-

driten in Metallauflösungen , v/elche dem

Einflüsse der Voltaischen Säule ausgesetzt sind,

beweisen.

6) Alle lebende Körper besitzen einen hohen

Grad von Empfänglichkeit für die Einwirkung

des , bey jener Wechselwirkung thätigen Agens,

Von dem thierischen Körper bedarf dieser Sata

keines Beweises. Dafs er auch von den Vege«

tabilien und Zoophyten gilt , habe ich in

Ee 5 Pfaff'«
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Pfaff*s und ScHEEi/s Nordischem Archiv für

rJatur - und Arzneywissenschaft. B. i. St. 2,

S. 240 ^^^^ Gilbert's Annalen der Physik»

p. VII. S. 231 durch zahheiche Versuche er-

wiesen , denen ich noch den folgenden bey-

füge.

Im August xgoi setzte ich eine ohngefähr 3

Zoll hohe Pflanze des Lamium album, die in ei-

nem Topfe zufällig aufgewachsen war und noch

nicht geblühet hatte , dem Einflüsse einer Voltai-

»chen Säule von 50 Paaren Kupfer- und Zinkplat-

ten auf die Art aus , dafs der Zinkpol mit dem

pntern und der Kupferpol mit dem mittlem Thei-

le des Stammes durch Stanniolstreifen in Verbin-

dung stand. Die Scheiben von Leinewand , wo-

durch die Plattenpaare getrennt waren, hatten in

einer Salmiakauflösung gelegen , und wurden um
den dritten Tag von neuem angefeuchtet. Die

W^irkungen der Säule auf das Gefühl waren von

geringer Stärke. Die Pflanze blieb in der Kette

jieun Tage hindurch. Während der ersten drey

Tage zeigten sich keine Veränderungen. Am vier-

ten Tage aber bekamen die Spitzen der altern

Blätter dunkelschwarze Flecken. Diese breiteten

sich in der Folge immer weiter aus , nahmen zu-

letzt das ganze Blatt ein , und zogen das Abfal-

len desselben nach sich. Eben [diese Veränderung

?;eigte sich auch an den Zweigen und am Stam-



me, besonders an dem Thelle des letztern, wel-

cher zwischen den beyden Stanniolstreiten enthal-

ten war.

Nach den obigen Voraussetzungen würde e%

keinen Zweifel leiden , dafs eine ähnliche Wech-

selwhkung , wie in der Voltaischen Säule vor-

geht , auch zwischen den Himmelskörpern , und

namentlich zwischen der Erde , dem Monde und

der Sonne statt fände , wenn sich darthun Hesse,

i) dafs diese Körper zu den oxydationsfähigen

gehören, c) dafs sie in ihren physischen und

chemischen Qualitäten verschieden sind , und 5)

dafs die erwähnte Wechselwirkung nicht blos auf

die unmittelbare Berührung der Körper einge«.

fichränkt ist, sondern schon in der Ferne entsteht.

Was den ersten dieser Sätze betrilFt, so be«

darf derselbe von der Erde keines Beweises, Dafs

er aber auch von dem Monde gilt, erhellet aus

den Vulcanen desselben, die ohne Feuer, und also»

auch ohne Oxydationen und Desoxydationen gar

nicht vorhanden seyn könnten. Die Sonne ist;

vermöge ihres Lichtes ein sehr wirksames Agens

"bey der Galvanischen Wechselwirkung, Legt man

zwey verschiedene» an dem einen Ende mit ein-

ander verbundene Metallstangen , z. B, Zink und=

Silber, mit ihren freyen Enden in einen AuFgaf»

von vegetabilischen Substanzen » so erzeugen sich

au diesen auf der Oberfläche des Wassert strah«

leu%



lenförmlge Figuren , urd zwar die grofsteii und

meisten Strahlen au demjenigen Metalle, welches

dem Sauerstoff am nächsten verwandt ist, kleinere

und weniger zahlreiche, oder auch gar keine an

dem andern. Beyde Metalle haben die liingsten

lind meisten Strahlen auf der dem andern zuge-

liehrten Seite , doch nur wenn das Licht keinen

Einflufs auf sie hat. Wirkt aber dieses auf sie ein,

80 ziehen sich die Strahlen eben so nach demselben

hin , wie von dem Zink nach dem Silber , und von

dem letztern nach dem erstem; und wenn in einer

Kette von zwey Metallen das eine derselben nach

der dunkeln Seite des Zimmers hin gekehrt ist» so

drehen sich diejenigen Strahlen , welche auf dieser

Seite entstehen, in einer krummen Linie nach dem

Lichte hin , da sie sonst immer gerade Linien bil-

den (w).

Von dieser Seite ist also eine Galvanische Ak«

tion zwischen der Erde , dem Monde und der Son-

ne gewifs möglich. Ob nun zweytens auch in den

physischen und chemischen Qualitäten dieser Him-

melskörper die zu einer solchen Wechselwirkung

erforderliche Verschiedenheit statt findet ? Diese

Frage wird sich beantworten lassen, wenn man er-

wägt, dafs jene Qualitäten mit der Dichtigkeit in

enger Verbindung stehen , und dafs diese bey den

erwähnten Körpern sehr verschieden ist. Setzt man

die

(w) GiLBERT^s Aniialen der Physik. B. Vif. S. aßi ff.



t^ie Dicht iglielt der Erde rz i , so ist die des Mon-

des zrzo,^^t und die der Sonne 1=0,25 (x). Die

Dichtigkeit der Erde verhält sich aber nach Caven-

öish's Versuchen zuv Dichtigkeit des Wassers, \viQ

5,48 2^^ 1 (y). Wird also die Dichtigkeit des Was-

sers zur Einheit angenommen, so ist die des Mon-

des ZT 4,05 und die der Sorme iz: 1,37. Vergleicht

man hiermit Müschenbroer's Tafeln über das spe»

Cifische Gewicht der Körper (z), so ergiebt sich,

dafs die Dichtigkeit der Erde zwischen der des ge-

brannten Kupfers (zr 5,45) ^"f^ der der Goldglätte

(uz 6,00) in der Mitte sieht, der Mond sich in An-

ßehung seiner Dichtigkeit dem Spiefsglanze (rz4>oo

oder 4,70) nähert, und die Sonne in dieser Quali-

tät der Salpetersäure (nr 1,31) unter den flüssigen,

und dem Salmiak (z= i,45) unter den festen Kör»

pern am nächsten kömrat. Hierbey ist nun zwar

zu bemerken, dafs in Cavendish's Versuchen das

specifische Gewicht des deslillirten Wassers nach

Kirwan's Abwägung, wonach 1 KubikzoU rr 25,35

Gran ist, hingegen in Müschenbroek's Tafeln das

specifische Gewicht des Kegenwassers zur Einheit

angenommen ist. Inzwischen geht doch so viel

aus diesen Untersuchungen hervor, dafs die Dich-

tigkeiten der Erde, des Mondes und der Sonne de^

nen dreyer Körper ohngefähr gleich sind, woraus

dich

(x) La Lande Astron. T. IL p. 120.

(y) Gilberts Annalen. B.VL S.596.

(z) Intxod. ad Fhiios. nat.
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fcich eine sehr wirksame Galvanisclie Kette coit#

»truiren läfst.

Es ist also drittens noch auszumachen, ob eine

Galvanische Aktion auch zwischen Körpern mög»

lieh ist, die nicht in urmiittelbarer Berührung mit

einander stehen* Aber was könnte uns hindern,

jene Wirkung in die Ferne, die jeder Körper, und

also auch jedes Metall, vermöge seiner attraktiven

oder repulsiven Grundkraft äussern muTs , beym

Galvanismus für unwirksam zu halten? Zwar

glaubt VON HüMBOi-DT (a) auf diese Unwirksam-

keit aus seinen Versuchen schliessen zu müssen.

••Ueberaus merkwürdig und charakteristisch," sagt

er, *'für die Natur der belebten Nerv« und Mus-

,,kelfaser ist es, dafs alle Wirkungen aus der Ent-

„fernung beym Galvanischen Versuche nur unter

„den thierischen Organen selbst, und nie, nie un-

j,ter zvvey Metallen oder andern unbelebten Ket-

„tengliedern eintreten." Allein die Versuche, wor-

auf sich VON Humboldt wegen dieser Behauptung

beruft, zeigen blos , dafs jeder Zwischenraum zwi-

schen den unbeliebten Kettengliedern die Entste-

hung sichtbarer Bewegungen der Muskelfasern ver-

hindert, nicht aber, dafs in unterbrochenen Ret-

tengar keine Aktion statt hndet. Die letztere kann

au schwach seyn , um wirkliche Zusammenziehun-

gen

(a) Vers, über die gereizte Muskel- und Nervenfas^i:.

Thii. S. 231. 247. Th.2. S.447.



gen liervorziibringen , aber hinreichend , nm bey

fortdauernder Einwirkung, auf thierische Orcrano

deren Empfänglichkeit für Reitze zu veriindern*

Ich habe indefs im April 1799 eine Beobachtung

gemacht, wodurch es wahrscheinlich wird^ dafg

bey einem hohen Grade dieser Empfünglichkeic

auch eine zur Erregung von Muskelbevvegungen

hinreichende Wirkung aus der Ferne zwischen den

metallischen Armaturen statt finden kann. Ich

brachte in dem einen Hinterschenkel eines sehr

reitzbaren Frosches , dessen Extremitäten fast noch

zehn Minuten nach der Trennung vom Körper

sich von selber zu bewegen fortfuhren, hefti^^e

Contraktionen hervor , indem ich den ischiadi-

schen Nerven blos an einem einzigen Punkte mit

einer Silberstange berührte. Diese Zuckungen

wurden noch ungleich heftiger , als ich in dem
Zeitpunkte, wo das Silber den Nerven berührte,

zugleich eine Zinkstange , die mit dem Silber in

gar keiner leitenden Verbindung stand , mit den

Schenkelmuskeln in Berührung brachte. So be-

merkte auch Robinson (b) schon BUtze vor den

Augen, ehe noch die Zink und Silberdräthe, wo^

mit er die innern Flächen der Wangen armirt hat-"

te , mit einander in Berührung kamen.

(b) Experim. and observat. relative to tlie Tnfluence la-

tely discovered by Mr. GÄlvani etc. by R, Fowi.«k«

p. iQo*
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An?9cr diesen Gründen sprechen endlich noch

alle meteorologische Veränderungen für einen cos-

niischen GalvauismuSv Wo ist ein Princip, aus-

ser diesem , das alle , zur Erklärung jener Phäno-

mene erforderliche Eigenschaften in sich vereinigte?

Weder die Anziehung der HinuTjelsliürper, noch

das Sonnenlicht kann dieses Princip seyn» Es isfe

eine von Muschenbroek (c) zu Leiden , Rosen-

THAL (d) zu Nordhausen, Planer (e) in Erfurt,

ToATDo (f; in Venedig, Duc Lachapelle (g) zu

Montauhan in Frankreich, Balfour und Farga-

HOOR (h) in Bengalen, Don Alzate y Ramirez (i)

in Mexico, Godin- (k) in Peru, von Hüiiieoldt (I)

in Cumana, Cassan (m) zu St. Lucie unter 14°

N.Br.

(c) Tiurod. ad iPliil. nat. §. 2070.

(d) Versuch, wie meteorolog. Bcobaclu. zur scluckli«

cheii Zeit zu machen u. s.-w. S. 14, iu den Act. Acad.

Moguntin. ad annos i'Jßo et 1731.

^e) Beobaclit. der Witterung u. s. w. in Erfurt vom

X 1731. S. 8 in den Act. Ac. Mogunt. ad. ann. 1730 et

lyßi» Ejusd. observ. oscillat. mercurii in Tubo Tori«

Icelliano. Erford. 1785. p.40'

(f) Saggio meteorologico» Padova. 1731.

(g) Gilbcrt's Annalen der Physik. B. IT. S.561.

(h) Asiatic Ptesearches. Vol. IV.

(i) Traite de Meteorologie par M. CoTTe. J).336*

(k) BououER figure de la Terre. p. 49«

(1) Gilbert'» Annalen. B.Vl. 8.133.

(m) Gaein^s Journal der Physik. B. III. S. 10g,
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N. Br. und De LAMANON(n) zwischen 11° 2'N. Br.

und 1° 17' S. Br. gemachte Beobachtung, dafs der

Druck der Luft des Morgens steigt , um Mittag

abnimmt, des Abends von neuem wächst, und

um Mitternacht wieder fällt. Liesse sich eine Ver-

änderung der Athmosphäre aus den zuletzt er-

TViilmten Kräften befriedigend erklären , so würde

es am ersten diese alhrnosphäriöche Ebbe und

Fluth seyn , deren Perioden sogar, nach Cassan's

Beobachtungen , mit denen des Fallens und Stei-

gens des Meers harmoniren. Aber weder die blo-

fse Anziehung der Himmelskörper , worin die

letztere Erscheinung ihren Grund hat, noch die

erwärmende Kraft der Sonnenstrahlen ist zur Er-

klärung des erstem Phänomens hinreichend ; jene

nicht, weil nach La Place's Berechnung fo) die

vereinigte Wirkung der Sonne und des Mondes,

wenn sie in ihrer mittlem Entfernung und in

Coniunction oder in Opposition sind, nur eine

Veränderung von 0,23 Pariser Linien im Barome-

terstände bewirken kann , da dieselbe doch bey

der athmosphärischen Ebbe und Fluth nach De
Lamanon im Mittel 1,2 Englische Linien, und

nach VON Humboldt 1,7 Pariser Linien beträgt;

diese nicht, weil ihre ^Virkungen durch zu viele

Ursachen abgeändert werden , als dafs dieselben

einen

(n) GilbePit''s Annalen. B. VI. S. 195.

(o) Meclianic[ue Celeste.

ßd.lL Ff
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einen regelmäfsigen Gai)g beobachten liormlen.

Hieran kömmt noch , dafs mit jenem periodischen

Steigen und Fallen des Barometers auch eine i-lbbe

und Flutli der alhmosphurischen Elektricitat , also

eine Beschafrenheit des Luftkreises verbunden

ist, die sich schwerlich aus den beyden letzlerii

Ursachen erklären lafst. Gleich jener steigt diese,

nach Saussltrk's Beobachtungen, bey heilerni und

stillem Wetter des Morgens, und erreicht ihr I\Ia-

ximum einige Stunden nach Sonnenaufgange, fallt

hierauf wieder , wächst aber von neuem des

Abends, und ist am stärksten einige Stiuiden nach

Sonnenuntergänge, fällt dann von neuem, bis sie

gegen Morgen zu ihrem Maximum zurückkehrt (p).

In dem Gaivanismus aber linden sich alle zum

Grundprincip der meteorologischen Veränderungen

erforderliche Eigenschaften. Die Wirkungen eines

solchen Princips müssen Oxydationen und Desoxy-

dationen ohne vorhergegangene Erhüiuing der

Temperatur, Verwandlung von Luft in Wasser

und von Was^ser in Luft, Veränderung der Mi-

schung des Luftkreises, Vermehrung oder Vermin-

derung der Elasticität desselben, Bindung oder Ent-

bindung von Wärme, und Erregung von Elektrici-

tät seyn , und eben diese Wirkungen sind die des

Gaivanismus.

Hat

Cp) Licni'ENEERO*s M^g. f. d. Nourste aus der Physik.

B. 5. St. 2.



Hat aber dies seine Richtigkeit , so ist es auch

wahrscheinlich, daTs jener cosmische Galvanismus

anders seyn wird in der südlichen Hemisphäre und

anders in der nördlichen , wenn der Bau der erstem

von der Struktur der letztern verschieden ist. Die*

«e Verschiedei*iheit nun fallt in die z\u£:en. Die

OberiUiche der nördlichen Erdhälfte besteht gröfs-

tentheils aus festem Lande, die der südlichen aus

Meerwasser« Zugleich zeigt sich in der wärmern

Zone der südlichen Hemisphäre ein weit gröfserer

Reichthum an edlen Metallen, als in allen übrigen

Erdstrichen. Gold und Silber finden sich nirgends,

in der Menge , als in i\en heissen Gegenden des

Südens von Amerika , Asien und Afrika. Hinge-

gen in der iiördlicben Erdh^ifte sind Eisen und

Kupfer die häufigem rvietalie.

Sollte nun eine Kraft, die sich im Kleinen auf

den lebenden Körper so wirksam zeigt, nicht auch

auf die ganze lebende Natur den mächtigsten Ein*

flufs haben? Und sollte die verschiedene Modifi-

kation dieses Agens in den beyden Erdhälften nicht

die Ursache der Verschiedenheit seyn, die in den

lebenden Produkten beyder Hemisphären statt

findet ?

Diese Hypothese würde noch mehr gewinnen,

wenn sie uns auch die Frage beantwortete: War*
um diese Verschiedenheit vorzüglich zwischen den

Thieren und Pflanzen der wärmern Zonen beyder
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Erdhälften, weniger aber zwischen denen der käl*

lern Climate des Südens uud Nordens vorhanden

ist? Lafst nns sehen, ob sich diese Thatsache

aus unserer Hypothese erklären läfst 1

Da eine Bedingung der Galvanischen Aktion

ein gewisser Grad von Wärme ist, so mufs dieje-

nige Wechselwirkung , welche zwischen der Erde

und den Himmelskörpern vorgeht, auf jener ab-

nehmen mit zunehmender Entfernung vom Aequa-

ior. Sie kann daher in den Polarländern keinen

so grofsen EInflufs auf die lebenden llörper haben,

lind bey einem gleichen Grade des Lichts und der

Wärme mnfs also in diesen Gegenden eine gröfsere

Aehnlichkeit der Thiere und Pflanzen statt finden,

als in den wärmern Zonen. Hierzu kommt noch»

dafs die Verschiedenheit, welche in der Vertheilung

der Metalle auf beyden Erdhälften statt findet,

sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bis zur

kältern Zone des Südens erstreckt. Im Magellans-

lande, Feuerlande und in Neuseeland ist noch kei-

ne Spuhr von edlen Metallen entdeckt, wohl aber

fanden Banks und SoLANDi:.R in der Mercurius-Bay

auf Neuseeland eine groFse Menge Eisensand , der

von den Bächen aus dem Lande herabgeschwemmt

war, und einen sichern Beweis giebt, dafs hier

Eisenerze vorhanden seyn müssen (q).

S-4.

(q) IIawkeswörth's Gesch. der Seereisen. B. 2. S.- 344.
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Aus den bisherigen Voraussetzuiigen ist nnn

die ursprüngliche Verschiedenheit in den le-

benden Produkten der Erde erklärt. Mit dem Ent-

slehen dieser Prodnkte aber wurden nene Kräfte

geweckt, welche auf die Bildung der folgenden

Generationen Einflufs hatten. Zu diesen gehört

vorzüglich die dynamische Einwirkung,
welche jeder liebende Organismus auf

die übrige Natur äussert.

Es würde inconsequent seyn , alle übrige Kör-

per , welche die im vorigen
(J

angezeigten Eigen-

schaften haben , für vermögend , den lebenden Or-

ganismus aber für unfähig zu einer solchen dyna-

mischen Einwirkung zu halten. Wir haben um
desto mehr Grund, bey ihm ebenfalls dieses Ver-

mögen anzunehmen, da seine Organe nicht min-

der tauglich zur Construktion Galvanischer Ket-

ten und Vollaischer Säulen , als alle andere oxy-

dable Körper sind. Auch treffen wir eine Menge

Erscheinungen an , die nur in einer solchen Ein-

wirkung lebender Körper auf andere einen be-

friedigenden Grund finden. Wer erklärt ohne

sie die Phänomene v^on Geselligkeit und UngOisel-

ligkeit, Sympathie und Antipathie , deren es bey

den Pflanzen wie bey den Thieren giebt? Wer
sagt uns," ohne Hülfe jener Voraafiselznng , wp.T"

um z. B. Erica vulgaris , Polygonum avicularea

Ff 3 Poa
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Poa annua uncl Fucus vesiculosiis immer in gro-

fsen Haufen, hingegen Gentiana ciiiata , Daphne

mezereum, Colchicum antunmale und Fucus sac-

chavinus nie anders, als einzeln, leben (r); war-

um Agrostemma Githago , Evvum hirsutum» l\a-

nunculus arvensis , Lithospermum arvense und

viele andere Pflanzen nur zwischen dem Korn

gedeihen ; warum der Haler von Serratula arven-

sis, der Lein von Euphorbia peplus und Scabiosa

arvensis, der Wöitzen von Erigeron acre , und

der Buchweitzen von Spergula arvensis leidet (s);

"warum, einem allgemeinen Glauben der Landleute

zufolge , die Nachbarschaft der Berberis vulgaris

Mifs wachs des Getreides hervorbringt; warum alle

irrten von Eichen dem Aufkommen des Grases und

anderer Pflanzen um sich her hinderlich sind(t);

•warum die Dattelpalme und der Cocosnufsbaum

jiie in einerley Boden wachsen , und auf der

ganzen Insel Sumatra sich keine Dattelpalmen

finden , obgleich der Cocosnufsbaum und andere

Palmenarten daselbst in Menge angetroffen wer-

ben (u)?

Zwar

(r) Vow Humboldt's Aphorismen aus der clicm. Pliy-

siol. u. s. "w. S. 117.

(s) Ebendas. S. 116.

(0 Schöi'f's Reise Th.2. S. 297.

(\i) Marsdin's Beschreibung von Sumatra. S. 105.



Zwar hPit Brugtmanns (v) diese Er^clieinnngen

aus einer andern Ursache herzuleiren versucht.

Seiner Voraussetzung^ nath leeren- die Pflanzen aus

tlen äussersten Enden ihrer AVurzehi Säfte ans

,

welche den benachbarten Gewächsen und ihnen

selbst theils schädlich, theils nützlich sind. Allein

>väre diese KrkUirung allgemein gültig, so könnte

die Antipathie zweyer Pflanzen nur da statt finden,

wo ihre Wurzeln tnit einander in Berührung "kä-

men , und könnte nicht, wie doch wirklich der

Fall ist, sich auf weitere Entfernungen erstrecken.

Auch müfste bey jener Voraussetzung der schäd-

liche Einflufs , den manche Pflanzen ,auf andere

äussern, dem Boden mitgetheilt werden, und also

noch fortdauern , wenn jene schon ausgerottet, wä-

ren, welches doch keinesweges der Fall ist. Ein

Feld trägt keine andere Pflanzen, so Jange Tlanf

darauf wächst; es bedeckt sich aber gleich wie.

der mit andern Inihitern , sobald dieser wegge-

räumt ist. Endlich wird die BRUGMANKSche Er-

klärung von jieinon Beweisen unterstützt; hinge-

gen hat die unsrige eine wichtige Analogie für

eich. Man setze ein Gefäfs mit Queeksiiber in die

T^ähe einer Pflanze , und diese wnd in kurzer

Zeit gänzlich absterben , selbst wenn das Metall

von ihr einen halben Fufs und noch weiter ent-

fe>rit

(v) Diss. de lölio eiusdemque raria specicj noxa et usu«.

1785.

Ff 4



fernt ist (w). Hier ist ein Phänomen , das mit

jener Antipathie der Pflanzen völlig übereinliömmt,

und sich aus keiner andern Ursache, als aus ei-

ner dynamischen Einwirkung des Quecksilbers

auf den vegetabilischen Organismus hegreiflich

machen läfst (x),

<5. 5-

Dies sind die allgemeinern unter den formel-

len Bedingungen des Lebens. Die materiellen Be-

dingungen desselben lassen sich, gleich jenen, in

ursprüngliche und secundäre unterscheiden»

Die Pflanzen und Thiere nehmlich geben der Er-

de, dem Wasser und der Luft nicht blos zurück,:

was sie von diesen empfangen haben , sondern

bilden neue Mischungen, und beleben den Schoofs,

der sie erzeugte, gebahr und ernährte, mit neuen

Kräften bey vhrer Verwesung. So wurden mit

dem Entstehen der Urformen des Thier- und Pflan-

zenreichs nicht nur die ursprünglichen formellen,

eondern auch die primären materiellen Bedingun-

gen des Lebens abgeändert. Hier müssen wir es

aber dahin gestellt seyn lassen, welche dieser ma-

teriePen Bedingungen zu den ursprünglichen, und

welche zu den secundären gehören, und uns be-'

gnü-

(yy) ScHEr.Ei'.'s Journal der Cliemie. B. i. S. 667 iF.

Pr Arr'*s und Scheel's Nordisches Archiv. B. 1. St. 2.

S. 263 iL

(X) PpArr's u. Sciife-EL's Archiv. B. 1. 6t. 2. S. 285 fr.



gnügen , den Grad ihrer Wichtigkeit für die le-

bende Natur zu schätzen , und ihre W«kungsart

^z\i entdecken.

In Beziehung auf den erstem Punkt bemer-

ken wir , d a f s Wasser und a t h ni o s p h ä r i-

«che Luft die wichtigsten und allge*

meinst en unter den materiellen Bedin-

gungen des Lebens sind, dafs aber die

Nothwendiglieit des erste in desto mehr
abnimmt, und. die der letztern desto

mehr steigt , je mehr Mannichfaltigkeit

in der Organisation eines lebenden Kör-

persherrscht.

Die Wichtigkeit des Wassers als materieller

Bedingung der lebenden Welt erhellet schon aus

mchrern , im Vorhergehenden angeführten That-

«achen. Im Allgemeinen besitzt von zwey gleich

warmen Ländern das wasserreichere auch die mei-

sten Individuen von lebenden Körpern. Welche!

Land hat einen gröfsern Ueberflufs an Wasser, all

das mittlere Amerika, wo der Maragnon, der Oro-

noko , der Plata , der Mississippi und der Lorenz-

flufs in Canälen, die schon lange vorher, ehe sie

sich mit dem Meere vermischen , mehr Armen der

See, als Stiöhmen süfsen Wassers gleichen, dem

Occan zueilen, ihr Bett, das noch von keinen

Dämmen beschränkt ist, unaufhörlich verändern,

und bey jedem Anwachse die umliegenden Ebenen.

F f 5 über-



überschwemmen? Aber wo ist anch die Vegeta-

lion üppiger, wo wimmelt der Boden vnn einer

eolclien IMensre Würmer, Insekten, Schlangen,

Frösche und Eidechsen , als an den Ufern dieser

Flüsse? Hingegen welchö Gee:enden sind armer

an Wasser, als die Lybische \V^'ste ? Und wo

fehlt es der Natur so sehr an Kraft , um die Indi-

viduen ihrer lebenden Produkte zu vervielfältigen,

als in dieser Einöde?

Wir müssen indefs bey dieser Vergleichung die

Menge der Individuen von der der Arten und Ge-

echlechter wohl unterscheiden. Nur die erstere

hängt von den materiellen, die letztere aber auch

von den formeilen Bedingungen des Lebens ab.

Jene kann sehr beträchtlich seyn , indem iliese nur

gering ist, und umgekehrt. So enthält die südli-

che Spitze von Afrika nicht viele Individuen von

Ptlanzen. Wie grofs aber die Zahl der Gattungen

und Geschlechter hier ist, weifs man aus dem vo»

rigen Abschnitte.

Aber nicht alle Classen und Familien der leben-

den Körper bedürfen des Wassers inr gleichem

Grade, Die feuchten Gegenden des heissen Ame-

rika, die so voll von Thieren der niedern Cbssen

sind, enthalten weit weniger einzelne Säugthiere»

als diejenigen Theile von Afrika und Asien, die

mit ihnen unter gleichen Graden der Breite Iregen.

Hingegen giebt es nirgends so viele Individuen

von



von Sängthleren , als in dem dürren AfrlTia. Es

folgt also, dafs die Säugthlere weniger, als die

niedorn Thierclassen des Wassers bedürfen. Die

physische Verbreitung der lebenden Organismen

lehrt aber anch , dafs überhan])t dieses Eedürfnifs

mit abnehmender ]M;nmiclifaitigkeit der Organe

zunimmt. Keine unter allen lebenden Körpern

eind mehr an fenchte Standörter gebunden, als die

einfachsten unter allen, die Zoophyten. Und auch

unter diesen steigt jenes Eedürfnifs mit der Ein-

fachheit ihrer Organisation. Von den Pflanzen-

thieren sind die Farrnkräuter am v/enigsten, rnehr

die Moose, am meisten die Schwämme und Tan-

ge abhangig ,vom Wasser. Die CLisse der Thier-

pflanzen enthält lanter Bewohner dieses Elements»

Gehen wir von den Phytozoen zu den Pflanzen

über, so treffen wir auf der Gränze beyder Reiche

eine ganze Familie an , die blos in Seen und Mo-

rästen lebt, nehmlich die der Najaden. Ihnen fol*

gen in Ansehung der Mannichfalligkeit der Organe

die Monocotyledonen , und diese können auch,

schon mehr der Feuchtigkeit entbehren, als die

Najaden, aber doch weniger als diejenigen, die auf

der höchsten Stufe der vegetabilischen Organisation

stehen , als die Dicotyledonen. Eben diese Grada-

tion zeigt sich , wenn wir uns von den Thierpüan-

zen zu den Thieren wenden. Unter den Wür-

mern halten sich die meisten entweder im Wasser,

oder in den thierischen Säften auf. Ein kleinerer

Theil
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Theil bewohnt das Innere der Erde, also doch

auch ein feuchtes Medium. Weniger abhängig vom

Wasser sind die Insekten. Aber von den Mollus-

ken und Crustaceen zu deil Fischep, . von diesen

%n den Amphibien, und von den letztern zu den

Vögeln und Säugthieren mindert sich diese Abhän-

gigkeit in^iner Stufenfolge, die nur bey einzelnen

Arten unterbrochen ist.

Bey keiner Art von lebenden Körpern geht

aber die Unabhängigkeit vom Wasser bis zur völ-

ligen Entbehrlichkeit desselben. Wenn die Agave,

Aloe, Cacalie, der Cactus, und ein gewisser Baum

auf der Insel Bourbon ( Bois de Nattes) in den

trockensten Felsenritzen leben , ohne oft mehrere

Monate hindurch von einem Tropfen Regen be-

feuchtet zu werden , wenn das Epidendrum flos

aeris , eine in Indien jenseits des Ganges einhei-

mische Schmarotzerpflanze , im Zimmer an der

Decke aufgehangen, vegetirt und viele Jahre hin-

durch blüht, so sind diese Ausnahmen von dem

Gesetze der Noth-wendigkeit des Wassers, als ma-

terieller Bedingung alles Lebens, nur scheinbar,

und es ist zu weit gegangen, mit Ingenhoüss (y)

hieraus auf die völlige Entbehrlichkeit des Was-

sers zur Erhaltung jener Pflanzen zu schliessen.

f*Der Nachtthau," sagt dieser Schriftsteller, "kann

„sol-

(y) lieber Erniilirnng cler Pflanzen und Fruclithai,keit

des Bodens. Uebars. von Fischek. S. 49 fl".



„solchen Gewächsen nicht die hinlcingliche Nah-

„riing verschafFen, da alle übrige Pflanzen sonst

,,auch damit erhalten werden müfsten." Dieser

Schlafs aber ist, wie schon von Humboldt (z)

bemerkt hat, unrichtig. Nur so viel läfst sich

aus den angeführten Erfahrungen folgern, entw^e»

der dafs die erstem Gewächse^ weniger Feuchtig-

keit als die letztern bedürfen , oder dafs jene

mehr Organe haben , um das nöthige Wasser aus

der Athmosphäre schöpfen zu können. "Um aber

„gewifs zu seyn," fahrt INGE^Houss fort, ^'dafs

„diese Gewächse nicht vom Thau genähret werden,

„dürfen wir nur bedenken, dafs einige Pflanzen

„dieser Gattung in Gewächshäusern entweder in

,»Töpfen leben , oder so , dafs man sie am obern

„Theile aufhängt." Aber auch dieser Grund ist

nicht haltbar. Die v/äfsrige Ausdünstung der um»

herstehenden Pflanzen und die. dampfende Garten-

erde ersetzen in Treibhäusern das mangelnde Ver-

kehr mit der Wolkenregion, wie auch schon von

HuDiEOLDT erinnert hat.

Entscheidende Beweise für die Nothwendig-

keit des Wassers , als materieller Bedingung des

vegetabilischen Lebens, sind folgende:

i) Mauerpfeffer (Sedum acre) und Hauslaucfh

(Sempervivum tectorum), zwey Pflanzenarten,

die

(z) In seinen Zusätzen zu der angeführten Schrift toa

Ingknhouss. S. ij ff.
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die init den Agaven und ülmlklien fleischigen

Gewäclisen dei' Tropenländer in ihrer Lebens-

weise übereinkommen, in gereinigte liiesel«

erde unter Glasglocl^en gepflanzt, sterben sehr

bald ab, wenn man der Luft dieser Gloli-

lien durch ätzende Kalkerde alle Fenchtiglteit

entzieht; hingegen vegeüren sie fort, wenn

ihre Wurzeln wahrend dieses Versuchs mit

Wasser benetzt werden (a).

2) Drey nianzen von Sedum acre , die 69] Gran

wogen, ins Fenster geelellt, waren nach 19

Tagen uin 27J Gran , und eine S|rosie von

Sempervivum tectornni , deren Gewicht 251

Gran betrug, und welche ebenfalls am Fenster

stand, nach fünf Wochen um 116 Gran leich-

ter geworden, obgleich die erstern -wührend

dieser Zeit Wurzelfasern getrieben hatten (b).

Aus fdiesen Versuchen erhellet, dafs die er-

'wähnten Saftpflanzen zwar weniger Wasser zu ih«

rer Erhaltung als alle andere Pflanzen bedürfen,

und dafa hierzu die blofse Feuchtigkeit der Ath-

mosphare hinlänglich ist , dafs aber dieses Wasser

zur Vergröfserung ihres Volumens nicht 5:areicht,

und gänzliche Entziehung desselben eben so wohl

bey

' (a) Von Humboldt a. a. 0. S. 2ä.

("b) GouQH ixi Scheiver's Journal der Clieinie. J3. 3. S.

5^5 fl-



bey ihnen , als bey allen andern Gewächsen , den

Tod nach sich zieht.

"Nicht ganz unwahrscheinlich ist übrigens voH

Huiviboldt's Vermuthnng (c), dafs zu gewissea

Zeiten, wo auch der Nachuhau fehlt, den tleischi»

gen Blättern der Aloe, des Mesembryantliemum

oder Setium der Nahrungssaft, der in die Hohlen

ihres Zellgewebes deponirt ist, zur Erhaltung die-

ne. BeymSedum acre enthalten nachGouGH(d) die

mit Saft angefüllten Kapseln den Vorrath, womit

sie sich in trocknen Jahreszeiten erhalten*

S- 6-

Eine eben so nothwendige materielle Bedin-

gung alles Lebens, als das Wasser, ist auch die

athniosphärische Luft. Aber das Eedürfnifs diese«

letztern Elemenis steigt und fällt bey den verschie-

denen Claasen von lebenden Körpern in einem

Verhältnisse, welches dem, worin das Bedürfnifs

des Wassers bey ihnen zu- und abnimmt, gerade

entgegengesetzt ist. Die höhern Classen von Thie-

ren und Pflanzen , die am unabhängigsten vom

Wasser sind, können am wenigsten der athmosphä-

rischen Luft entbehren. Umgekehrt aber verhält es

sich bey den niedern Classen und bey den Zco-

phyten.

Die

(c) A. a. O. S. 26.

(d) A. a. O. S. ao6.
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Die Unentbehrlichkeit der alhmosphärischen

Luft zur Erhaltung der Säugthiere und Vögel ist

€0 bekannt, dafs es kaum nöthig seyn wird, Er-

fahrungen "^uni Beweise derselben anzuführen.

Wir wollen indefs kurz die Resultate der Versuche

niittheilen, welche von mehrern Französischen

Isla turforsehern über den Einflufs der verschiede-

nen Gasarten auf Kaninchen und Meerschweine

(Savia Cobaya) angestellt sind. Unter einer Glocke

mit Sauerstoifgas , welches aus oxygenirt- salzsau-

rem Kali gezogen war, erstickte eines dieser Thie-

re nach i Stunde 40 bis 45 Minuten ; unter einem

Cylinder voll athmospharischer Luft nach 24 Minu-

ten; in WasserstofFgas , welches aus Eisenfeile mit

Schwefelsäure entbunden war, nach 10 Minuten;

in StickstoiFgas binnen 5J Minuten ; in dem durch

Destillation aus Eichenholz entwickelten kohlenhal-

tlgen Wasserstolfgas in 2 Minuten ; in geschwefel-

tem Wasserstoifgas binnen einer halben Minute;

in dem aus Kreide durch Schwefelsäure gezogenen

kohlensauren Gas nach 2 Minuten; in Ammoniak-

gas in weniger als einer Minute; in oxygenirt-

salzsaurem Gas nach 2 J Minuten ; in schweflicht-

caurem Gas nach i| Minuten; endlich unter Was-

ser nach 3 Minuten (e).

Diese Thatsachen enthalten den Grund der

Armuth des heissen Amerika und des Reichtliums

der

(e) Ritter's Beytrüge zur nähern Keiuuiiifs des Galva-

msnius. B. 1. St. 1. S. 73 ff.



der Afrikanischen Sandwiisten an Individuen von
Sänglliieren. Es ist nehnilich bekannt, dafs alle

Dammerde, und vorziiglich fette Dammerde, der

Athmosphäre <}en SauerstolT entsieht, und kohlen-

saures Gas aushaucht. Bekannt ist es auch, dafs

sich aus Sümpfen kohlenhaltiges WasserslofP'^as

entwickelt. Man weifs endlich, dafs die Entbin-

dung dieser Gasarten desto schneller und stärker

von statten geht, je höher die Temperatur und je

niedriger der Grad des Lichts ist. Diese Eedincrun-

gen der Erzeugung zweyer, dem Leben der Säug*

thiere äusserst nachtheilicen Gasarten finden nun
in einem hohen Grade in den heissen Ländern der

'neuen Welt statt. Der dortige Boden , dessen Pro-

dukte seit Jahrtausenden unbenutzt vermoderten^

besitzt eine gröfsere FetJgkeit, als man in irgend

einer andern Gegend antriiTi (f); die dichten Wal*

der verwehren der leuchtenden Kraft der Sonnen-

strahlen den Zugang zu dem sumpfigen Erdreich,

^nd lassen nur die wärmende luaft derselben zu-

dringen. Hier mufs also die Reinheit der Athmo-

sphäre in einem Grade getrübt werden, welcher

der Fortdauer und Vermehrung der Säugthiere aus*

serst hinderlich ist.

Wegen der Schwere der beyden erwähnten Gas-

arten , welche denselben nicht erlaubt, sich mit den

hö*

(f) RoBERtsoN's Gesell, von AmeriJka. tJebers. von
Schiller. E« i. S.302. 553.
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höhern Ilegloneri der Athmosphare zu vermlscT en,

hann aber dieses HinderniCs nur an der Oberfläche

der Erde slatt finden, und weder diejenigen Säo^-

ihiere, die sich vermittelst flügelartiger Organe zu

den obern Luftschichten erheben , noch die Vögel

IrefFen. Diese Thiere sind daher im heissen Ame-

rika nichts weniger als arm an Individuen. Nach

der Versicherang von Ulloa und Herrera (g) ma-

chen die grofsen Schaaren von Fledermäusen , die

sich um Carthagena aufhalten, eine dortige Land-

plage aus , und einer Stelle in der Geschichte von

Paraguay zufolge (h) , wurden die Mopsikaer , eine

ansehnliche , ohnweit dieser Provinz wohnende

I^ation blos von einer ungeheuren Menge den

Sperlingen ähnlicher Vogel aus ihrem Lande ver-

trieben,

Afrika enthält nvir wenig Gegenden, wo jene

Bedingungen, die im heissen Amerika der Entbin-

dung irrespirabler Gasarten günstig sind, stattfin-

den. Auf den weiten, nur sparsam mit Bäumen

bedeckten Sandebenen jenes Welttheils hat die Circa-

lation der Luft keine Hindernisse, und das Wenige,

was sich von schädlichen Gasaiten sammeln kann,

wird bald wieder von dem Harmattan, einem bren-

nenden Winde, der zu bestimmten Zeiten aus dem
Innern Afrika gegen das Atlantische Meer we-

het

(g) Beym PiOüehtson a. a. O. S. 2gg.

(\i) Higt. de P,ir«giiay. T. II. p. 273.
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het(i), zerstreuet. Daher das Gedeihen imd die

ausserordentliche Vermehrung der Afrikanischen

Säugthiere.

Man darf übrigens nicht ausser Acht lassen,

dafs vinseie obigen Bemerkungen über die Armuth

des mittlem Amerika an S»iugthieren blos von de-

nen Thfälen desselben gelten, die in den heissen

Zonen liegen , nicht aber auf diejenigen anwend-

bar sind, die ein gemäfsigteres Clima haben. In

diesen herrscht ein ähnliclier Reichthum an Siiuo--

thieren, wie in Afrika. Auf der südlichen Seite

des Piataflusbes und in X^hili haben sich die Rin-

der, Pferde und Hunde, die von den Spaniern

dorthin versetzt sind , zu einer so ungeheuren An-

zahl vermehrt, und sich so weit ausgebreitet, dafs

sie in Heerden von Tausenden wild herumstreifen,

und dafs die Ochsen jährlich blos der Felle wecken

gejaget und in grofser Menge getödtet werden (k).

Aber in diesen Gegenden finden auch jene Umstände

nicht statt, welche der Vermehrung der Säugthiere

in den heissen Ländern der neuen Welt so hinder-

lich sind. Es giebt hier keine grofse Waldungen

imd

(1) DoBsoN , Pliil. Trans. Vol. LXXT. Lichteneeüg's

Mag. für das Neueste aus der Physik etc. B. i. St. 4.

S. 41.

(k) Anson*s Heise in De Brüssels Gesell, der SchliTar-

tlien nach den Südländern. S. 430 ff. Molina's Nat.

Gesch. von Cliili, S. 234.

Gg 2
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lind Moräste, Die Wälder, woirsiL das mittlere

Ameriha betieclvt ist, erstrcclicn sich uur bis zur

nürdliclien Seite des Platafiusses. Kingegen auf

der Südseite desselben , an der gnnzen östlichen

Küste von Patagonien bis zur Magellanischen

Meerenge, wächst l^ein anderes Holz, als etwas

echlechtes Gesträuch (1), Dabey hat dieses Land

einen leichten, trocknen und sandichten Boden,

grofsen Mangel an Wasser, aber einen Ueberflufs

an langem und dickem Grase , welches in Rasen

wächst, die zwischen grofsen unfruchtbaren Strek-

ken Sandes zerstreut liegen (m). Alle Umstände

sind hier also von der Art , dafs sich die grofse

Fruchtbarkeit der dortigen Säugthiere leicht erklä-

ren läfst.

Eben jene dunkeln und feuchten Wälder, und

jene stinkenden Sümpfe, deren Athmosphäre ein

Gift für die Säugthiere und Vögel ist , sind das

Element der Amphibien. Diese Thiere leben fet-

ner in verschlossenen, unterirdischen Klüften, wo

eine höchst unreine Luft herrschen mufs, und kei-

ne Erneuerung derselben möglich ist (n). Wir

können schon hieraus schliessen , dafs bey ihnen

das Bedürfnifs der reinen athmosphärischen Luft

weit geringer, als bey den höhern Thierclassen,

seyn

(1) A^soN a. a. O. S. AQo. §. 5.

(m) Anson ebenJas. S.433. §.6. S. 431. §.5.

(n) M. s. oben S. 11. ff.



seyn mufs, und Versuche bestätigen auch diese

Folgerung. Frösche lebeu acht Stundefi und noch

länger unter Wasser , da Saugthiere und Vögel in

diesem Elemente "kaum eben so viele Minuten aus-

(lauern können. Die geringe I^Tenge der dem Wasi

ser beygemischten athmosphärischen Luft ist wäh-

rend jener Zeit zur Erhaltung des Lebens solcher

Thiere hinreichend, wie daraus erhellet, dafs sie

schon binnen einer Stunde umkommen , wenn diu

Erneuerung dieser Luft verhhidert wird, indem

man sie in einem Gefäfse unter Wasser bringt,

und der Athmosphäre den Zugang zu dem tetztern

durch Verschliessung des Gefäfses, oder durch Be-

giefsen des Wassers mit Oel benimmt, und dafs

•noch früher, nehmlich binnen einer Viertelstunde

der Tod eintritt, v>'cnn man bey d^em letztem Ver-

suche vorher die Luft durch Ausliochen , oder da-

durch, dafs man erst: andere Frösche darin erstickeii

läfst, absondert (o).

Dafs auch fiir die Fisclie eine bestimm.te Men-

ge, dem Wasser beygemischter athmosphärischen

Luft ein nothwendiges Bedürfnlfs ist, beweisen.

Düverney's (p), Peiestley's (cj), und Cqeiiado-

Ei's

(o) Hist.. nat. de BurroN. Sappl. Cokf.addäi in Scus--

rek's Journal der Chemie. B.2. S.GjGR.

(p) Mem. de TAcad. des sc, de Paris. 1701. p. 22/^.

Qq) Yersuclie u. Beobacht. über versciüedene Gattung^eu^

der Luft. Th. 5,

Gg s
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Ri's (r) Versuche. Duverney fand, dafs Fische

in so fern im luftleeren Räume sterben , in wie

fern dem Wasser die Luft entzogen wird ; dafs fer-

ner diese Thiere in Wasser umkommen, welches

durch Kochen seiner Luft beraubt ist; endlich Jafs

sie auch dann zu leben aufhören, wenn das Was-

ser, worin sie sich befinden, nicht erneuert, oder

das Gefäfs, welches zu ihrer Aufbewahrung dienet,

verschlossen wird. Priestley beobachtete, dafs

Fische, die in abgesottenes Regenwasser gesetzt

worden waren , binnen vier Stunden umhamen,

und dafs andere Thiere dieser Art, die er in Was-

ser gebracht halte, welches mit Stickgas, Wasser-

stofFgas , kohlensaurem oder nitrösem Gas ge-

schwängert war, ebenfalls ihr Leben einbüfsten,

Nach CoRRADORi's Versuchen sterben Fische in

einem mit Wasser angefüllten und mit Oel ge-

sperrten Gefäfse binnen einem Tage, andere aber,

die nach dem Tode von jenen in dasselbe Wass*et

gesetzt werden , in noch weit kürzerer Zeit. Es

ist also gewifs , dafs die Fische eben so wenig,

als die höhern Thierclassen der athmosphärischen

Luft ganz entbehren könften. Da aber jene Thiere

nicht eher, als nach vier Stunden in ausgekochtem,

und erst binnen einem Tage in ungesottenem Was-

ser, Frösche hingegen im erstem Falle schon bin-

nen höchstens 20 Minuten , und im letzern binnen

einer Stunde umkommen, so erhellet zugleich,

dafg

(t) A. a. O. S. 669 ff.



flafs die Altliän'giglieit von dieser materiellen Be-

dingung des Lebens bey den erstem noch nm einen

Grad geringer, als bey den Amphibien ist: eine

Folgerung, die auch dadurch bestätigt wird, dafs

man Fische in warmen Quellen und in Schwefel-

pfuhlen (s) , also in Wassern , die theils sehr arm

an athmosphärischer L.ui't , theils mit schwefelhal-

tigem Wasserstoffgas geschwängert seyn müssen,

angetroffen hat.

Bey den niedern Thierclassen und den Zoophy-

ten Enden wir Erscheinungen , die uns berechtigen

würden, anfeine völlige Abwesenheit des Bedürf-

nisses der athmosphärischen Luft bey diesen Thie-

ren zu schliessen , wenn nicht andere Erfahrungen

einer solchen Folgerung entgegenständen. InIoIIus-

!ken leben mehrere Stunden, ja vielleicht ganze

Tage unter dem Recipienten dei* Luftpumpe, so-

wohl in, als ausser dem Wasser, wenn auch die

Luft noch so sehr verdünnet ist (t). Unter den

Insekten werden ebenfalls nur w^enige durch den

luftleeren Fvaum getödtet (u). Spanische Fliegen,

die Lyonnet unter ein Glas setzte, worunter

Schwefel auf rothglühendem Kupfer brannte, hiel-,

ten es länger als eine halbe Stunde in dieser

Ath-

(s) rVT. s. oben S. 15. 16.

(^ ) PoLi Tesr. iitriusoue Siciliae. VoL I. Introd. p. 55^

(u) J. F. .Marti.NET de respirati-one insectoxum. L» B.

Gg4



AthmosphUve aus, ohne irgend ein Zeichen von

Uebeibefinden zu äussern, obgleich der Sdiwefel-

dampf so dick war, daCs er das Glas fast undurch-

sichtig machte (v). Alle Eingeweidewürmer, und

vorzüglich diejenigen , die im Parenchyraa verschie-

dener Organe , und in Blasen , welche mit Lymphe

angefüllt sind, leben, befinden sich in einem Me-

dium, wovon es schwer zu begreifen ist, wie in

demselben auch eine noch so geringe Quantität

athmosphärischer Luft enthalten seyn kann. Eben

dies gilt von den Saamenthieren. Von dem Schim-

mel haben wir schon im Gten
(J

des .vorigen Kapi-

tels gesehen , dafs er sich in reinem Wasserstoifgas

erzeugt.

Aber dieser Erfahrungen ohngeachtet ist es doch

gewifs, dafs die niedern Thierclassen und Zoophy-

ten der athmo^phärischen Luft nicht ganz entbeh-

ren können, obgleich sie nur einer sehr geringen

Quantität derselben zu ihrer Fortdauer bedürfen.

Es ist eine, zuerst von Malpighi (w) am Seiden-

wurme gemachte, und nachher Von Martinet (x)

an andern Insekten bestätigte Beobachtung , dafs

VerSchliessung der Luftlöcher ( Stigmata) dieser

Thiere mit Oel binnen kurzer Zeit den Tod der-

selben nach sich zieht. Ferner ist es eine bekannte

That'

(v) Lesseh Tlieol. des Ins. P. I. p. 124.

(w) Diss. epist. de bombyce.

(x) A. a. O.



Thatsache , dafs diejenigen Wasserinseliteti , hey

welchen die OefFnungen der Tracheen am Hinter-

theile liegen , von Zeit zu Zeit ^an die Oberfläche

des. Wassers kommen, um durch diese Oeffnun-

gen Luft zu schöpfen, und dafs sie sterben, wenn

sie gezwungen werden , auf dem Boden des Was-

sers zu bleiben. Endlich hat Vauquei,in (y)
durch Versuche dargethan , dafs die Mollusken

und Insekten eben so wohl, als die höhern Thier-

classen, aber freylich weit langsamer und in weit

geringem! Maafse, das Volumen einer Quantität

athmosphärischer Luft , worin sie eingeschlossen

sind, vermindern. Aehnliche Erfahrungen, wor-

aus die I'JoLhwendigkeit dieser Luft zur Entste-

hung der Zoophyten Erhellet , haben wir schon

im vorigen Kapitel angeführt. Wir haben dort

bemerkt, dafs sich nach Whisbeeg's Beobachtun-

gen keine Infusionsthiere in Aufgüssen von verwes-

lichen Substanzen zeigen , so lange die Luft keinen

Zugang zu den Infusionen hat , dafs jene aber so

gleich entstehen, weim die ^ Luft hinzugelassen

wird, und dafs bey Monti*s Versuchen -auf faulen-

den Substanzen unter dem Recipienten der Luft-

pumpe sich nur dann Schimmel bildete, wenn nach

dem Auspumpen etwas Luft in dexi Cylinder wie-

der eingedrungen v/ar, nicht aber, wenn dieser

kei-

(y) Amiales de Cliimie, T. XII. p. 273. Gken's Jouiaal

der Physik. B.YU. S. 453,
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keine Luft eingelassen hatte. Hiermit läCst sich

auch das Resultat meines vorhin erwähnten Ver-

suchs , wo sich die letztere Substanz auf Saamen-

törnern erzeugte, die sich unter einer mit Was-

serstoffgas gefüllten Glocke befanden , sehr wohl

vereinigen, indem der Cylinder mit ungeliochteni

Brunnenwasser, also mit einer Flüssigkeit, welche

immer eine beträchtliche Menge athiiiosphärischer

Luft enthält, gesperrt war.

Von den Sängthieren an bis tvl den einfachsten

Zoophyten spricht also alles für die Nothwendig-

keit der athmospharischen Luft als materieller Be-

dingung des Lebens; aber alles beweist auch, dafs

die Abhängigkeit von ihr mit zunehmender Ein-

fachheit in der Organisation immer geringer wird.

Es ist uns jetzt noch übrig, dieses Gesetz auch bey

den Pflanzen zu prüfen. Gilt dasselbe auch von

diesen Organismen, so läfst sich vermuthen, dafs

jene Abhängigkeit bey ihnen wieder zunehmen

,

jedoch nicht zu der Höhe , worauf sie bey den

obern Thierclassen steht, gelangen werde.

Dies ist wirklich auch das Resultat, das sich

aus den vielen Versuchen ergiebt, welche über den

Einflufs der athmospharischen Luft und der übri-

gen Gasarten auf das vegetabilische Leben ange-

stellt sind. Es ist erstens gewifs , dafs manche

Pflanzen eine beträchtliche Menge athmospharischer

Luft zu ihrem Unterhalte verbrauchen. Hales

küt-



kuttete einen Ast eines Apfelbaums in das eine

Ende einer gläsernen Röhre, und setzte das an-

dere Ende in ein Gefäfs mit Wasser; nach drey

Stunden war das Wasser viele Zolle hoch in die

Röhre hinaufgestiegen (z).

Es ist aber zweytens auch gewifs , dafs die Ve-

getation bey einer sehr geringen Quantität athmo-

sphärischer Luft fortdauern kann, wenn nur die

andere materielle Bedingung des Lebens, Wasser,

in hinreichendem Maafse vorhanden ist. Dies er-

hellet sowohl aus Priestley's Versuchen, nach

welchen Gewächse im luftverdünnten Räume eine

lange Zeit sehr wohl fortkommen (a), als aus der

beträchtlichen Höhe, su welcher sich die Pflanzen,

auf Gebirgen erheben. Auf den Alpen derSchweita

und den Pyrenäen endigt sich die Vegetation mit

1100 Toisen über der Meeres fläche, auf den Andes,

wo die Schneelinie höher liegt, erst mit 2300 Toi-

sen, einer Höhe, wo es noch Heidekraut giebt (b),

Gewifs ist es endlich, dafs die Pflanzen eine

beträchtliche Zeit und weit länger, als die Thiere

der höhern Classen , in Stickgas , kohlensaurem

Gas und WasserstoiFgas ausdauern , ja, ihr Wachs-

thum fortsetzen können , wenn diese Gasarten nur

mit

(z) Hales Statik der Gewächse. S. 90. Vergl. S. 57. 184.

(a) Priestley's Vers. u. Beob. über verscli, Theile des

Naturl. Th. 1. S. 292.

(b) Kamoisd's Reise nach den Pyrenäen. Th. 2. S. 5Ö.



mit einer geringen Quantität athniosph arisch er Luft

vermischt sind.

Am wenigsten nachtheilig ist dem vegetabili-

schen Organismus das Sticligas» Auf Flanell ge-

eäeter Rressensaamen heimet , nach Achard's Ver^

suchen, in diesem Gas bey ehier Temperatur von

16 bis 20^ R. eben so gut, als in athmosphärischer

Luft (c). Ein ähnliches Hesultat gaben Ingen-

Houss*3 Versuche (d).

Nachtheiliger wirkt das reine SauerstofFga*.

Von zwey Münzpflanzen , wovon die eine in ath-

mosphärischer Luft, die andere in Sauerstoffgas

stand , war die letztere nach einem Monat ganz

eingegangen und schwarz geworden, die erstere

aber nur an ihrem untern Theile abgestorben (e).

Von drey andern Münzpflanzen, wovon die eine

in gemeiner Luft , die zweyte in Stickgas und die

dritte in Sauerstoffgas stand, kam die zweyte bes-

ser als die erste fort; die dritte aber wurde kränk-

lich und verdarb das Sauerstoffgas (f). Von sechs

Stök-

(c) LicHTEivi5ERG*s Mag, f. d. Ncucste aus der Physik.

B. 2. St. 1. S. 52.

(d) Journal de pliys. Fevr. 1786. Voigt's Mag. f. d.

Neueste aus der Physik. B.5. St. 2. S. 34.

(e) Priestley's Vers. u. Beob. über verscIi. Gattungen

der Luft. Th. 5. S.312.

(f) Priestley's Vers. u. Beob. über versck. Tlieile der

Katurl. Th.i. S.25U
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Stöclien der Miinzpflanze, wovon clrey in athrao-

sphäriscber Luft, und drey ia SauerstofFgas stan-

den , waren die erstem nach einigen Tagen weit

besser, als die letztern, fortgelionimen (g).

In den Resultaten der Versuche, die bisher

über den Einflufs des kohlensauren Gas auf das

vegetabilische Leben angestellt sind, herrscht eine

sehr grofse Verschiedenheit. Bey dem ersten Ver-

suche, den Pp.iestley in Beziehung auf dissea

Gegenstand machte, starb ein Stengel der Wasser-

münze in dem- aus gährendeni Biere gezogenen

kohlensauren Gas völlig ab (h), Percival und

Bew aber, welche diesen Versuch mit Luft wie»-

derhohlten, die aus Kreide und Vitriolöhl entbun-

den war , erhrelten ganz entgegengesetzte Resultate.

Tulpen, Safranblüihen, Jonquiilen , Leberblumen,

Tuberosen, Levcojen und mehrere andere Pflan-

zen kamen theils eben so gut, theils noch besser

in kohlensaurem Gas, und in Wasser, weiches

mit diesem geschwängert war, als in der athmo-

sphärischen Luft und in reinem Wasser fort (i).

Diese letztern Beobachtungen wurden auch durch

Henry bestätigt, nach dessen Versuchen sich Wein-

trauben , Erdbeeren und Kirschen länger in koh-

' len-

(g) Priestley a. a. O. S. 252.

(h) Priestley^s Vers. u. Beob. über verschiedene Gat-

tungen der Luft. Tii. 1. S. 5.4.

(i) Sammlungen zur Physik u. Nat. Gesch. B. 1. Leipzig.

1779. S. 105.



lensanvem Gas , als in der athmosphärischen Luft

halten, und livdoeeren - und Miinzpllanzen in der

erstem besser, als in dei* letztern fortkommen (k).

Priestley wiederbohlte hierauf seine Versuche

im Jahre 1776, und dann wieder im Jahre 1777.

Die erstem gaben folgende Resultat^: Münzpflan-

zen wurden sehr bald schwarz, wenn sie in koh-

lensaurem Gas giestanden hatten, und selbst dann,

wenn dieses mit | athmosphärischer Luft vermischt

war (1). Doch erfolgte das Absterben desto schnel-

ler, je reiner jenes Gas war (m). In Wasser, wel-

ches mit fixer Luft geschwängert war, kamen

Münzpflanzen ohne Wurzeln besser fort, als in

reinem Wasser , hingegen dieselben Pflanzen mit

Wurzeln schlecbter, als in dem letztem (n), —
Bey den folgenden Versuchen vom Jahre i777 be*

kam eine Münzpflanze in einer Mischung aüs^ fixer

und § athmosphärischer Luft schwarze Flecken (o).

Münzpflanzen , welche mit ihren V/urzeln in Was«

6er standen, das mit kohlensaurem Gas imprägnirt

•war, gediehen anfangs in diesem besser, als in rlfei-

nem Wasser, starben aber bald darauf völlig ab (p).

Bey

(k) Priesti-ey a. a. O. Tli. 3. Anh. S. 6.

(1) Ebendas. S. 28?) fF. .

(m) Ebendas. S. 294.

(n) Ebendas. S. 299 fF.

(o) Priesteey's Vers. u. Beob. übej verscK Theile der

Naturl. Tli. 1. S. 253.

(p) Ebend'. S. 254.
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Bey einer Wlederhohliing dieses Versuchs war der

Erfolg: derselbe, ausser dafs die Pflanzen in dem
imprägnirten Wasser diesmal im Anfange nicht bes-

ser, als in reinem Wasser fortkamen (q).

Mit diesen Beobachtungen von Priestley stim*

men nun zwar die Resultate der Versuche von Ha-

i.Es(r), Ingeniioüss (s) , von Humboldt (t) und

Ach ARD (u) überein. Auch hat Priestley gegen

Percival's Versuche Einwürfe gemacht, die aller-

dings vo_n einigem Gewichte sind. Er erinnert, dafs

dieser zwey Umstände übersehen hätte, welche nicht

dürften ausser Acht gelassen werden: der eine be-

stände darin , dafs Pflanzen in verschlossenen Ge«

fäfsen, in denen sie nicht viel ausdünsten liönnen,

sich ohne Wasser länger, als bey gleichen äufsern

Verhältnissen in der freyen Luft erhielten. Perci-

'val hätte also, um reine Resultate zu bekommen,

die Pflanzen , die er zur Vergleichung mit deneu

gebrauchte, welche in verschlossenen Gefäfsen voll

fixer Luft standen, nicht, wie er gethan hatte, an

der freyen Luft liegen lassen, sondern ebenfalls

verschliessen müssen. Ein zweyter Umstand wäre

der, dafs bey der Bereitungsart des kohlensauren

Gas,

(q) Ebend. S. 255.

(r) Statik der Gewächse. S. 135.

(s) Vers, mit Pflanzen. Uebers. von Scheuer. B. 2.

S. LXr. 11. 12. 153.

(t) Aphorismen aus der cliem. Pliys. der Pflanzen. S.gsfF.

(u) Lichtenberg's Magazin. B. 2. St. 1, S. 53,
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Gas, dessen sich Percival beillente, cbs leiztere

mit einer belrächlUchen Menge geaieiDcr Luft hat-

te vermischt seyn müssen (v). InzVrJscIien, wenn

auch dieser letztere Umstand wirklich statt gefnn-

den hat, so weichen doch die liesullate der Per-

civALSchen Versuclie von den PniESTLEyschen Be-

obachtungen zu sehr ab, als dafs diese Äbweicbun-

gen nicht einen wichtigern Grund haben solhen.

Ohne Zweifel ist dieser die, von heinem jener Na-

turforscher beachtete Verschiedenheit in der Stär-

jke des Lichts , dem die Pflanzen bey den erwähn-

ten Versuchen ausges-etzt waren. Uebevhanpt aber

geht aus diesen entgegengesetzten Erfalunngen der

Schlufs hervor, dafs das hohlensaure Gas, weiches

für jeden Körper, der auf den hohem Slufen der

animah'schen Organisation steht, schon in gerin-

gem Maafse ein absolutes Gift ist, auf den vegeta-

bilischen Organismus nur unter gewiesen Unistan-

den als tödlich wirkt, und dafs also auch hierdnrch

die geringere Abhängigkeit des letzlern von der Be-

schaffenheit der ihn umgebenden Alhmosphäre be-

stätigt wird.
.

Dafs reines "WasserstofFgas zur Unterhaltung

des vegetabilischen Lebejis ganz untauglich ist, be-

weisen sowohl Achard's (w) und Ingünhoüss's (x)

Beob-

(v) Priestley's Vers. u. Beob* über verscli. Gatunigeii

der Luft. Tli. 3. S. 291.

(av") LICHT^^BERG's Magazin. B. 2. St. i. S.53.

(x) Joinn. de pliys. Tevr. iJßG* Voiot's Magazin. 13. 5.

St. 2. S. 54.



Beobachtungen , als mein oben erwähnter Versuch,

in welchem Kressensaameri unter einer Glocke mit

jener Gasart, statt zu lieinien , mit Schimmel über-

zogen wurde. Indefs glebt es auch hier entgegen-

gesetzte Erfahrungen, die es wahrscheinlich ma-

chen, dafs die nachtheiligen Wirkungen des Was-

serstoffgas durch einen Zusatz v'on athmosphäri-

scher Luft gemindert werden. Ingenhocss sähe

in seinen frühern Versuchen den Saamen der Kres-

se eben so gut in einer Bouteille mit Wasserstoff-

gas , als an der freyen Luft bis zu einer gewispen

Höhe wachsen ty)> ^"'^^ ^'^^ Humboldt, welcher

keimende Zwiebeln d;,s Crocus sativus in eine Frei,

bergsche Grube brachte, wo die Luft durch Was-

serstoifgas so sehr verunreinigt war, dafs sie das

Licht aaslöschte und die Lungen angrilT, fand nach

17 Tagen die Blätter dieser Piianzen grün , ihre

Geschlechtstheile gelb, mit Pistill und Staubfäden

versehen (z). Bey einem andern Versuche des

letztern kamen Sprossen von Phaseolus vulgaris

sehr gut in einer Luftart fort , die aus | Lebensluft

und ^ WasserstoiFgks bestand (a).

Eine der nachtheiligsten Gasarten für den

Pflanzenkörper ist aber die Salpeterluft. Kressen-

saa-

(y) Vers, mit Piianzen. B. 1. S. 93.

(2) Von Humeoi-dt's Apliorismen. S. 125.

(a) Von Humboldt über die gereizte Muskel - und

Nervenfaser. E.2. 8.538-

1id.ll, Hh
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saainen , den Achard r'em Einflüsse des T^ohlen-

sauren Gas und des WasserstofFgas aussetzte, keim-

te zwar nicht , so lange er sich in diesen Luftarten

, befand» Als er aber nach acht Tagen herausge-

nommen und der athmosphärischen Luft ausgesetzt

wurde, kam er sehr gut fort. Hingegen in der ni-

trösen Luft wurde der Saamen sehr bald braun,

darauf schwarz, und verlohr gänzlich das Vermö-

gen zu keimen (b).

JJ. 7.

Dies sind die Verhältnisse, in welchen die le-

bende Natur gegen Wasser und Luft, als mate-

rielle Bedingungen des Lebens , steht. Es fragt

sich jetzt : ob diese Bedingungen die einzigen jener

Art, oder ausser ihnen noch andere vorhanden

sind'? Die Beantwortung dieser Frage ist nicht so

leicht , wie es auf den ersten Blick scheinet. Wir

sehen zwar, dafs alle Thiere noch anderer Stoffe

zu ihrer Erhaltung bedürfen, und dafs zum Gedei-

hen der meisten Pflanzen eine bestimmte Mischung

des Bodens erforderlich ist. Allein jene Stoffe und

diese Mischung könnten blos einen formellen Ein-

flufs auf das animalische und vegetabilische Leben

äussern , und als solche zu den nothwendigen Be-

dingungen des letztern gehören, ohne aber in ma-

,

terieller Hinsicht den Thieren und Pflanzen unent-

behrlich zu seyn. Diese Vermuthung würde auch

ei-

(b) AwiiARD a^a. Ü, S. Q2,
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einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erhalten,

wenn sich beweisen Hesse, dafs Wasser und ath-

mosphärische Luft zur Erhaltung des Lebens über-

haupt und zur Bildung derer Grundstoffe, die sich

in der Materie der lebenden Körper finden, hin-

reichen; dafs es lebende Organismen giebt, die

jene übrigen materiellen StoiPe gar nicht in ihre

Substanz aufnehmen, so nothwendig ihnen diesel-

ben auch zu ihrer Fortdauer sind; endlich dafs der

formelle Einflufs jener Stoffe ungleich wichtiger

ist , als ihr materieller Beytrag zur Vegetation

seyn kann.

Sehr wichtige Erfahrungen sprechen für diese

Sätze. Es ist erstens keinen Zweifeln unterworfen,

dafs der vegetabilische Organismus sich blos mit

Wasser und athmosphärischer Luft ernähren kann,

/ und dafs sich blos hieraus alle die Stoffe, die man
" Tjey der chemischen Anulyse desselben erhält, in

ihm erzeugen. Hofbiann setzte Zweige der Men-

tha crispa in destiilirtes Wasser , und fand, dafs so-

wohl ihr Gewicht, als die Menge ihres Kohlenstoffs

darin zunahm (c). De la Metheuie zog aus der

Asche verbrannter Saamen vermittelst eines Magnets

das Eisen heraus. Einen andern Theil derselben

liefs er in Wasser aufkeimen , und erhielt aus der

Asche dieser Pflanzen mehr metallische Theiie und

Er.

(c) Gksn^s Journal der Physik. B. 3. 1791. S. 10,

Hh 3
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Erden, als vorher aus den SaameiiTiörnern (d'),

ScHRADER säete Roggen, Gerste und Hafer in subli-

niirten Schwefel auf Glas - und Porcellangefafsen,

verwahrte diese in Glaskasten vor Staube, und bö-

gofs den Schwefel mit destiiliriem Wasser, Die

Körner brachten 40 Halme hervor , welche zum

Theil Aehren angesetzt hatten, getrocknet fünf

mal mehr als die ausgesäeten Körner wogen , und

nicht nur eben so viel, sondern auch dieselben Er-

den, als Kornhalrae, die in der Erde gewachsen

waren, nehmlich Kieselerde, Kalkerde, Bittererde

und Braunstein , enthielten (e).

Auf ähnliche Resultate führen Vauquelin*s

Versuche über die Bildung der Kalkerde und

des Kohlenstoffs in den Exkrementen und Ey-

erschaalen .der Hühner, Dieser sperrte eine legende

Henne an einem Orte ein , wo sie nichts als Hafer

fressen koimte, dessen Gewicht Vauqüelin genau

kannte, Sie frafs in 10 Tagen 485838 Grammen,

und legte 4 Eyer. Ihr Mist wurde sorgfällig, so

wie si« denselben von sich gab ,
gesammelt. Jene

Quantität Hafer enthielt 5944 Grammen phosphor«

saurer Kalkerde, und 9341 Grammen Kieselerde.

In dem Hühnermiste hingegen fanden sich bey der

2er-

(d) Journal de pliysiaue. Nov. 1733. ,\ '

(e) Schrader's u. Neumaniv's Prelsschrlften über dio

eigentliche BeschafFeiilieit u. Erzeugung der erdigen

Bestand theile iu den versclii^edenen iulaudischeu Ge-

treidcarten. S. 26 ff. •



Zerlegung 254'^» ^^d in den Schaal-en der erw'ähn-

J'en 4 Eyer 19745,' also überhaupt 22290 Grammen,

oder 5 Drachmen 6 Gran kohlensaurer Kalkerde.

Die Exkremente gaben überdies 1194.4 -Grammen

phosphorsäurer Kalkerde, aber nur ÖÖ67 Grammen

reiner Kieselerde, folglich 1274 Grammen weniger,

als in den genossenen Haferkörnern enthalten war.

Es mufs also eine beträchtliche Menge Kalkerde,

in dem Zustande eines kohlensauren sowohl , als

phosphorsauren Salzes in den Orgauen der Henne

sich gebildet haben, und eine gewisse Quantität

Rieselerde verschwunden seyn (f].

Es ist zweytens sehr wahrscheinlich , dafs die

Pflanzen gar keine Erde in ihre Substanz aufneh-

men. BoYLE pflanzte im Mai einen Melonenkern

in einem Topfe mit wohl ausgetrockneter Erde,

liefs das Kraut nebst der Frucht im Octöber wie-

der herausnehmen , und die Ei^le nach zvv'eymali-

gern Austrocknen abwägen, wobey sich kein Ver-

lust an Gewichte fand (g). Helmont pflanzte ei-

nen fünf Pfund schweren Weidenast in ein irdene»

Gefäfs mit 200 Pfund in einem BLickoien getrock-

neter Gartenerde, bedeckte den Topf mit durch-

löchertem Eisenbleche, und be^ofs die Erde bald

mit destillirtem, bald mit Regen wasser. Nach fünf

JaU-

(f) Sghef.eh''s Journal Jer Chemie. B. 3. S. 199.

(g) Bot LS Chym. scept. p. 95.

Hh 3



48« =
Jahren hatte ^er Baum, ohne die vielen während

der Zeit abgefallenen Blätter zu rechnen, 164 Pfund

und 3 Unzen an Gewichte zugenommen , und die

Erde, welche vor dem Abwägen im Backofen wie-

der getrocknet wurde, nur 2 Unzen verlohren (h).

Auf den Versuch von Boyle läfbt sich zwar nicht

viel bauen, da er ihn nicht selber machte, sondern

durch seinen Gärtner anstellen liefs. Die Beobach-

tung des Helmont bleibt aber immer ein wichtiger

Beweis gegen die Aufnahme der Erde in die Sub-

stanz der Pflanzen,

,

So wenig aber alle übrige ponderable Stoffe,

ausser dem Wasser und der athmosphärischen Luft,

als nothwendige materielle Bedingungen des Lebens

betrachtet werden können, so wichtig ist drittens

ihr formeller Einüufs auf die ganze lebende Natur.

Jene Stoffe wirken insgesammt analog

entweder dem Lichte, oder der Wärme,
und ausserdem äussert j>eder derselben

noch eine specifique Nebenwirkung,
verm. öge welcher einzelne Theile des le-

benden Organismus bey ihrer Bildung

eine eigene Richtung erhalten.

Dafs es ponderable Stoffe giebt, die eine ähn-

liche Wirkung auf den Lebensstoff äussern, wie

die Wärme, beweisen vorzüglich die Salze. Sehet

die Myriaden von Thieren und Zoophyten , mit

denen

(h) Helmomii complcx. et mist, elem. P. 56. p.4cJ'
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denen das Meer bevölkert ist, und deren üppiges

Gedeihen, ein Gedeihen, das gerade arp stärksten

ist in den Gewässern der Polarzone , also da , wo
es am meiäten an dem vornehmsten der formenden

Potenzen des Lebensstoffs, an Wurme fehlt, wo
aber vielleicht deren Mangel durch den gröfsern

Salzgehalt der dortigen Meere ersetzt wird ! Spricht

diese Fruchtbarkeit und dieses Wachsthum nicht

laut für jene Aehnlichkeit ? Sehet die Pflanzen,

wromit der Meerestrand und Salzfelder bedeckt sind!

Nahern sich nicht alle diese Gewachse mehr als

die, welche in den Geschlechtscharakteren mit ih-

nen übereinkommen , aber in einem andern Boden

wachsen, dem Minimimi der vegetabilischen Orga-

nisation , also der animalischen Bildung (i) , und

deutet nfcht auch diese Näherung auf eine ähnliche

Wirkungsart der Warme und eines sal/.igen Erd-

reichs hin ?

Dafs es ferner ponderable Stoffe giebt , die

auch dem Lichte analog wirken, erhellet aus den

Veränderungen, welche der vegetabilische Orga-

nismus von der Einwirkung des Wasserstoffs , und

der thierische Körper von dem Einflüsse der Nah-

rungemittel erleidet. Es ist ein ausgemachter Er-

fahrungssatz, dafs bey allen lebenden Eörpern die

Intensität der Farben durch den Eintlufs des Lichts

erhÖ-

(i) M. «. oben S. 41.

Hh 4
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erhöhet wird. Wir haben im vorigen Abschnitte

gesehen, dafs diese zunimmt mit zunehmender nnd

abnimmt mit abnehmender Entfernung vom Ac-

quator , also mit der Stärke des Lichts in geradem

Verhältnisse steht. Wir können jetzt noch hinzu-

setzen, dafs oft schon mit einem geringen Unter-

schiede in der geographischen Breite zweyer Oerter

ein Unterschied in dem Colorit der dortigen Thiere

und Pflanzen verbunden ist. So zeichnen sich

zwar in Neuseeland verschiedene Vögel durch ihre

schönen Farben aus , allein auf der etwas nördlicher

gelegenen Norfolkinsel , wo die nehmlichcn Arten

von Thieren und Pflanzen vorkommen , haben die-

eelben Vögel noch ein weit lebhafteres und brennen-

deres Colorit (k). Dies ist schon Ein Grund für

den obigen vSatz. Ein zweyter ist die Verminde-

rung der Stärke des Colorits, welche die meisten

Thiere der kalten Zonen im Winter, also bev ver-

minderter Einwirkune: des Sonnenlichts, erleiden,

und zwar in einem des'o höhern Grade erleiden,

je näher ihr Wohnort den Polen ist. So verwech-

selt der Corsak im Winter an den meisten Thcilen

seines Leibes die gelbe Farbe der Haare mit der

grauen, und diese Veränderung geschieht desto

stärker, je weiter er sich nach Norden aufhält;

hingegen ist sie sehr gering in den südlichem Ge-

gen-

(k) Foi\sTEi\''s Eemerkungen auf einer Preise um die

Weh. S. 175.
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genden (1). Ein dritter Beweis jenes Satzes ist die

ven DoRTHEs bemerkte Thatsaclie, daTs die Rau-

pen, die sich in der Erde und im Holze aufhal-

ten , so wie diejenigen Vögel und Schmetterlinge,

die nur zur Nachtzeit ausfliegen . lange nicht die

lebhaften Farben haben , womit die Tagvögel ge-

ziert sind. Endlich spricht auch dies für den Ein«

flufs des Lichts auf das Colorit der lebenden Orga-

nismen , dafs gewöhnlich bey den Thieren und

Pflanzen die dem Lichte mehr ausgesetzten Theile

ihrer Obertläche auch die dunkler gefärbten , die-

jenigen aber, worauf die Lichtstrahlen weniger Ein-

flufs haben, v'on blasserer Farbe sind, wie man vor-

züglich bey den Schollen (Pleuronectes) sieht, bey

welchen die zur obern Fläche gewordene Seiten,

fläche auch ein weit dunkleres Colorit zeigt (m).

Es läfst sich gegen diese Gründe nicht einwen-

den , dafs es nicht die leuchtende , sondern die

-wärmende Kraft der Sonnenstrahlen sey, welche

das Dunklerwerden der Farben verursacht. Eine

einfache Erfahrung beweiset das Gegenthcil, Jede,

im Dunkeln aufwachsende Pflanze verliehrt ihr Co-

lorit und beliömmt eine bleichgelbe Farbe, wenn

sie auch einer noch so hohen Temperatur ausge-

setzt ist; sie erhält aber ihr Grün schon bey dem

Lieh"

(1) Neue Nordisclie Beyträge. B. i. S. 33.

(m) Salzburger med. cliir. Ztg. ißoi. B.4- S, 7.

Hh 5
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Lichte einer Lampe wieder (n). Wohl aber lassen

sich Thatsachen anführen , welche beweisen » dafs

es nicht das Licht allein ist, welches die Farben der

lebenden Körper erhöhet , sondern dafs es auch

ponderable Stoffe giebt, welche dieselbe Wirkung

herv^orbringen. Von Humboldt (o) und Ingen-

Houss (p) entdeckten, dafs Pflanzen eine dunkel-

grüne Farbe selbst in der tiefsten Fin^ternifs an-

nehmen, wenn die Äthmosphare, worin sie sich

befinden, mit einer mäfsigen Quantität Wasserstoff

vermischt ist. Eben diese Gasart ist es vielleicht

auch, welche m^cht, dafs Bäume, die an schatti-

gen , feuchten und dumpfigen Orten stehen , oft

das dunkelste Laub haben. Ausserdem läfst die

Analogie der Amphibien und Fische, deren Grund-

farbe oft von der Farbe des Bodens abhängt, wie

im vierten Kapitel des vorigen Abschnitts bemerkt

ist, vermuthen, dafs auch der Boden auf das Co-

lorit der Pilanzen Eintlufs hat.

In

(n) Sek NEB TER über den Einllufs des Sonnenlichts auf

alle drey Reiche der Natur. Th. 2. Abtli. 5, Tessier,

Mcm. ^de TAcad. des sc. de Paris. i783- P- ^53- Von

Humboldt's Aphorismen. S. isou Vassalu in Crell*'$

ehem. Annalen. 1793. St. n. 8.517.

(o) Aphorismen. S. 125!?. Usteri's Annalen der Bota-

nik. St. 5. S. 257. Journal de phys. T. 40. p. 154.

Crell's ehem. Annalen 1792. B. 1. S. 72. 254. Gren's

Journal der Physik. B.5. S. igfi.

(p) Journal de phys. Fevr. 1756. Voigt's Mag. B. 5.

St. 2. S. 34 IT.
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In Betreff der Saugthiere und Vogel ist es sehr

wahrscheinlich, dafs die Veränderung der Farbe,

welche viele von denen, die den Norden bewohnen,

im Winter erleiden , nicht bey allen von dem ver-'

minderten Einflüsse des Lichts , sondern bey man-

chen auch von Mangel an Nahrung herrührt. Man
weifs sicher, sagt der jüngere Gme,lin (q) , dafs

Thiere , welche hungern müssen, das beste Pelz-

werk geben. Die Siberischen Tartaren nehmen

die Füchse aus ihren Gruben, entziehen ihnen die

Nahrung, und ihr Fell verbessert sich. So lange

der Wolf genug zu fressen hat, werden seine Haa>

re weder ichön, noch weifs. Einige gefräfsige

Raubvögel bekommen dichte und weisse Federn,

wenn ihnen im Winter kleine Vögel fehlen ; hinge-

gen der Adler und der Uhu verändern ihre Farbe

niemals , weil sie sich vom Raube vierfüfsiger

Thiere nähren, deren sie im Winter so gut, als itn

Sommer, habhaft werden können. Oeffnet man

im Winter diejenigen Thiere , deren Haare oder

Federn in dieser Jahreszeit voUkommner werden,

so findet man, dafs sie mager und mit vieler Feuch-

tigkeit angefüllt sind. Saugthiere und Vögel, die

immer zu fressen haben . verändern ihre Farbe nie-

mals. Deswegen hat man unter einem gemäfsigten

oder warmen Himmelsstriche keine Beyspiele von

solchen Wintertrachten, wie man im Norden sieht;

denn dort kann es niemals an Nahrung fehlen.

Des-

(q) Reise duTcli Rufsland. Th. i, S. 38 ff-



Deswegen ist die Veränderung der Haare in den

nördlichen Gegenden nicht beständig, nnd einige

Vögel, die sich sonst nicht umznlileiden pflegen,

thun es doch zuweilen, wenn es ihnen an Fut-

ter gebricht. ,/

Der erste Theil unsers obigen Satzes von der

Wirkungsart der erwähnten ponderablen Stoffe ist

also dargethan, und hiermitJst zugleich eine That-

6aclie erklärt, wovon sich ohne diesen Satz kein

Grund würde .angeben lassen, nehmlich dafs die

lebende Natur in den verschiedensten Climaten von

gewissen Seiten eine unverkennbare Aehnlichkeit

behauptet. Erinnert man sich jetzt dessen, was

wir im vorigen Abschnitte über den EinfluTs gesagt

haben , welchen der Boden und das Medium, worin

eich Thiere und Pflanzen aufhalten, auf die ganze

Organisation haben, so wird man dort auch die

Belege zu dem zweyten Tlieile jenes Satzes antref-

fen, worin behauptet ist , dafs jede dieser Poten-

zen nicht nur der Wiirme oder dem Lichte analog

•wirkte sondern zugleich noch eine eigene Neben-

wirkung auf die Bildung einzelner Organe äussert.

Vorzüglich merkwürdig ist in dieser Hinsicht die

im vierten Kapitel des zweyten Abschnitts erwähn-

te Veränderung, welche die Gestalt der Lachse,

die im Sommer aus dem Meere in die Flüsse und

Landscen von Kamschatka aufsteigen , von dem

aufgehobenen Einflüsse des Salzwassers erleidet.

In-
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Indefs können auch jene eigenen Nebenwirkun-

gen , welche ponderable Stoffe auf die Bildung ein-

zehier Theile des lebenden Organismus äussern,

aus sehr verschiedenen Ursachen entstehen. So ist

es z. B. gewifs, dafs die Stacheln und Dornen vie-

ler Pflanzen oft Produkte des Erdreichs sind. Du-

FAY pflanzte zwey Rosenstöcke, den einen in einen.

vortrelHichen , mit Nahrungssäften reichlich verse-

henen Boden, den andern in Sand. Beyde wuch-

sen ganz gleichförmig; aber der crstere wai- dicht

mit starken und spitzen Dornen besetzt, indem

man den andern, dessen Stacheln ganz biegsam und

in geringer Anzahl vorhanden waren, angreifen

konnte, ohne sich im geringsten zu verletzen (r).

Nach dieser Erfahrung würde es blos ein fruchtba-

rer Boden seyn, wodurch die Stacheln der Pflanzen

gebildet werden. Allein wenn man die Genista

angiica, die Ononis spinosa und andere dornichte

Gewächse auch in den dürres ten Sandfeldern sieht,

wenn man erwägt, dafs in Persien, also in einem

grofsen Erdstriche, wo doch beträchtliche Verschie-

denheiten des Bodens statt finden müssen , die mei-

sten Stauden, und sogar solche, die in andern

Ländern keine Dornen haben , mit diesen besetzt

sind, so wird es wahrscheinlich, dafs jene Erschei-

nung noch durch andere Ursachen, als durch dea

Boden, hervorgebracht werden kann. Zu vermu-

then

(r) LiCHTiNBERo's Mag. f. d. Neueste aus der Physik.

B.4. St. 2. S.ß2,

l
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ihen J8t es, dafs in Persien gewisse Winde diese

Ursache sind, indem auch der woUichte Ueberzng

mancher Pflanzen sowohl von einem nassen Boden,

als von dem Einflüsse der Winde entsteht (s) , und

in jenem Lande alle Kräuter eben so mit Haaren

oder Wolle, wie die Bäume und Sträucher mit Sta»

cheln besetzt sind (t).

Jetzt aber stofsen wir auf eine ähnliche Schwü-

rigkeit , wie im 1 1 ten
J)
des vorigen Kapitels. Man

wird

(s) M. 3. oben S. 40. 41.
'

(t) Nichts ist liier (in Perslen) li:iufiger , sagt der jün-

gere Gmelin (Reise durch Faifsl. Th.3. S. 348) , als

die Ceratonia , welche in den Apotheken unter dem

Namen der Siliqua dulcis bekannt ist. Hier sind die

Mispeln, die Birnart Asgill, der staclilichte Pflau-

menoaum , die CalafFa , und der Granatbauni mit ih-

ren Stacheln beschw^erlich. Hier sielit man Bäume

mit diesen Waffen i^ersehen, die sonst keine haben,

z. B. Cornus sanguinea , vieler anderer Beyspiele nicht

zu erwähnen. Diese Bäume werden von einem stacli-

lichten Stauden - Rubus , d«r China -Wurzel und an-

dern Pflanzen der Art umschlungen. Auf der Erde

Kriechen wollichte Rleearten mit haarichten Kelchen.

An andern Stellen sieht man viele Kräuter aus der Fa-

milie der rauchblättrigen und sternförmigen de^ Tour-

KEFORT. Dort erscheinen Lychnisarten mit ihrem

Pelz , da eine groftse Anzahl vom Hahnenfufs - Ge-

schlechte, und da eine eben so beträchtliche von Wik-

ken - und Schootenpllanzcn ; fast alles h«t einen haa-

richten oder wollichten üeberzug.



wird fragen : Ob der Boden » ob andere ponderable

Stoffe mehr als blofse Abarten hervorzubringen

vermögen ? Ob die specifiqnen Charaktere der Gat-

tungen nicht mit der physischen Verbreitung der-

selben in engerer Verbindung^ stehen müfsten , als

in der That der Fall ist, wenn sie Produkte jener

Stoffe wären? Dnrch den im 4ten
(J

des gegen-

wärtigen Kapitels bewiesenen Satz , daCs zwischen

allen lebenden Körpern eine dynamische Wechsel-

wirkung statt ßndet, sind wir indefs in den Stand

gesetzt, diesen Einwurf befriedigend zu beantwor-

ten. Hat jener Satz seine Richtigkeit, so folgt,

dafs jene Körper vermöge dieser Wechselwirkung

einen einzigen dynamischen Organismus ausma-

chen; es folgt zweytens, dafs mit der vollendeten

Organisation der ganzen lebenden Natur auch die

Organisation jedes lebenden Individuum's bestimmt

ist ; es folgt ferner, dafs in der letztern keine wesent-

liehe Abweichung von der ursprunglichen Norm ein-

treten kann, so lange die erstere unverändert bleibt.

Es folgt aber auch, dafs damals, als die Organisa-

tion des Ganzen noch im Werden begriffen war,

die des Einzelnen ganz abhängig von Einflüssen

gewesen seyn kann, welche jetzt nur noch blofse

Varietäten, nicht mehr Gattungen, hervorzubrin-

gen vermögen. Es folgt endlich , dafs die Gewalt

solcher Einflüsse über einen lebenden Körper desto

geringer seyn mufs, je gröfsev, und desto gröfser,

je geringer die 2ahl seiner Berührungspunkte mit

r der



cler Ausseriwelt ist. Diese Zahl steigt aber mit der

Mainiichfaltigkeit der Organe, und nimmt ab mit

zunehmender Einfachheit und Gleichartig'keit der

letztern. Jene Gewalt mufs also geringer seyn bey

den höhern Thierclassen , als bey den niedern;

gröfser bey den Pflanzen j und am gröfsten bey

den Zoophyten.

Vergleichen wir mit dieser letztern Folgerung

tlie Erfahrung , so stimmet sie auch ganz damit

überein. Einen Beweis , wie schwer die Ausartung

bey dem Menschen von statten geht, geben die Ju-

den. Schon seit so vielen Jahrhunderten aus Palä-

stina verbannt, imd in alle Weltgegehden zerstreut,

behauptet dieses Volk, selbst unter den verschie-

densten Zonen, noch immer seine eigenthümliche

Bildung.

Ein höherer Grad von Degeneration findet bey

manchen der übrigen Säugt hiere statt. Auf der In-

sel St. Barthelemi bekamen die Schaafe nach drey

oder vier Fortpflanzungen statt der Wolle gerade

steife Haare (u). Das zahme Hausschwein, das

ohne Zweifel von dem wilden Eber abstammet, ar-

tet hin und wieder in Racen aus, die an Sonder-

barkeit alles weit übertreffen , was man an körper-

licher Verschiedenheit miter den Menschen bemerkt.

Schweine mit ungespaitenen Klauen kannten schon

die

(u) Fahlbero in den Neuen Abli, der Scliwed. Akad.

B.VII. J. 1786. S.223.
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die Alten, und in'Hungarn, Schweden i7<id andern

Ländern finden [sich ganze Heerden davon. Die

Knropiiischen Schweine, die im Jahre 1509 von den

Spaniern nach der Westindischen Insel Cubagna

gebracht wurden , degenerirten dort in eine Varie-

tät mit Klauen , die auf eine halbe Elle lang

waren (v).

Einen noch gröfsern und schnellern Einflufs

haben die Ursachen der Degeneration auf die Far-

ben der Vöge]. Das Mannchen der Loxia Oryx

zeichnet sich in Südafrika während der Frühlings-

und Sommermonate durch sein glänzendes, am
Halse, an der Ernst, dem Rücken, dem obern und

untern Theile des Stelfses hochrothes , an der Keh-

le und dem Unterleibe schwarzes Gefieder aus. Im

Herbste und Winter verliehrt es diesen Schmuck,

und nimmt die graulich - braune Farbe des Weib-

chens an (w). Es giebt bey den Säugthieren der

wärraern Ciimate kein ähnliches Beyspiel yon einer

so schnellen und so totalen Umwandlung der Far-

be; und auch in den kalten Zonen sind die Farben-

veränderungen der meisten Säugthiere geringer,

als die der Vögel.

Aber

(v) Blumekbagh in Voigt's Mag. f. d. Neueste aus

^der Physik. B.VI. St. 1. S. 7. Hacquet ebeud. B.YI.

St. 4. S. 28 ff.

(w) Barrow'» Pveiseii in das Innere von Südafrika,

S. 500,



Aber bey tUeseji Thierclassen sind es doch

blos die KUiien , Haare, Federn untl andere min-

der wichtige Organe , worin äussere Einflüsse

schnelle nnd grofse Veränderungen hervorbringen.

Hingeg^en bey den Fischen erleidet fast die ganze

Organisation binnen sehr^^urzer Zeit eine Umwatid-

lung , wenn die Beschaffenheit des Elements, wor-

in sie sich aufhalten, v^erändert wird, wie aus dem

schon oft erwähnten Bey spiele der Zugfische in

Kamschatha erhellet.

Sehr leicht und sehr schnell degeneriren auch

die Pflanzen. Slräucher arten in Baume , und Bau-

me in Sträucher aus. Fremde , und sogar einhei-

mische Gewächse verwandeln sich in unsern Gär-

ten oft so, dafs auch ein geübier Botaniker kaum

mehr im Stande ist, ihren ursprünglichen Charak-

ter zu erkennen.

Wie wenig Selbstständigkeit endlich die Orga-

nisation der Zoophyten hat, ist schon aus dem

dritten Kapitel des vorigen Abschnitts bekannt.

Hier aber ist auch die Zahl der Berührungspunk-

te mit der Aussenwelt und die Verkettung

mit dem Organismus , den die lebende iNlatur

vermöge jener dynamischen Wechselwirkung bil-

det, welche unter ihren Individuen statt findet,

weit geringer, als bey den übrigen lebenden Kör-

pern. Nur bey den Zoophyten sehen wir daher

noch beständig das Phänomen der Erzeugung aus

form-



formloser Materie vor sich gehen , da hingegea

diese Erscheinung bey dteu Thieren der hnhcrn

Classen gar nicht mehr , und bey denen , deren

Organisation von einfacherer Art ist , nur in ver-

schlossenen Höhlen und an andern isolirten Orten

noch statt findet.

ö- 8.

Jede Form des Lebens kann durch physische

Kräfte auf eine doppelte Art hervorgebracht seyn

:

entweder durch Entstehung aus formloser Mate-

rie, oder durch Abänderung der Form bey fort-

dauernder Gestaltung, Im letztern Falle kann die

Ursache dieser x\bänderung entweder in der Ein-

wirkung eines ungleicliarligen miinnlichen Zeu-

gungsstofFs auf den weiblichen lieim , oder in

dem erst nach der Erzeugung statt findenden

Einflüsse anderer Potenzen liegen. Durch jen6

Ursache weiden Bastarde, durch diese Abar-

ten gebildet. Cime Zweifel werden sich dem

Leser bey unsern bisherigen Betrachtungen schorr

längst die Fragen aufgedrängt haben : auf wel-

chem dieser Wege die lebende Natur ihre jetzige

Gestalt erhalten hat ? Ob alle verschiedene Gat-

tungen der lebenden Körper aus formloser Ma-

terie hervorgingen, oder oh nur» gewisse Urfor-

men (proloplasta) auf diese Art hervorgebracht,

und die übrigen durcli Ausartung oder durdr

Bastarderzeugung von jeiicn entsprungen sind?

1 i 2 Die-



Diese Fragen lassen sich theils gar nicht, theils

hier noch nicht beantworten. Man sieht aber

leicht ein, dafs es keine Aenclerung in den Re-

sukaten unserer bisherigen Untersuchungen macht,

ob alle, oder nur gewisse Gattungen aus Urformen,

und im letztern Falle die übrigen durch Ausar-

tung von diesen entstanden sind. Nur dann wür-

den jene Resultate einige Einschränkung erleiden,

wenn die Bastarderzeugung einen wichtigen An*

theii an der Bildung der jetzigen lebenden Natur

gehabt härte. Allein dafs dieser Antheil , wenn

er wirklich statt gefunden hat, nur sehr gering

gewesen seyn kann, werden wir im vierten Bu-

che beweisen'.

Zu-
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Zusätze und Verbesserungen.

S. 95. Z. 11-15.

Von der Aeluiliclikelt, die zwlsclien den iiordwestK-

cjien iiüsrenliiuderu der alten und neuen Welt in Anse-

hung des Pllanzenreiclis statt findet» geben auch die Beob-

achtungen, die La Perouse und dessen Begleiter be^^in

P,ort des Francais unter 58° 59' N. Br. und i^^<^ 50' west-

licher Liinge von Paris niachten , einen Beweis. Man
fand hier, sngt La Perouse, beynahe alle die Pflanzen,

welche in Frankreich auf Wiesen und Bergen ,%V3chscn.

An einer andern Stel' ^j^jemerkt er, dafs alle dortige Er-

zeugnisse des Pflanzenreiclis auch in, rEujropa einheimisch

sind , und dafs De la r^lARXiNiERE auf seinen dasigeu

Streifereien nicht nielir als drey Pflanzen gefunden habe,

die er für neu gehalten liätte, (La Peroüse''s Entdek-

kungsreise. B. j. S. 521, im Mag, von Reiseheschr. B«

XYJ.)

S. 101. Z. 16-22.

Eine ähniiclie Stufenfolge in der yeget?.tion , wie

ToT:R^EFORT auf dem Berge Ararat beobachtete, traf der

jüngere G^Ielin atich -auf den Gilanischen Schneegebirgen

an. ( S. G. Gmelik's Reise durch Rufsland. Th. 3. S.

562. 429O

• S. 142. Z. 12 ff.

Mehrere Hechten und Pilze , namentlich Liehen ver-

ticillatus, L, aidelus , L. radiciformis , L. pinnatus, die

meisten Byssi , Verrucaria rubra , Agaricus acheruntius

,

A. acephahis, Boletus botryoides, Octospora crvptopbila,

Tergehen binnen wexiigeu Sekunden, wenn sie aus ihren

li 3 unter-



tiAterirdischen Wohnörtern beym Sonnenscheine an die

atlimospliärisclie Luft gebracht weiden. (Vom Humboldt's

Aphorismen aus der ehem. Physiol» der Pflanzen. S.ßo.)

S. i48. Z. 15 S.

Auch in Hudsonsmeerbusen zu Cap Fry unter 64° 32'

N. Er. giebt es sehr grofse Taugarten. "Das Meergras,'*

sagt Ellis, (Reise nach Hudsonsmeerbusen. S. 2G6.)

"wächst hier ungemein stark , und einiges wird 30 Fufs

„lang, welches ich deswegen anführe, w^eil es mir zum
siwenigsten was Ausserordentliches zu seyn scheinet, in-

„dem hier w^egen der rauhen Witteirung nur wenige

„Gewächse auf dem Lande sind." — Nirgends aber findet

sich so viel Tang als in der Bay Castries an der Tartari-

schen Küste unter 51° 29' N. Br. und 159° 4' östlichet

Länge von Paris. "Es ist kein Meer," sagt La Perouse

C Entdeckungsreise.' B. 2. S. 73) "fruchtbarer an Seetang

„verschiedener Art' als dieses, und der Pllanzenwuchs un-

„serer schönsten Wiesen ist -nieder so grün , noch so dicht

„bewachsen. Eine grofse Vertiefung, auf deren Ufer ein

„Tartarisches Dorf lag , und die ^vir zuerst für tief genug

„hielten, unsere Schiffe aufzunehmen, weil die See hoch

„genug ging , als wir in der Bay ankerten , war :'Avey

„Stunden nichts mehr für uns als eine grofse Wiese von
„Seegras,"

S, 213.' Z. 5 von unten..

Nach den Worten: Nirgends giebt es so viele

Störarte 11, als in diesen Gewässern, setze

man hinzu: und in den grofsen Nordamerikani-
schen Landseen.

S. 221 fF.

Was ich hier über die Verschiedenheit des Amerika*

nischen Alligator von dem Nilcrocodil gesagt habe, lei-

det, neuem Untersuchungen von Geoffroy zufolge (An-

jxales du Museum d'Hisc. nat. T. II. p. 37. 53), einige Abän-

derung



deniugen. Soviel bleibt gcvifs, dafs diejenige Crocodil-

art, die man bisher mit dem Namen des Alligator (Lacer-

ta alligator L.) belegte, dem Aeussern nacli von dem

NilcroCodil in den von Cuvier angegebenen Merkmalen

verschieden ist. Hingegen sind der doppelte Magen und

die gebogene Luftröhre, die ich für eigenthümliche Charak-

tere der Innern Struktur des erstem hielt, auch bey dem

letztem vorhanden *), und gehören vielleicht zu den gene-

rischen Kennzeichen der Crocodile. Ge^vifs ist es aber

auch, dafs es in Amerika ausser dem bekannten Alligator

noch eine andere Crocodiiart gicbt, worauf alle die Cha-

raktere passen , in weichen sich der Nilcrocodil von 'dem

Alligator unterscheidet. Doch "vveichet diese neue Art von

dem Nilcrocodil wieder in andern Stücken ab, so dafs un-

ser Satz von der Verschiedenheit der Amerikanischen

Crocodile und, derer der alten Welt dennoch unan-

gefochten bleibt. Jene neue Art nehmlich hat überhaupt

einen längern und schmälern Körper, und besimders län-

gere und schmalere Kinnladen, <ils der Nilcrocodil. Der

Schwanz besteht bey jener aus 2o, bey diesem nur aus 17

Reifen. Die beyden ersten Zähne des Unterkiefers sind

weit länger, hingegen der vierte Zahn auf jeder S^'ite der

nehmlichen Kinnlade w^eit kleiner bey der erstem, als bey

dem letztern. Bey der neuen Amerikanischen Äj:t sind

die

*) L'estomac, sagt Geoffroy (A. a. 0. S. 44) von dem Magen des

Nilcrocodil, etoit surmontö d'une poche, laquelle se troinoit ter-

jninee par le pylore. Von der Luftröhre s«gt er (S. 46) : Un peu

avant de se diviser en deux branches, eile se replie et se contöurne

du cote gauche, ainsi qu'on le remarque dans plusieurs oiseaux.

Diese Beschreibungen unterscheiden sich von denen , die ich oben

(S. 222) aus Plu>iier's nachgelassenem Manuscript angeführt habe,

blos darin, dafs sich, nach Plumier,, die Luftröhre des Alligator

rechts, hingegen, nach Geoffroy, die des Nilcrocodil links

bieget. Allein da Pjlumier nicht bestimmet, was er unter rechts

und links verstanden haben will, so läfst sich hieraus keine Ver«

schiedeuheit foicern.

ii4



clie RückenscKiMer weniger zalilrelcli und ungrleiclier ver*

theilt: nur die der äussern Beilieu liaben licivorspringend,e'

Gräten; an den mittlem Schildern fehlen diese fast ganz:

-

bey dem Nllcrocodil aber haben alle Schilder mit ihren

Gräten einerley Form, einerley Ilervorragungen und ei-

iierley gegenseitige Lage. Endlich, sind alle Schuppen,

"imd selbst die der äussern Glie.dmaaCsen , bey der Ameriha-

nischen Art vierechig, bey dem Kilcrocodil hingegen rund

oder sechseckig.

S. 245. Z. 2J iL

So fand man anr,li. bey der Entdecl^nng von Amerika

auf den AYestindischen Inseln nur vier Arten von Säug-

thieren , wovon das gröfste (vermnthlich die Marmotai

jnonax) nicht grüfser als ein Kaninchen war, nebst

einer Art kleiner stummer Hunde. (r>.oi5ERTS03N''s Gesch.

T''on Amerika. B. i. S. SS*-)

S. £55. Z. '2 von unten.

Der Hering gehöret- nicht zu diesen Thieren. Nach

TsERT (Reise nach Guinea. S. 206) ist er- der hänügste

Fisch an der Küste von Guinea. Er gehöret dagegen zu

denen Thieren, die sich auf beyden Seiten der alte, imd

neuen Welt linden, indem er, dem YsBF.A^D (Reist i'icli

China. S. 31 ) und Kraschenkinjkow zufolge, in ver-

schiedenen . Gegenden von Kamschatka häufig vorhan-

den iüt.

S. 261.

Dafs manche Fische so w^eite Züge, wie hier voraus-

g.esetzt ist, auszuführen im Stande ist, beweisen Per'ouse's

Eeobachtungen. Bey seiner Abreise von den Sandwichin-

seln sagt dieser: ''üie Fische, welche uns von der Oster-

„insel bis in die Nälie unsers Ankerplatzes nachgeschwom-

„men \vdreu, verlohren sich nnn. Sonderbar genug war

„es, dafs immer derselbe Zug Fische finsere beyden Fre-

„gattcn wenigste)is fünfzehnhundert Meilen weit beglei-

„tete. Mehrere Boniten , auf deren Kücken wir noch die

Wuu-



*,Wunden , welclie ihnen unsere dreTzacliicliten '\Ti rf.

„spiesse verursacht liatten , selir deutlich wahrnahmen

»

„Tv-aren so kennbar, dafs wir sie von andern ihrer Art sehr

9,genau unterscheiden konnten. Taglich sahen wir die

a,nehmliclien Fische rings um uns her, die wir»bereits anv

„vorhergehenden Tage bemerkt hatten. Ich glanbe ganz

„gewifs, wenn wir uns nicht bey den Sandwichinselix

s,aufgehalten hätten, würden sie uns noch zv^^ey- bis drey-

„hundert Meilen ^veit nachgezogen seyn , bis sie endliclx

„in solche Gewässer gekommen w^ären, worin sie, ihrer

„Natur nach , nicht länger Nahrung gefunden liätten."

(La Perouse's Entdeckungsreise. B. i. S. 254.) — Von.

manchen Vögeln, und besonders allen Seevogeln, ist es.

übrigens bekannt, dafs sie sicTi oft ausserordentlich weit \on
den Husten entfernen. Wenn man nach den Vrestindisclien.

Inseln segelt, sieht man oft Vogel 200 Seemeilen weit vom
Lande (Sloane Ilist. of Jamaika. Vol. 1. p. 30.). Catesby
sahe eine Eule zur See, als das Schiff 600 Seemeilen weit

vom Lande entfernt war (Nat. Ilist. of Carolina, praef.

p. 7. Ilist. nat, de BurroK. T.XVL p. 52.).

S- 381. 582,

Im Juny und July iß^S habe icli selber Gelegenheit

gehabt, die hier erwähnte, sich willkührlicli bewegende

Conferve (Conferva linlosa Roth.^ häufig zu beobachten.

Ich fand sie in einem doppelten Zustande : in dem einen,

bestand sie aus sehr zarten , farbenlosen , divergirenden

rüden, die mit dem einen Ende in Schlamm oder grüner

Materie safsen ; in dem andern Zustande waren die Fäden

%velt länger, stärker und gedrängter, hatten eine scluhie

blaugrüne Farbe , und bildeten eine Art von Ftasen. Jener

Zustand ist der, worin ich diese Conferve in den Gräben

antraf. Aus ihm ging sie in den letztern über, wenn ich

sie in reinem Wasser dem Tagesliclite aussetzte.

In dem erstem Zustande war die häufigste Bewegung

iener Conferve die pendelformige. Ihre einzelnen Fäden

beug-



beugten sich mit den freycn Enden stofsweise von derRecK-

ten zur Linken und von der Linken znr Rechten. Doch

Kriimniten sie sich auch nach jeder andern Fdchtnng. Ott

drehten sie sich so, dafs ihr freyes Ende einen Cirkel, nnd

ihr Ganzes einen Ixegel beschrieb; oft erschienen sie iii

schlangenföfmiger Gestah; oft näherte sich ihr bewegli-

ches Ende dem iinbew^cglichen so, dafs sie das Ansehu vou

biegsamen Stäben erhielten , deren Enden gegen eilender

gebogen sind. Bey der pendelförmrgen Bewegung machte

ge-A^(dnilich das freye Ende eine h3henf()rmige Krümmnng.

Zngifeich fand iiieibey eiti8j^t)rtschreifende BeAvegnng statt,

vermöge w^elcher das eine Ende , "v\a)mit der Faden am

Schlamme safs, entweder in diesen tiefer eindrang, oder sich

aus demselben herausbegab, und die iiian bey einer flüch-

tigen Beobachtung leicht für eine Verkürzung, oder für

ein Wachsthum der Conferve ansieht. Zuweilen sähe ich

einen Faden, der bisher uiibe'A^eglich gelegen li.nte, seine

Bewegungen auf einmal stofsweise anfangen. Die Tenipe-

rätur und das Verdunsten des Wassers scliieu auf die

Schnelligkeit und Starke der Bewegungen Einflufs zu ha-

ben. Ich beobachtete nehmlich, dafs ein Haufen von Fä«

den, den ich lange vor einem ofFeaen Fenster betrachtet

hatte, ohne heftige Bewegungen darin walirzunehuieu

,

sich stärker zu krümmen anfing, als die Thüre des Zim-

mers ge()ffnet w^nrde , und davon ein Luftzug entstand, der

das Vergrtifserungsglas traf.

In dem leiztern Zustande, %vorin die Fäden der Con- .

ferve eine blaugrüne Farbe haben , gingen ihre Bewegun-

gen nicht so lebhaft, wie in dem erstem , vor sicli. Als

ich in einem Wasseriropien , der einen Haufen jener Fä-

den enthielt, etwas v^^eissen Zucker auflöste, rolltcni sich

diese auf, wurden steif 'und unbeweglich, und bekamen

ein gegliedertes Ansehn.

S. 584-

Ums Ländlicher sind G'irod - Chamt.Aw's BeobaclxLiin-

fiien



gen in folgendem Werke erzählt, das aber erst wälirend

dem Abdrucke des ge<jeii'*värtii2,eil Bundes berausgekommeii

ist, ur.d daher lüei noch nicht benutzt werden konnte : P».e-

cherches chiniicnes et niicroscopiqnes sur les Conferres,

Bysses, Treii\elJesetc. par Gii\od-Chai\tra3n. Paris. AnX./j,

S. 594. Z. 4 fT.

Das gegenwärtige Kapitel über die Entstehung und die

Verwand! iin^fren der lebenden Körper Wiirde schon vor

viertehalb '^ahren aasoearbeitet. Seit, dieser Zeit verhin-o

d<^rteu micli andere Beschäftigungen über jene Gegcnst;aide

weitere eitere Beobachtungen anzustellen. Nur die Resul-

tate neuerer Lektüre und fernem Nachdenkens habe ich

spiiterliin nach'rriLren können. Erst im Frühlinge und

Sommer des jetzigen Jahrs 1805, nachdem das Manuscript

jenes Kapitels schon zum Drucke abgesandt war, ist es

, mir möglich gewesen , den Fadeu meiner ehemahligen

Untersuchungen über die Entstehung der Conferren und

Tremellen wieder anzuknüpfen. Die Resultate dieser neu-

ern Beobachtungen gehören indefs mehr für den folgenden,

als für den eegen%värtigen Band. Nur dies mufs ich hier

erinnern, dafs mir jetzt die Benennr.ng. von Fruchtkei-
men , die icli in der 7 und g Zeile der -^94 Seite für die

'sich wi'iküh' lieh bewegenden Kuruer gexi.ähit habe, die

man im Innern einer jeden Conlerve und Tremeiie vom
Anfange ihres Entstehens an wahrnimmt , unpassend zu

seyn scheinet. Die eigentlichen I ruchtkeime zeigen sich

bey den Conferven nur in einer gev/issen Periode ihres Le-

bens , und zwar bey vielen Arien (z. B. der Conferva seti-

form is , spiraiis , scalaris PlOTH. u. a. m.) eist dann, wena
sich mehrere Individuen durch Röhren, die an den Seiten

derselben hervorwachsen , unter einander verbunden haben,

Nach dieser Verbindung sieht man die vorhin erwähnten

kleinern Körner, weiche an den innern Wänden eigener

Schläuche in Spirallinien, sternförmigen oder andern regel-

jnäfsigeü Figiuen beiestigt sind , aus der eiuen Confeive in

die



die andere übergelien , und in der letztern sich zu spliäri-

sclicn oder ovalen Beeren vereirigen', die mit der Conferve

fast von gleichem Durchmesser sind, und nach deren Bil-

dung blos die äussere, farheulose Hülle der letztern übrig

bleibt. Diese Beeren , mit deren Entstellung das Waclis-

thum der Conferven beendige ist, müssen ohne Zweifel für

die wahren Fruchtl^eime der Wasserfäden angesehen wer-

den. Aber nicht von ihnen, sondern von den ursprüngli-

chen grünen Körnern, die schon bey dem Entstehen der

Conferven in denselben vorhanden sind, gelten die Sätze

dieses Kapitels. Nur die letztern verhalten sich unter ge-

wissen Umständen als Infusionstliiere, und sind dabey im

Stande , die Conferve , in deren Innerm sie sich befanden,

auf eine, mir noch unbekannte Art zu reproduciren.

Druckfehler,

S.41. Z. 19. St. Camphorasma 1. m. Camp hör osma.

S. 82. Z. 5. St. Siola I. m. Sida.

S.94. Z. 3. Nach abnehmenden Graden setze man hinzu: der

Breite.

S. 97. Z. I. Nach 3 5teno setze man hinzu: der.

S.its. Z.H. St. der Guaiakanen I. m. die Guaiakanen.

S. 119. Z. 19. St. Michanxia 1. m. Michauxia.

S. 123. Z. 18. Nach erhält setze «nan hiuzu : so sehr.

5.156. Z. 13. St. unabhängiger 1. m. abhängiger.

s. 171. In der Ueberschrift des aten § lese man Thiere statt Pf Un-
zen.

S. 176. Z. 3. St. arctor 1. m. arctos.

S.341. Z. 12. St. Von I. m. Vor.

S.382. Z.5. St. ungefiederten 1. m. ungegliederten.










